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      Meinen Lesern gewidmet – die immer wieder den Mut haben, neue Welten zu entdecken. Danke für euer Vertrauen und euren Glauben daran, dass die Liebe eine wunderbare Gabe ist.
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      Der Mann hatte seine eigene Familie als Geiseln genommen.


      Mac Mackenzie konnte die Angst der Frau und der drei Kinder des Jokers spüren und hörte ihr Weinen, während sie rasch die Hausseite erklomm, bis hinauf zum Dach. Ihr Ziel war ein kleines Fenster im zweiten Stock, an der Rückseite des Hauses, das einen Spaltbreit offen stand.


      Die ruhige Stimme von Stephen Diaz, der mit dem Teamleiter, Dr. Joseph Bach, unten wartete, ertönte in ihrem Funkkopfhörer. »Bereit, wenn du es bist.« Zwischen den Zeilen hörte sie heraus: Die Zeit läuft, dumme Zicke. Wir warten nur auf dich … Na ja. Das mit der dummen Zicke war ihre eigene Ausschmückung. In den ganzen zwölf Jahren, seit Mac Diaz kannte, war er ihr stets mit Respekt begegnet. Selbst in jener Nacht – vor sehr langer Zeit –, als sie sich nackt in sein Bett gepflanzt und sie so beide in eine peinliche Situation gebracht hatte.


      Hier und jetzt hielt Mac sich nicht damit auf, ihm zu antworten, sondern überquerte rasch und lautlos das vom Regen glitschige Dach, das mit echtem Schiefer gedeckt war. Keine Frage, wer in diesen harten Zeiten einen Haufen Kohle für sein Scheißdach ausgeben konnte, hatte zu viel Geld. Und wohl auch genug Geld, um teure illegale Drogen zu kaufen – insbesondere solche, die dem Konsumenten ein ewiges Leben versprachen.


      Klar, das Versprechen, niemals zu sterben und für immer wie zwanzig auszusehen, mit dem die Droge Oxyclepta-di-estraphen – allgemein bekannt unter dem Namen Destiny – lockte, konnten die wenigsten ausschlagen. Schon gar nicht diejenigen, die schon alle Autos, Traumhäuser und Schuhe hatten, die sie von ihren Milliarden kaufen konnten.


      Dabei waren die Süchtigen, gegen die sie, Bach und Diaz im Einsatz waren, nicht immer extrem reich. Manche von ihnen hingen schon so lang an der Nadel, dass sie bereits alles verkauft hatten, was in ihrem Leben irgendwie von Wert gewesen war. Häuser, Autos, exotische Haustiere. Jachten, Schmuck, Designerklamotten – und nichts davon war in dieser beschissenen Wirtschaftslage mehr wert als einen winzigen Bruchteil dessen, was es ursprünglich gekostet hatte.


      Außer ihren Waffen.


      In diesen Tagen war eine Smith & Wesson oder eine SIG Sauer – selbst in miserablem Zustand – den meisten Menschen mehr wert als ein BMW. Zumal die Benzinpreise ins Unermessliche schossen.


      Aber früher oder später verkauften die Süchtigen sogar Pistolen und Munition, und der Erlös floss direkt in ihre Venen. Dabei sahen sie immerhin verdammt gut aus, denn Destiny verlieh ihnen Jugend und Gesundheit, solange man die Augen vor der heftigen Abhängigkeit verschließen konnte. Und das blendende Aussehen bewahrte sie auch nicht vor versehentlicher Überdosierung, oder noch schlimmer: davor, den Joker-Punkt zu erreichen und völlig durchzudrehen.


      Manche Konsumenten machten früher den Joker als andere – zum Beispiel der heutige Geiselnehmer, der offensichtlich noch genug Geld besaß, um seine zweistöckige Villa zu heizen und Licht brennen zu lassen, hier im stinkreichsten Teil von einem von Bostons wenigen verbliebenen piekfeinen Vororten.


      »Okay, ich bin endlich da«, hauchte Mac in ihr Lippenmikrofon. Ihr war klar, dass alles, was sie zu Diaz sagte, auch Dr. Bach hören konnte, obwohl der Einsatzleiter kein Headset trug. Sie senkte den Kopf über die Dachkante und lugte in das leicht geöffnete Fenster hinein. Wie sie vermutet hatten, gehörte es zu einem kleinen Badezimmer. Der Rollladen war oben, und das hereinfallende Licht stammte von einer extravaganten Deckenlampe im Flur des zweiten Stockwerks. Sie griff nach dem Fliegengitter und löste es aus seinem Rahmen. »Status?«


      »Alle Bewohner befinden sich noch immer im ersten Stock«, teilte Diaz ihr mit. »Im Schlafzimmer. Dr. Bach meint, unser Mann setzt sich gerade wieder einen Schuss. Was empfängst du? Aber bitte, tu’s nicht, wenn du die Angst nicht abblocken kannst.«


      Die Angst und Verwirrung der Familie waren unausweichlich. Und da es sich um vier Personen handelte, waren diese Gefühle eine starke Macht, die einen merkwürdig metallischen Geschmack in Macs Mund zurückließ, als sie ihre mentalen Schutzschilde weit genug senkte, um etwas davon durchzulassen. Aber drei von ihnen waren Kinder, und obwohl sie es nicht mit Sicherheit wusste, hätte sie ihre gesamten Ersparnisse darauf verwettet, dass mindestens zwei davon unter zehn waren. Denn von ihnen ging eine immer noch starke Welle der Hoffnung aus. Das kann nicht sein. Daddy hat uns doch lieb – das muss ein Irrtum sein …


      Was den Joker betraf …


      »Von unserem Mann empfange ich absolut keine Angst«, teilte Mac Diaz mit. »Nur eine Scheißwut.« Sie ließ das Fliegengitter wie ein Riesenfrisbee mitten in den Garten der Nachbarn fliegen. »Außerdem Eifersucht, die schon an Hass grenzt. Der ist über den Jordan.«


      »Wir glauben, dass er sich eine doppelte Dosis verabreicht, in der Hoffnung, die Gedanken seiner Frau lesen zu können«, berichtete Diaz. »Dr. Bach empfängt Signale, die auf wachsende telepathische Fähigkeiten des Kerls hindeuten, allerdings völlig ungerichtet und unkontrolliert.«


      »Vielleicht tut er uns allen einen Gefallen und spritzt sich eine Überdosis«, sagte Mac, während sie wieder nach unten griff, um die untere Hälfte des Schiebefensters hochzuziehen.


      Das Scheißding klemmte.


      Über der Dachkante hängend, quasi ohne jede Hebelkraft, war sie nicht gerade in der besten Position, um es mit Gewalt hochzureißen. Und selbst wenn sie es ganz aufbekam, war es immer noch verdammt klein – genauso eng, wie es sich alle vom Boden aus vorgestellt hatten. Deswegen hatte man sie hier raufgeschickt anstatt Diaz, der fast doppelt so groß war. Normalerweise bildete sie Dr. Bachs Verstärkung, wenn er ins Erdgeschoss eindrang, während Diaz die Außenwände hochkletterte und sich Zugang zu einem Fenster im oberen Stockwerk verschaffte, das er einfach mit der Kraft seiner Gedanken entriegelte und öffnete.


      Doch alle anderen Fenster in diesem viktorianischen Monster von einem Haus waren fest mit Lackfarbe verschlossen. Und nicht mal ihr hochgeschätzter Leiter Dr. Bach hatte die Macht, diese Art von Siegel zu brechen, ohne einen Höllenlärm zu veranstalten.


      Natürlich gab es Gelegenheiten, bei denen ein Höllenlärm nicht unwillkommen war. Manchmal gingen solche Verhaftungen schneller und leichter von der Hand, wenn sie und Diaz auf Bachs Befehl hin die gute, alte Schock-Methode anwandten. Dann hielten sie sich nicht damit auf, die hundertfünfzig Jahre alte Farbschicht aufzubrechen, die die Fenster zukleisterte, sondern vereinten stattdessen ihre mentalen Kräfte, um alle Glasscheiben im gesamten Gebäude zerbersten zu lassen, während aus den Luftschlitzen der Klimaanlage Flammen schlugen, aus jeder Steckdose Kugelblitze schossen und sich jedes Möbelstück im Haus tanzend in die Lüfte erhob.


      Einfach den Junkie in den Wahnsinn treiben.


      Aber dieses Mal wollte Bach nicht nach dieser Methode vorgehen, und Bach wusste es schließlich am besten. Und ausnahmsweise meinte Mac das nicht sarkastisch, sondern realistisch. Dr. Joseph Bach wusste es am besten. Wenn sie das nicht mit Leib und Seele geglaubt hätte, hätte sie nicht zu seinem schrägen kleinen Kommandotrupp der Kuriositäten gehört.


      Mit aller Kraft rüttelte sie am Schiebefenster und suchte dabei Halt auf dem rutschigen Dach.


      »Brauchst du Hilfe?«, murmelte Diaz in ihrem Ohr, als es ihr endlich gelang, das Fenster aus seiner Verkantung zu lösen und nach unten zu schieben. Jetzt ging es viel leichter hoch.


      »Danke«, sagte sie, während sie sich bereit machte, um hineinzuschlüpfen.


      »Das war ich nicht«, sagte er.


      »Ich hab Dr. Bach gemeint«, konterte Mac. »Ich bin jetzt bereit zum Reingehen. Irgendwas, was ich wissen sollte?«


      »Der Name des Jokers war Nathan Hempford«, antwortete Diaz. »Mehr wissen wir auch nicht.«


      Was bedeutete, dass es zu diesem speziellen Freak keine Akte gab, zumindest keine, auf die Dr. Bach Zugriff gehabt hatte, ehe sie hastig hierher aufgebrochen waren. Sie mussten nun retten, was zu retten war, nachdem das Bostoner Sondereinsatzkommando schon kläglich versagt hatte – mit einer Bilanz von zwei Leichensäcken.


      Der Amokläufer, vormals bekannt als Nathan, war ein Bullet-Bender – so viel wussten sie alle über ihn. Dank der absurden Menge Destiny, die er im Blut hatte, hatte er die Fähigkeit entwickelt, eine Kugel im Flug zu stoppen und zum Schützen zurückzulenken – zugegebenermaßen ziemlich beeindruckend.


      Eine solches Talent fand man eigentlich nicht oft, doch leider war es unter den wenigen Abhängigen, die in den letzten paar Monaten den Joker gemacht hatten, gar nicht mal so selten vorgekommen. Es musste irgendwas in der aktuellen Destiny-Charge enthalten sein, das sich auf ein bestimmtes Hirnareal auswirkte.


      Und das war ungewöhnlich. Keine zwei Individuen hatten genau dieselben Kräfte – nicht einmal Groß-Thans wie Bach, Diaz und Mac selbst, die alle unzählige Stunden studiert, trainiert und geübt, geübt und noch mal geübt hatten, um ihre individuellen mentalen Begabungen zu beherrschen – die sie von Natur aus hatten, ganz ohne sich eine Nadel in den Arm zu stechen.


      Macs Fähigkeiten unterschieden sich deutlich von denen von Stephen Diaz, obwohl sie beide eine sehr hohe und äußerst seltene mentale Vernetzung von fünfzig Prozent erreicht hatten. Auf dem Papier waren ihre Fähigkeiten auf genau demselben Level. Aber sie waren individuell und einzigartig, weshalb sie sich den Job als Dr. Bachs Stellvertreter teilten. Die Kombination ihrer Talente machte sie zusammen fast unbesiegbar.


      Und obwohl Mac Begabungen hatte, an die Diaz nicht heranreichte, konnte sie doch nicht umhin, ihn um seine zu beneiden. Die Kirschen in Nachbars Garten schmeckten eben immer etwas süßer.


      Eins von Diaz’ Talenten war seine Fähigkeit, ohne Sat-Signal oder Headset auch aus größerer Entfernung eine telepathische Verbindung zu Bach aufrechtzuerhalten, im Gegensatz zu Mac, bei der sie zwischen einem halben und drei Metern abbrach. Und heutzutage fielen Satellitentürme immer häufiger aus, und die Signale waren gestört. Das war auch der Grund, warum Mac immer öfter an der Seite von Bach in die Gebäude eindrang, wo sie wortlos über Handzeichen mit ihm kommunizieren konnte, während Diaz sich um das obere Fenster kümmerte, immer mit Bach an Bord, der es sich in seinem Kopf bequem machte.


      Tatsächlich wurde auch Macs momentanes Sat-Signal durch Rauschen gestört, als sie ankündigte: »Ich gehe jetzt rein.«


      Diaz antwortete: »Okay, zehn. Neun …«


      Die Fensteröffnung war verdammt eng, selbst für jemanden, der so klein war wie sie. Mac zwängte sich mit den Füßen voran hindurch und fühlte sich dabei äußerst verwundbar, vor allem, als sie mit dem Knopf ihrer Cargo-Hose hängen blieb. Aber sie schaffte es, sich zu befreien, zerschrammte sich lediglich das Gesicht an der rauen Unterkante des Fensters.


      Endlich war sie drinnen und bewegte sich lautlos auf den Flur zu, sah sich kurz dort um und fand rasch die Treppe nach unten.


      Sie konnte Nathan, den Joker, hören, und seine Stimme klang harsch vor Wut – eine häufige Nebenwirkung der Droge. »Glaubst du, ich hätte nicht gesehen, wie du ihn angeschaut hast? Denkst du, ich hätte das nicht gemerkt? Denkst du, ich hätte das nicht gewusst?«


      Seine Worte wurden immer wieder unterbrochen von etwas, das wie Schläge klang, und etwas, das eindeutig Schreie und Weinen waren.


      »Nein, Daddy, nicht!«, schluchzte eins der kleineren Kinder, und Mac rannte schneller, als Diaz von vier direkt zu eins sprang.


      »Los. Wir sind bereit«, sagte Diaz zu Mac und fügte hinzu: »Achtung«, als Dr. Bach sich einklinkte.


      Stopp.


      Er sagte das nicht zu Mac, und seine Stimme kam nicht durch ihren Kopfhörer. Das Wort erklang in ihrem Kopf und definitiv auch im Kopf des Jokers. In vielfachem Widerhall ging es ihr durch und durch, und obwohl sie ein Schutzschild dagegen aufgebaut hatte, spürte sie Bachs Stimme bis tief in ihren Rücken hinein. Das war verdammt gruselig – zumindest wäre es das gewesen, wenn sie nicht zu seinem Team gehört hätte.


      »Ich bring dich um, du verlogene Schlampe!« Der Joker war früher, als Mac erwartet hatte, wieder auf den Beinen und drohte seiner Frau, was gar nicht gut war.


      STOPP.


      Bach wurde lauter und energischer, und dieses Mal kam keine Warnung von Diaz – nur ein starkes Rauschen in der Verbindung. Und Mac hatte gedacht, sie wäre komplett vorbereitet und abgeschirmt, aber offensichtlich nicht, denn die Wucht des Wortes traf auch sie. Sie wurde davon in die Luft gehoben und hing dort einen Moment, und ihr Gehirn schien in Flammen zu stehen.


      Und außerdem war ihr Hirn wohl zu Brei geworden, denn als Bach endlich nachließ, kam sie nicht schnell genug wieder auf die Füße und fiel die Treppe hinunter. Sie hätte sich ducken und abrollen sollen. Stattdessen trat sie wild mit den Beinen um sich wie eine Zeichentrickfigur, die Geschwindigkeit aufnimmt, um vor einem herabstürzenden Amboss wegzulaufen. Sie spürte, wie etwas in ihrem Fußgelenk nachgab, als sie unglücklich auf der Kante einer Stufe aufkam.


      Der Schmerz war heftig, und sie schirmte sofort ihre Umgebung davon ab – nicht nur zu Diaz’ Schutz, sondern auch, weil es nie gut war, einen Joker wissen zu lassen, dass man auf irgendeine Art geschwächt war.


      Sie stürzte und holperte bis ganz unten und landete mit einem dumpfen Schlag flach auf dem Rücken, so hart, dass ihr die Luft wegblieb. Immerhin schaffte sie es, ihren Schutzschirm aufrecht und stabil zu erhalten.


      Lass sie nie sehen, dass du heulst. Das war immer ihr Mantra gewesen, ihr Leitspruch, sogar schon damals, bevor sie wusste, dass sie etwas Besonderes war. Außerdem war sie selbst schuld. Sie hätte sich bereithalten müssen. Sie hätte damit rechnen müssen, dass Bach noch härter durchgriff.


      Wenigstens hatte der Lärm, den sie bei ihrem Sturz verursacht hatte, den Wahnsinnigen von seiner hilflos ausgelieferten Familie weggelockt, und er hinkte in den Flur, wo er sie entdeckte, als sie sich gerade aufrappelte.


      »Was hast du mit mir gemacht? Wer zum Teufel bist du?«, brüllte er, und obwohl er mehr als drei Meter entfernt war, war es, als hätte er ihr mit einem rechten Haken mitten ins Gesicht geschlagen, heftig genug, um sie umzuhauen und Sterne tanzen zu lassen, und dann gleich noch einmal und wieder und wieder.


      Oh je, das war neu in der Kategorie Abgedrehtester-Scheiß-der-ihr-je-untergekommen-war. Er machte sie verbal fertig – buchstäblich.


      »Antworte!« Bumm. Damit brachte er ihre Nase zum Bluten.


      Aber Bach und Diaz kamen die Treppe hochgepoltert.


      Und diesmal kam die Stimme von Diaz durch Macs Kopfhörer und übertönte das Rauschen im gleichen Augenblick, als sie die Bewegungen seines Mundes sah. »Noch mal.«


      Sie wappnete sich gegen den Ansturm, mit dem Bach das Arschloch niederschlagen und mit einem GENUG zur Strecke bringen würde. Auch wenn ihr mentaler Schutzschild unerschütterlich stand, war Mac bei dieser Nähe auf einiges gefasst. Es kam noch schlimmer. Ihr Gehirn wurde auf höchster Stufe gebrutzelt, und in dem Sekundenbruchteil, bevor sie ihr Denkvermögen verlor, wurde ihr klar, dass dieser Joker nicht nur ein Bullet-Bender war, sondern ein Force-Bender. Er besaß die Macht, die mentalen Angriffe, die auf ihn verübt wurden, zu reflektieren und alles, was er empfing, zum Absender zurückzuschleudern – sodass alle um ihn herum die doppelte Dosis jener Kraft abbekamen. Selbst Diaz wurde davon aus dem Gleichgewicht gebracht. Bach jedoch schwankte keinen Millimeter.


      Als Macs Sehvermögen zurückkehrte, war Bach offensichtlich klar geworden, dass sie Nathan auf die altmodische Art außer Gefecht setzen mussten. Mit guter alter physischer Gewalt.


      Er machte einen Satz nach vorne und verpasste ihm einen Roundhouse-Kick, der jeden normalen Mann bewusstlos getreten hätte, aber der Joker geriet nicht mal ins Wanken. Es war klar, dass er keinen Schmerz spürte – eine weitere häufige Nebenwirkung der Droge. Aber das bedeutete nicht, dass bei dem Kerl nicht früher oder später die Lichter ausgingen – wenn Bach nur erbarmungslos Schlag um Schlag austeilte. Und das würde er. Es würde eben eine Weile dauern, bis der Joker zu Boden ging.


      Aber der bombardierte ihn weiter mit Worten, selbst als Bach ihm noch eine verpasste.


      »Verschwindet aus meinem Haus! Denkt ihr etwa, ihr könnt mich aufhalten?«


      Da die Worte an Bach gerichtet waren, spürte Mac sie nur als eine Folge von leichten Streifhieben. Zudem aber verspürte sie Bachs Überraschung und seinen Schmerz, was sie wiederum total überraschte.


      In all den Jahren, seit sie Dr. Joseph Bach kannte – jetzt schon mehr als ein Dutzend –, hatte Mac ihn nie, niemals, derart schutzlos erlebt. Und zum ersten Mal seit Langem verspürte Mac einen Anflug von Angst. Die Vorstellung, dass dieser untrainierte Drogenkonsument, dieser Joker, dieser zwielichtige, unerfahrene Abhängige Kräfte entwickelt hatte, gegen die sich selbst Bach – ein wahrer Meister und der mächtigste Groß-Than im Land sich nicht schützen konnte …


      War verdammt schockierend.


      Und obwohl Diaz nicht Macs fortgeschrittene Empathie besaß, hatte offensichtlich auch er etwas mitbekommen und wollte sich auf die imaginäre Granate werfen – indem er aufsprang und den Typen festhielt. Zweifellos testete er eine Theorie, nach der man dieser Art von Power-Bendern durch seine wohlkontrollierten Elektroschocks bei direktem Kontakt beikommen konnte.


      Mac hatte Jahre gebraucht, um sich gegen diese spezielle Fähigkeit zu wappnen, mit der Diaz beim Nahkampf aufwartete. Aus zahllosen Kampftrainingseinheiten wusste sie, dass je enger der Körperkontakt, umso stärker der Stromschlag war, den Diaz austeilen konnte.


      Ein bisschen so, als ob man mit einem Taser traktiert wurde.


      Hier und jetzt hatte Diaz Nathan voll getroffen und ihn sogar zu Boden geworfen, aber seine Theorie erwies sich als schrecklicher Irrtum, denn er fuhr selbst zusammen und wurde geschüttelt, als sein eigener Stromstoß zu ihm zurückgeleitet wurde. Man musste ihm zugutehalten, dass er nicht locker ließ, obwohl der Süchtige versuchte, ihn wegzustoßen, und obwohl der Stromkreis ohne diesen Körperkontakt unterbrochen worden wäre.


      Auch der Joker schrie. Es war nichts als hirnloses Gekreische, aber er brachte einen Rhythmus hinein – »Aahh! Aahh! Aahh …!« –, und Mac wusste, dass Diaz nicht nur die ganze elektrische Energie aufnahm, sondern auch die verbalen Schläge des Jokers.


      Sie wollte helfen, wusste aber nicht, wie. Als Bach zu sprechen begann, klingelte es noch immer in ihren Ohren, die Luft knisterte um sie herum, sodass sie nichts verstehen konnte.


      Also nahm Bach direkten Kontakt auf, so wie er es immer tat, sofern sie ihm nah genug war. Er klopfte leicht an und bat um Einlass, und Mac gewährte ihn sofort, indem sie ihre Deckung herunternahm.


      Und dann spürte sie die Wärme und Ruhe, wie immer, wenn Bach in ihrem Kopf war. Er redete weniger, als dass er ihre Gedanken lenkte.


      Was hast du mit mir gemacht? Das war das Erste gewesen, was der Süchtige gefragt hatte, als er in den Flur gekommen war.


      Mac hatte nicht gewusst, was er gemeint hatte – aber jetzt wusste sie es plötzlich. Der Joker hatte denselben Fuß geschont, den sie sich verletzt hatte, denselben Knöchel, den sie demoliert hatte, als sie die Treppe runtergefallen war. Er hatte gehinkt. Vielleicht gab es Kräfte, die Nathan nicht ablenken konnte. Vielleicht …


      Sie rappelte sich auf, und anstatt sich abzuschotten und den Schmerz, den sie spürte, wenn sie ihren rechten Fuß belastete, zu verbergen, ließ sie ihren sorgsam errichteten Schutzschild in sich zusammenfallen. Und sie trat nicht nur mit ihrem verletzten Fuß auf, sondern sprang darauf. Schmerz durchzuckte sie, und sie hörte sich selbst schreien.


      Nathan schrie ebenfalls. Bingo.


      Mac spürte, wie Bach sich wieder aus ihrem Kopf zurückzog, und dann stattete er offensichtlich Diaz einen Besuch ab und teilte ihm die Schwäche des Jokers mit, denn auch Diaz gab seinen Schutz auf und ließ seinen Gefühlen freien Lauf. Und zu Macs Überraschung war darunter nicht nur der Schmerz des mental kurzgeschlossenen Stromschlags, sondern auch Ärger und Frust und – Himmelherrgott – eine Flugzeugträgerladung aufgestauter sexueller Energie. Wenn man bedachte, dass er der Fürst des Zölibats war, war das echt erstaunlich.


      Aber das war nicht der größte Schocker des Abends. Dass Diaz die ganze Zeit einen rasenden Drang unterdrückte, jede zu vögeln, die ihm unter die Augen kam, war gar nichts im Vergleich zu der Mauer aus Schmerz, die Bach umgab und die nun bröckelte. Anders als die eher körperlichen Qualen von Mac und Diaz sandte er so schmerzhafte Emotionen aus, dass es Mac in die Knie zwang. Es war unbeschreiblich – Trauer, Verlust, Reue, pure Traurigkeit …


      Es war einfach zu viel – nicht nur für Mac, sondern auch für Nathan.


      »Das war’s. Ich glaube, das hat ihm den Rest gegeben. Scheint, als wär er weggetreten«, hörte sie Diaz keuchen.


      Bach bestätigte diese Einschätzung, aber mit einer Dringlichkeit in der Stimme, wie sie es noch selten bei ihm gehört hatte. »Nathan ist k.o. – und wir brauchen die Mediziner hier, sofort! Wir dürfen ihn nicht verlieren!«


      Das war die Riesenironie bei ihrem Job: Sie setzten ihr Leben aufs Spiel, um den Joker zu überwältigen, aber dann, wenn er bezwungen war, schafften sie den Dreckskerl in Windeseile in die spezielle Versorgungsabteilung im Obermeyer-Institut, wo sich die Ärzte rund um die Uhr darum bemühten, ihn zu entgiften und ihn am Leben zu halten.


      Das medizinische Team des OI stürmte ins Haus, und Mac löste sich aus der Embryonalstellung, zu der sie sich zusammengerollt hatte.


      Dr. Bach kam zu ihr, um ihr aufzuhelfen. »Sie sollten das Fußgelenk mal in der Klinik untersuchen lassen«, sagte er.


      »Mir geht’s gut«, sagte sie, und der Subtext war klar. Ja, sie hatte sich verletzt, aber er war derjenige, der ungefähr ein Jahrzehnt psychologischen Beistand zur Bewältigung seiner Trauer brauchte. Nicht, dass sie je gewagt hätte, ihm so etwas ins Gesicht zu sagen. Aber schließlich war er Bach, also wusste er bestimmt, was sie dachte. »So schlimm ist das mit dem Knöchel nicht – ich kann ihn über Nacht heilen. Morgen früh bin ich wieder so schnell wie eh und je.«


      Bach nickte, und seine braunen Augen wirkten düster. »Tun Sie, was immer Sie tun müssen. Wir sehen uns dann.«


      Er verschwand durch den Flur, zweifellos zu Frau und Kindern des früheren Nathan Hempford, um ihnen zu sagen, dass der Albtraum vorbei und sie in Sicherheit waren, und ihnen zu erklären, was passiert war und wie es wahrscheinlich weitergehen würde.


      Er würde nicht so weit gehen, ihnen zu sagen, dass Hempford unter Garantie sterben würde oder dass die Behörden bereits dabei waren, die Geschehnisse des heutigen Abends zu vertuschen. Der offizielle Bericht würde zweifellos einen fiktiven Einbrecher enthalten, der unter dem Einfluss von Meth oder Heroin die ganze Familie – einschließlich Hempford – als Geiseln genommen hatte. In seinem Nachruf würde stehen, dass er bei dem Versuch gestorben war, seine Familie vor einem nicht identifizierten Mann zu retten, der außerdem zwei Polizeibeamte getötet hatte. Und die Öffentlichkeit würde weiterhin in seliger Unwissenheit gelassen über diese neue, gefährliche Droge namens Destiny und über die Existenz von Dr. Bachs Team vom OI mit seinen mentalen Besonderheiten.


      Nicht, dass einer von ihnen eine Konfettiparade wollte oder brauchte. Genau genommen trugen ihre Anonymität und die mangelnde Anerkennung zu ihrem Schutz bei. Aber trotzdem …


      Mac blockte ihren Schmerz ab und hoppelte die Treppe hinunter, verließ das Haus und holte Diaz draußen in der Einfahrt ein, wo er dem medizinischen Team half, den bewusstlosen Nathan in den Krankenwagen zu verfrachten.


      »Geht’s dir gut?«, fragte sie, und Diaz nickte.


      »Da hat jemand ein Geheimnis«, sagte sie, unfähig, ihr vorlautes Mundwerk in Schach zu halten, obwohl Diaz ziemlich mitgenommen aussah.


      Sie war selbst nicht gerade wie aus dem Ei gepellt – ihre Nase blutete immer noch ein bisschen, und ihre Lippe wies mit Sicherheit einen Einschnitt auf, der aber bereits zu heilen begann. In fünf Minuten würde ihr Gesicht so gut wie neu sein. Ihr Fußgelenk würde allerdings einige Aufmerksamkeit und Konzentration erfordern.


      Diaz gab ihr sein Taschentuch. Wer in aller Welt hatte heute noch ein Taschentuch bei sich?


      »Es ist kein Geheimnis«, sagte er in gleichmäßigen Tonfall. »Es ist nur … nicht von Bedeutung.« Und dann sagte er, was er nach jeder Verhaftung sagte, obwohl sie eigentlich Rivalen hätten sein müssen im Kampf um die Position als Bachs offizieller Stellvertreter. »Guter Job, Michelle.«


      Also gab Mac ihm ihre Standardantwort. »Du auch, D.«


      »Wir sehen uns dann«, sagte er und verschwand in der Nacht.
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      Die Polizeistation hatte schon bessere Zeiten gesehen. Sie war schmutzig, stickig, schlecht beleuchtet, kaum geheizt und eindeutig unterbesetzt.


      Anna Taylor hatte zwei volle, angsterfüllte Stunden warten müssen, bis der diensthabende Polizist ihre Nummer aufrief und sie überhaupt sagen durfte, warum sie hier war.


      »Meine Schwester wird vermisst. Sie ist heute nicht aus der Schule heimgekommen«, sagte sie und bemühte sich nach Kräften, den Frust aus ihrer Stimme herauszuhalten. Das hier hatte sich schnell in einen Albtraum verwandelt. Aber sie war sitzen geblieben und hatte gewartet, obwohl sie am liebsten weiter nach Nika gesucht hätte, in allen Lieblingsschlupfwinkeln ihrer kleinen Schwester. Nicht, dass es davon viele gab – sie lebten erst seit ein paar Monaten in der Bostoner Gegend und tasteten sich auf dem Weg, neue Freundschaften zu schließen, beide nur allmählich vor.


      Anna hatte noch nicht mal die Nachbarn in ihrem Wohnblock kennengelernt – bis zum heutigen Nachmittag, als sie an ihre Türen geklopft hatte, um zu fragen, ob sie Nika gesehen hätten.


      Niemand hatte sie gesehen.


      Der schwergewichtige Beamte blickte nicht einmal von seinem Computer auf. »Da kann ich Ihnen auch nicht helfen. Erst wenn sie zweiundsiebzig Stunden vermisst wird –«


      »Zweiundsiebzig?«, wiederholte sie und konnte ihre Ungläubigkeit nicht verbergen. »Tut mir leid, vielleicht habe ich mich nicht deutlich ausgedrückt. Meine Schwester ist noch ein Kind. Sie ist erst dreizehn.«


      Da blickte er zu ihr auf, und seine blassblauen Augen wirkten leicht verlegen, aber vor allem stumpf. Die Zeit und sein Job hatten alles Leben aus ihm ausgesaugt. »Irgendwo mussten Einschnitte gemacht werden. Die meisten Vermissten – einschließlich Kinder – tauchen innerhalb dieses Zweiundsiebzig-Stunden-Zeitraums von allein wieder auf. Oder sie tauchen nie wieder auf. So oder so ist es eine Verschwendung von Ressourcen.«


      Anna starrte ihn mit offenem Mund an, aber sie wusste, es war nicht seine Schuld, dass Einsparungen und Entlassungen die gesamte Behörde lahmgelegt hatten. Bostons Noteinsatzkräfte waren stark dezimiert worden. Erst letzte Woche hatte sie vom Bus aus ein Gebäude in Flammen stehen sehen. Es brannte unkontrolliert, während die Nachbarn versuchten, mit Gartenschläuchen ihre eigenen Wohnungen in einem zweistöckigen Haus vor dem Übergreifen der Flammen zu schützen.


      Sie machte den Mund zu, kratzte mühsam alle Höflichkeit zusammen und brachte eine Frage heraus: »Wenn es so oder so eine Verschwendung von Ressourcen ist, was genau passiert dann, wenn ich in zweiundsiebzig Stunden wiederkomme und sie als vermisst melde?«


      Er hasste seinen Job – das war an seinem tiefen Seufzer deutlich zu hören. »Der Name ihrer Schwester kommt auf eine Liste. Ihr Foto, eine Beschreibung und wo sie zuletzt gesehen wurde, werden ins Internet gestellt, zusammen mit Ihren Kontaktdaten und der Summe, die Sie für ihre sichere Rückkehr zu zahlen bereit sind. Amateurdetektive rufen sie dort ab. Entweder bekommen Sie sie zurück oder nicht.« Der Beamte griff unter dem Schreibtisch nach einem Blatt Papier, das er auf den Tresen legte und mit den Fingerspitzen zu ihr schob. »Dieses Formular müssen Sie ausfüllen, obwohl, wenn Sie es online machen und das Foto selbst hochladen, beträgt die Gebühr nur fünfundzwanzig Dollar. Wenn wir Ihre Infos extra eingeben müssen, kostet es fünfzig extra.«


      »Gebühr?«, wiederholte sie, erstaunt über die Vorstellung, dass Nikas Leben in den Händen von Amateurdetektiven liegen sollte.


      »Und wenn Sie die Wartezeit überspringen und ihren Namen heute Abend noch auf die Liste setzen lassen wollen«, teilte der Beamte ihr mit, »beträgt die Gebühr dafür fünfhundert Dollar. In bar oder per Lastschrift. Fünfhundertfünfzig, wenn Sie mit Kreditkarte bezahlen.«


      »Und wie hoch ist die Gebühr, um tatsächlich mit einem Kriminalbeamten zu reden?«, fragte Anna, und es war eigentlich der reine Sarkasmus. Sie erwartete keine Antwort. Aber sie bekam eine.


      »Für fünftausend wird eine Fallakte angelegt«, sagte der Mann, und der Mut verließ sie.


      Sie hatte nicht annähernd so viel Geld, und ihr Kreditlimit war schon wieder heruntergesetzt worden, dieses Mal auf mickrige tausend Dollar.


      Ohnehin schüttelte der Polizist geringschätzig den Kopf. »Und das bringt ihnen auch nur einen Einsatz von zwei Stunden, was in so einer Situation ziemlich nutzlos ist, und eine Garantie gibt es sowieso nicht.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Wissen Sie, was ich machen würde, wenn es mein Kind wäre und ich so viel Geld hätte? Es gibt eine Menge privater Detekteien, die Ihnen für weniger helfen können.« Er tippte auf das Formular. »Aber das hier würde ich ausfüllen, damit ihre Daten so schnell wie möglich ins Netz kommen. Die ersten drei Tage können entscheidend sein bei Kindesentführung.«


      »Und trotzdem gibt es eine Wartezeit von zweiundsiebzig Stunden …?« Das konnte doch nicht wahr sein. »Hören Sie, Nika ist ein ganz liebes Mädchen. Sie hat ein eigenes Handy, und ich hatte gehofft, jemand könnte, keine Ahnung, sie mit irgendeiner Technik ausfindig machen …?«


      »Auch das ist eine Dienstleistung, für die Sie weniger bezahlen, wenn Sie eine private Sicherheitsfirma in Anspruch nehmen«, sagte er.


      »Können Sie mir vielleicht eine empf…«


      Er schnitt ihr das Wort ab. »Kann ich nicht. Das ist verboten. Und jetzt muss ich Sie bitten beiseitezutreten –«


      »Warten Sie!« Das war so verrückt. »Bitte. Ich habe da von etwas gehört, eine Art … Entführungskommando. Ich dachte, das sei nur eine Großstadtlegende, aber … Nika hat ein Stipendium für die Cambridge-Akademie. Vielleicht hat jemand sie entführt, weil er glaubte, wir hätten Geld, aber … Ich habe noch nicht mal einen Vollzeitjob!«


      Der Beamte seufzte. »Das Beste ist, Sie füllen das Formular aus und lassen die Amateurdetektive –«


      »Aber was, wenn diese Amateurdetektive genau die Leute sind, die sie entführt haben?«


      »Wenn das der Fall ist, darf man wohl annehmen, dass sie sie zurückbekommen können.«


      »Nicht, wenn mir das Geld dazu fehlt«, sagte Anna, und die Tränen brannten ihr schon in den Augen. »Ist Entführung nicht eine Straftat, oder hat sich das jetzt auch geändert? Wenn, dann sagen Sie es mir, denn wenn das heutzutage eine allgemein anerkannte Geschäftspraxis ist, fange ich vielleicht selbst damit an.«


      Er zeigte zum anderen Ende des Flurs. »Die Gebührenkasse ist die erste Tür rechts. Da gibt es öffentliche Internetplätze, wo Sie das Online-Formular öffnen und sich die fünfzig Piepen sparen können.« Er blickte auf seinen Computer hinunter, tippte auf ein paar Tasten und hob dann die Stimme. »Nummer 718.« Er sah auf, als sie immer noch stehen blieb. »Bitte treten Sie zur Seite, Miss.«


      So einfach konnte Anna nicht aufgeben. Statt zur Seite zu treten, beugte sie sich nach vorne. »Finden sie das wirklich in Ordnung so?«


      »Treten Sie zur Seite, Miss.« Jeder Anflug von Menschlichkeit, den sie in seinen Augen gesehen hatte, war verschwunden.


      Anna rührte sich und sagte: »Für mich ist das alles andere als in Ordnung.« Trotzdem griff sie in ihren Rucksack nach ihrer Geldbörse und der Kreditkarte, die schon fast am Limit war, und lief hastig den Flur entlang.


      Was die Jobsuche anging, unterschied Boston sich in nichts von New York, Chicago oder Dallas, nicht mal von Phoenix.


      Es spielte keine Rolle, wohin Shane Laughlin ging, da er nun mal auf der schwarzen Liste stand – egal, ob es ihm mit dem starken Akzent der Bronx oder dem der Upper Class gesagt wurde. Und wenn einen die Konzerne, die praktisch die Regierung stellten, einmal auf diese Liste gesetzt hatten, dann stellte einen niemand mehr ein. Da spielte es auch keine Rolle, dass jeder, der nach dem letzten Börsenkrach noch halbwegs ein Vermögen besaß, Schutz vor all den Schrecken der Nacht benötigte.


      Shane war schlicht unerwünscht. Zumindest, solange es um etwas Legales ging.


      Zusätzlich zur Absage gab es in Boston offenbar noch eine Abreibung als kostenlose Dreingabe. Drei sehr große, stiernackige Männer waren Shane gefolgt, als er das Personalbüro der Sicherheitsfirma verlassen hatte. Zwei schlurften auf dem aufgeplatzten, löchrigen Bürgersteig hinter ihm her, und einer hatte eilig die Straße überquert – zweifellos, um ihm den Weg abzuschneiden, wenn er zu flüchten versuchte.


      Und da vorne kamen aus einer schmalen, spärlich durch eine flackernde Straßenlaterne beleuchteten Gasse noch zwei ähnliche Gestalten. Shane hätte sein früheres Monatsgehalt verwettet, dass sie alle fünf ehemalige Marines waren.


      Was allerdings bedeutete, dass diese Abreibung nichts mit einer schwarzen Liste zu tun hatte, sondern eher damit, dass er ein ehemaliger Navy SEAL war. Rivalitäten zwischen der Navy und den Marines konnten ziemlich heftig werden. Obwohl die Marines, technisch betrachtet, zur Navy gehörten. Aber zwischen beiden hatte schon immer eine ziemlich dysfunktionale, stiefgeschwisterliche Beziehung geherrscht, die in dem Augenblick begonnen hatte, als irgendein Kapitän der US-Navy gesagt hatte: Hey, ich hab ’ne tolle Idee. Wie wär’s, wenn wir die Decks unserer Schiffe mit Soldaten vollpacken, die die Küsten stürmen und den Feind an Land bekämpfen, weil, ehrlich gesagt, werden diese Seegefechte langsam lästig. Und, ach ja, wir nennen sie Marines verpassen ihnen lächerliche Haarschnitte, damit ihre Ohren besonders dämlich abstehen. Und unserer Besatzung sagen wir, dass sie sie ruhig wie Dreck behandeln können …


      Die Ex-Marines auf zwölf Uhr taten so, als machten sie einen Schaufensterbummel, die Hände in den Jackentaschen und die Schultern hochgezogen, um sich vor dem feuchten Frühlingswind zu schützen. Vielleicht hätte Shane sich ja auch an der Nase herumführen lassen und weiter keinen Verdacht geschöpft, wenn das Schaufenster zu einem Pfandleihhaus gehört hätte oder vielleicht zu einer altmodischen Videothek, die sich auf Pornos spezialisiert hatte.


      Aber an der Ecke befand sich ein CoffeeBoy – einer der wenigen Coffee-Shops, der sich in diesem ärmlichen Stadtteil gehalten hatte, vermutlich auch nur, weil eine Armee von Koffein saufenden Hünen hier regelmäßig vorbeimarschierte, um sich den wöchentlichen Gehaltsscheck bei der Sicherheitsfirma abzuholen.


      Shane legte an Tempo zu, und tatsächlich, als er in einen raschen Laufschritt verfiel, nahmen die beiden Männer hinter ihm die Verfolgung auf. Auch die beiden vor ihm gaben nicht länger vor, von der Werbung für diverse Varianten von Eiskaffee fasziniert zu sein, die garantiert seit einem Jahrzehnt in diesem Fenster hing, seit der Zeit, als es bei CoffeeBoy noch saisonal variierende Angebote gegeben hatte. Heute hatte man bei dem Riesen-Kaffeekonzern nur noch die Auswahl zwischen mit oder ohne Koffein.


      Die beiden vor ihm drehten sich ganz lässig auf den Fußballen um, bereit zum Kampf. Obwohl, mal ehrlich, fünf gegen einen war kein Kampf. Sie würden ihn eiskalt zusammenschlagen.


      Anstatt rechts anzutäuschen und dann links an den beiden Männern vorbeizurennen, die ihm den Weg versperrten, ging Shane einfach nach rechts – öffnete die Tür zum Coffee-Shop, stürzte hinein und wurde sofort langsamer. Denn wenn er schon windelweich geschlagen werden sollte, konnte er es dabei genauso gut warm und trocken haben.


      »Einmal extrastark«, sagte er zu der Frau hinter dem Tresen und war sich sehr bewusst, dass die vier Männer auf seiner Straßenseite ihm nach drinnen gefolgt waren. Jede Sekunde würde sich auch der Herr vom gegenüberliegenden Gehsteig zu ihnen gesellen. Wie aufs Stichwort läutete die Glocke an der Tür – er brauchte nicht mal hinzusehen. »Extragroß. Schwarz. Bitte. Ma’am.«


      Er ließ ein hoffnungsvolles Lächeln folgen, aber die Frau, schon leicht betagt und deutlich erschöpft, griff nicht nach einem Pappbecher. Sie rührte kaum einen Gesichtsmuskel, als sie verkündete: »Wir haben geschlossen.«


      »Auf dem Schild steht, vierundzwanzig Stunden geöffnet.«


      »Nicht heute. Wir … machen Inventur.«


      Shane ließ die ganze Maskerade fallen. »Sie wollen das wirklich zulassen? Es wird sehr unschön werden, und Sie müssen dran vorbei, wenn Sie nach Hause gehen.«


      Sie blieb unbeeindruckt. »Ich gehe hinten raus.« Sie blickte über seine Schulter hinweg zu dem größten der Männer hinter ihm. »Tommy, erledige das draußen. Du weißt genau, dass die Firma nur einen Vorwand sucht, den Laden dichtzumachen. Wenn du hier Randale machst, ist es aus. Dann sind wir weg.«


      Shane drehte sich um. »Genau, Tommy«, sagte er. »Auf die Knie mit dir, damit du deinen Herren und Meistern auch schön die Schwänze lutschen kannst.«


      Wie erwartet stürzte sich Tommy nun auf ihn. So vorhersehbar.


      Blinde Wut war Shane schon immer der liebste Gegner gewesen. Damit wusste er umzugehen, zumal er ziemlich groß, aber auch flink und leichtfüßig war.


      Shane duckte sich und wich Tommy mühelos aus. Dann brachte er den Ex-Marine zum Stolpern, verpasste ihm einen ordentlichen Hieb in die Kehle, sodass dieser zweifellos die Totenglocken hörte, und riss ihn herum. Er nutzte den Schwung des Muskelberges, um ihn wie eine gewaltige Bowlingkugel mitten in seine Kumpane zu schleudern.


      Während der Schlägertrupp fluchend auseinanderstob, war Shane schon über den Tresen gesprungen und dankte insgeheim der CoffeeBoy-Dame für ihren unbeabsichtigten heißen Tipp bezüglich des Hinterausgangs.


      In null Komma nichts war er durch die Hintertür und draußen auf der Straße, wo er sofort losspurtete – wodurch er vermutlich schon einen ganzen Block entfernt war, bis einer der fünf Männer es auch nur über den Tresen geschafft hatte. Er wurde erst langsamer, als ihn eine Gruppe Polizeibeamter in einem Streifenwagen misstrauisch beäugte. Mit zackigen Schritten setzte er seinen Weg fort. Das war wirklich das Letzte, was er jetzt noch brauchen konnte – von der örtlichen Polizei als rennender Arbeitsloser aufgegriffen werden. Es dauerte nicht lange, und Shane hatte den Boston Common erreicht – der sich dankenswerterweise genau da befand, wo seine innere Landkarte es ihm gesagt hatte. Er lief die Treppe zur U-Bahnstation hinunter. Auf dem ersten Bahnsteig, den er erreichte, fuhr die Green Line, was ihm wie ein Wink des Schicksals erschien, denn das Obermeyer-Institut lag nahe Riverside, einer ihrer letzten Stationen. In solch verzweifelten Zeiten durfte er sich ja wohl auf das Schicksal verlassen.


      Und außerdem darauf bauen, dass das Angebot des OI auch noch galt, wenn sie herausgefunden hatten, dass er nicht nur ein ehemaliger Navy SEAL war, sondern ein ehemaliger SEAL, der auf der schwarzen Liste stand. Was allerdings der Hoffnung auf einen Milliardenjackpot beim Lotto gleichkam.


      Seine Debitkarte wurde am Drehkreuz zur U-Bahn akzeptiert, und im selben Moment fuhr mit quietschenden Bremsen eine Bahn ein. Shane stürmte hinein, kurz bevor sich die Türen schlossen, fuhr aber nur ein paar Stationen bis zum Kenmore Square, wo es ein Internetcafé direkt auf dem Bahnsteig gab. Er hatte es an diesem Abend schon mal genutzt.


      Es war geöffnet, und der Raum war weitgehend menschenleer, also steckte er seine Debitkarte in den Schlitz, gab seine PIN ein und wählte eine Dauer von fünf Minuten. Für einen Preis von – verdammt – fünf Dollar? Er machte es rückgängig und nahm drei Minuten. Da er gerade mal zwölf – jetzt nur noch neun – Dollar hatte, musste er sich beeilen.


      Er gab als Suchwort Obermeyer-Institut ein und fluchte über sich selbst, als er es zunächst falsch schrieb – nie wieder würde er vergessen, dass Obermeyer mit y geschrieben wurde. Schließlich folgte er dem Link auf der Website zum sogenannten Testprogramm und klickte auf eine Schaltfläche mit der Bezeichnung POTENZIELLE.


      Denn das war er. Das OI hatte zunächst per E-Mail Kontakt zu ihm aufgenommen und ihm mitgeteilt, dass er offenbar ein sogenannter »Potenzieller« war. Shane hatte nie so recht kapiert, was er potenziell war. Er wusste nur, dass das OI eine Forschungs- und Entwicklungseinrichtung war. Und dass sie dabei menschliche Testpersonen benötigten.


      Das Ganze war von der Regierung abgesegnet, was allerdings nicht mehr viel zu bedeuten hatte. Doch die waren bereit, ihn zu bezahlen, was in seiner momentanen Situation alles war, was er wissen musste.


      Auf dem Bildschirm ging ein Fenster auf, das einen idyllisch gelegenen Hügel zeigte, auf dem ein stattliches und reich verziertes altes Sandsteingebäude thronte. Old Main war in der Bildunterschrift zu lesen. Es verblasste und wurde nahtlos von dem Bild eines moderneren Gebäudes ersetzt, umringt von üppigen Sträuchern in der Blüte des neuenglischen Frühlings. Die Bibliothek. Auf dem Foto waren Menschen verschiedenen Alters zu sehen, aber alle attraktiv. Sie trugen größtenteils Straßenkleidung – es war alles dabei von Jeans bis zum Anzug, sogar eine Frau in Felduniform mit allem Drum und Dran.


      Unter der ablaufenden Diashow – die jetzt eine lebhafte Szene zeigte: Menschen mit Tabletts in der Hand und einige, die an langen Tischen in der wahrscheinlich hübschesten und modernsten Kantine saßen, die Shane in seinem ganzen Leben gesehen hatte – erschien ein Formular. Es forderte ihn auf, seinen vollen Namen einzugeben, was er tat: Shane Michael Laughlin. Ein rülpsendes Geräusch ertönte, dann wurde nach seiner NID – seiner National ID-Nummer – gefragt. Er zögerte nur kurz. Was konnte schon noch passieren? Dass ihm jemand seine Identität klaute und sein Konto leerräumte? Und sich von den neun Mäusen, die er noch hatte, einen halben Burger kaufte? Er tippte die zwanzigstellige Zahl ein und drückte Enter.


      Daraufhin erschien das Icon für Bitte warten – die uralte, unheilverkündende Sanduhr.


      Shane klopfte ungeduldig mit den Fingern, während seine verbleibenden Minuten verstrichen, dann poppte die Mitteilung »Vurp erforderlich« auf. Er klickte auf »Zugriff erlauben«, der Computerbildschirm wechselte, und das Gesicht eines Mannes erschien. Er war unrasiert, typisch für die Kindsköpfe der Wissenschaft, egal ob im privaten oder öffentlichen Sektor. Sein Haar war zerzaust und hellbraun und wurde ihm nur durch eine schwarz umrandete Brille aus den Augen gehalten. Sein Mund war breit und freundlich und verzog sich bereits zu einem Lächeln. Unter einem offenen Laborkittel, auf dessen linke Brusttasche der Name Dr. E. Zerkowski gestickt war, trug er ein hellblaues T-Shirt.


      Er saß in einer Art Labor voller hochmoderner Computer. Shane konnte in dem ziemlich großen Raum hinter ihm Reihen von Arbeitsplätzen sehen, die meisten davon besetzt.


      »Lieutenant Shane Laughlin«, sagte der Mann mit einem ehrlichen Lächeln, das seine Augen mit einschloss, die fast dieselbe Farbe hatten wie sein T-Shirt. »Ehemaliger Navy SEAL, achtundzwanzig Jahre, ausgezeichneter Gesundheitszustand … Ich hatte gehofft, dass wir von Ihnen hören.«


      Die Lautsprecher waren ziemlich leise gestellt, und da gerade wieder ein Zug einfuhr, suchte Shane nach dem Lautstärkeregler, während er sagte: »Einen Moment, Doc, ich muss nur –«


      Aber Zerkowski streckte die Hand nach irgendetwas auf seiner Seite aus, und die Lautstärke stieg an, als er sagte: »Ich dreh für Sie ein bisschen auf. Diese alten Internetcafés brauchen manchmal ein bisschen Unterstützung. Ich bin übrigens Elliot. Wie ich sehe, sind Sie schon in Boston – heißt das, dass Sie morgen vorbeikommen?«


      »Ich möchte erst mal sichergehen, dass an mir keine Medikamente ausprobiert werden«, sagte Shane.


      »Wir stellen keine Pharmazeutika her«, sagte Zerkowski. »Also, nein. Aber ich kann Ihre Sorge verstehen. Zu Ihrer Information, Sie können zu jedem Zeitpunkt der Testphase Ihre Teilnahme verweigern. Und, um Sie noch ein bisschen zu beruhigen, bei dem Programm, bei dem Sie mitmachen würden, werden die neuronalen Vernetzungen untersucht, die, laienhaft ausgedrückt, mit dem prozentualen Anteil Ihres Gehirns zusammenhängen, den Sie bei der Ausübung verschiedener Tätigkeiten nutzen – vom Ausheben eines Grabens bis hin zu komplexen Berechnungen.« Er lächelte. »Und hin und wieder werden wir Sie bitten, beides zu kombinieren, um zu sehen, was bei Multitasking-Aufgaben passiert. Kurz und gut, Lieutenant, wir werden viele Tests mit Ihnen durchführen. Vielleicht werden die vielen medizinischen Scans sie irgendwann nerven, aber wir verwenden dafür keine Marker – also keine Medikamente. Wir benutzen bei unserem speziellen Programm überhaupt keine Medikamente. Das ist Teil Ihrer Einverständniserklärung – das garantieren wir. Und es steht Ihnen frei, sich während des Aufenthaltes bei uns in einer außenstehenden medizinischen Einrichtung scannen zu lassen, um das zu nachzuprüfen. Für eine solche Untersuchung übernehmen wir die Kosten, aber jede weitere müssen Sie aus eigener Tasche bezahlen.«


      »Das ist nur fair«, sagte Shane.


      »Wir haben ein Bett für Sie bereit«, sagte Zerkowski. »Ebenfalls zu Ihrer Information: Sie sind genau, was wir in dieser jüngsten Gruppe von Testpersonen noch brauchen, also bitte, kommen Sie zu uns. Die Aufnahme ist von sechs Uhr morgens bis zwölf Uhr mittags, ein Orientierungsgespräch findet um ein Uhr statt. Gleich danach gibt es ein leckeres Mittagessen. Versuchen Sie, frühzeitig da zu sein – die Wohnungen werden nach dem Prinzip, wer zuerst kommt, mahlt zuerst, zugeteilt, und einige davon sind … ziemlich hübsch.«


      Die Diashow in der oberen linken Ecke von Shanes Monitor lief noch immer, und wie aufs Stichwort wechselte das Bild zur Ansicht einer tatsächlich sehr hübschen Wohnung mit einem teuer aussehenden Ledersofa, auf dem eine junge Frau neben einem kleinen Mädchen saß – beide lächelten über das ganze Gesicht. Familienunterkünfte erhältlich, las Shane.


      »Gut zu wissen«, sagte er zum Doktor.


      »Obwohl wir wahrscheinlich auch ein Zimmer für Sie für heute Nacht finden würden, wenn Sie eine Übernachtungsmöglichkeit brauchen …?«


      »Nein«, sagte Shane, »danke, aber …«


      »Torschlusspanik.« Zerkowski lächelte. »Die Leute denken bei einem solchen geschlossenen Test immer gleich an drakonische Bedingungen, die letzte Nacht in Freiheit und so weiter. Ich verstehe schon. Wir erlauben zwar keine rezeptfreien Medikamente auf dem Gelände, aber wir haben hier eine Lounge, wo es Alkohol gibt, darunter auch ein paar ziemlich gute Weine. Ein Drink am Tag ist umsonst – eine kleine Flasche, wenn Sie gern Wein trinken. Wenn Sie mehr wollen, müssen Sie, auch hier, selbst zahlen. Und was das Essen betrifft, das ist wirklich recht gut. Ich esse hier seit sieben Jahren, wohne hier seit drei Jahren, und –«


      Shane schnitt ihm das Wort ab. »Tut mir leid, aber meine Zeit läuft ab, und ich habe noch eine Frage –«


      »Oh nein, mir tut es leid«, sagte Zerkowski, griff wieder vor sich und tippte etwas in seinen Computer. »Ich hätte es mir denken können. Besser?«


      Die Uhr an seinem Monitor war jetzt bei achtundfünfzig Sekunden eingefroren.


      »Danke«, sagte Shane.


      »Also, was kann ich für Sie tun?«, fragte Zerkowski, immer noch mit diesem freundlichen Lächeln.


      Shane sprach es einfach aus. Ohne Umschweife. »Ich stehe auf der schwarzen Liste.« Das Wort hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund, obwohl er immer wieder so handeln würde, wenn es sein musste. »Ich bin aus der Navy geflogen – unehrenhaft entlassen.« Sinnlos, mehr zu sagen, zu erklären zu versuchen, was passiert war, oder zu rechtfertigen, was er getan hatte.


      Aber Zerkowskis Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Das ist uns bekannt. Wir haben Zugriff auf Ihre Militärakte.« Er schüttelte den Kopf. »Wir glauben nicht an schwarze Listen. Ein guter Kandidat ist ein guter Kandidat.« Er lächelte wieder. »Davon abgesehen, wem pinkeln wir ans Bein, indem wir die schwarzen Listen ignorieren – dem wir nicht sowieso schon gehörig ans Bein gepinkelt haben? Verstehen Sie, was ich meine …? Mit unseren nervtötenden wissenschaftlichen Fakten und dem ganzen Kram …?«


      So schnell wollte Shane die Sache nicht auf sich beruhen lassen. »Es ist eine ernste Sache. Meine Anwesenheit könnte Geldgeber verärgern –«


      »Wir haben keine Geldsorgen«, sagte Zerkowski. Er lächelte wieder, angesichts Shanes offensichtlicher Ungläubigkeit. »Unser Geldgeber ist Dr. Jennifer Obermeyer, genau die Dr. Obermeyer, die den Obermeyer-Scanner erfunden hat – ein kleines Stück Technologie, das sich heute in jedem Krankenhaus und jeder Arztpraxis auf dem ganzen Globus befindet. Vor fünfzehn Jahren hat sie ihre Anteile am Familienunternehmen verkauft, und selbst wenn diese Milliarden Dollar noch nicht reichen würden, uns auf unbestimmte Zeit zu unterstützen, hat sie immer noch Lizenzeinkünfte aus ihrem Patent. Sie können mir also ruhig glauben, wenn ich Ihnen sage, dass wir keine Geldsorgen haben.«


      In der unteren rechten Ecke des Bildschirms war ein Foto von Jennifer Obermeyer zu sehen – eine immer noch attraktive Blondine in den Vierzigern, deren Augen vor Intelligenz funkelten.


      Zerkowski musste das Abschweifen von Shanes Blick bemerkt haben, denn er lachte. »Machen Sie sich keine falschen Hoffnungen. Sie ist nicht allzu oft hier. Meistens überlässt sie die volle Befehlsgewalt Dr. Bach – Joseph Bach –, aber wenn wir sie brauchen, ist sie auch da. Die ganze Einrichtung befindet sich auf dem früheren Campus der Alma Mater ihrer Großmutter. Es war eine reine Frauen-Uni, die pleitegegangen ist, als erstmals das sogenannte Gesetz für die Gleichheit von Bildungschancen verabschiedet wurde. Sie wurde etwa fünf Jahre lang mit Brettern vernagelt und von Ratten befallen. Aber dann kam Dr. O und, na ja, nun haben wir dieses friedliche, abgeschiedene, kleine Fleckchen mit den sanften Hügeln und dem Sandsteingebäude vor der Stadt. Wir sind umzäunt und gut bewacht. Hier sind Sie sicher –«


      »Darüber mach ich mir keine Sorgen.«


      »Verständlich.« Zerkowski lächelte. »Was soll ich Ihnen noch erzählen? Die Bezahlung ist wirklich nur eine Aufwandsentschädigung. Vierzig Dollar pro Woche, aber es ist steuerfrei, immerhin. Natürlich stellen wir Unterkunft und Verpflegung – und Kleidung, wenn Sie welche brauchen. Die meisten brauchen welche.«


      Himmel. »Das ist keine Anstellung«, stellte Shane fest. »Das ist Sklaverei.«


      »Hey, sosehr wir Sie auch wollen, es gibt eine Menge Bewerber für jede Testreihe, und die Kosten für deren – Ihre – Verpflegung und Unterkunft sind hoch. Außerdem gibt es noch fast hundert Techniker, Studenten und andere Personen, die fest hier wohnen –«


      Shane fiel ihm ins Wort. »Ich werde da sein.«


      Zerkowski lächelte wieder. »Ausgezeichnet. Oh, ich muss gehen. Viel los heute Nacht. Wir sehen uns morgen früh, Lieutenant.«


      »Jetzt nur noch Mister«, korrigierte Shane ihn, aber die Verbindung war bereits abgebrochen.


      Also gut. Er würde es machen. Die wussten alles über ihn und wollten trotzdem, dass er mitmachte. Was vermutlich bedeutete, dass er bei dieser Studie über neuronale Vernetzungen seine Rechenaufgaben nicht nur beim Ausheben von Gräben lösen musste, sondern auch, zum Beispiel, während des simulierten Ertrinkens oder anderer Foltermethoden.


      Aber er würde ein hübsches Plätzchen zum Schlafen und leckeres Essen haben. Und jeden Tag eine kleine Flasche Wein.


      Und, na ja, trotz all der Vorzüge würden sie ihn jede Nacht einschließen. Also würde es sein wie in einem ziemlich luxuriösen Gefängnis.


      Ohne wirkliche Freiheit.


      Und sehr wahrscheinlich ohne Kontakt zu Frauen. Oder zumindest ohne die Möglichkeit, mit einer allein zu sein.


      Die Diashow lief immer noch, und gerade wurde zu einem weiteren großen Gebäude übergeblendet, das sechs oder sieben Stockwerke hoch war. Die Kaserne, las Shane, und das kam der Sache wohl näher als Familienunterkünfte. Familie hatte er keine, also würde ihm wahrscheinlich eine Schlafkoje und eine Truhe in einem Zimmer zusammen mit den anderen männlichen Probanden zugeteilt werden. Was in Ordnung war, einem gesunden Sexleben allerdings nicht gerade zuträglich.


      Und das war es, was Shane heute Nacht noch vorhatte: endlich mal wieder vögeln. Es war schon viel zu viele Monate her, seit er das Vergnügen weiblicher Gesellschaft gehabt hatte.


      Heute hatte er es geschafft, nicht halb tot geprügelt zu werden. Und er hatte endlich einen Arbeitgeber gefunden, der sich einen Dreck um schwarze Listen scherte. Wenn das Obermeyer-Institut nicht allzu viel Dreck am Stecken hatte, konnte er sich ja vielleicht sogar vom Versuchskaninchen zum Wachmann hocharbeiten.


      Ein solcher Komplex brauchte bestimmt irgendeine Art von Sicherheitsdienst.


      Vielleicht wendete sich sein Schicksal nun endlich zum Guten.
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      Als Joseph Bach ins Obermeyer-Institut zurückkehrte, herrschte im medizinischen Zentrum hektische Betriebsamkeit. Das gesamte Personal – sechs Ärzte und ein Dutzend Schwestern – arbeitete hart daran, Nathan Hempford am Leben zu halten.


      Stephen Diaz befand sich bereits wieder auf dem eingezäunten Gelände, aber Michelle Mackenzie war nirgendwo zu finden.


      Bach war nicht überrascht. An dem Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, als er ihr auf die Beine geholfen hatte, hatte er erkannt, dass sie die volle Ladung von Seelenqualen abbekommen hatte, die er auf den Joker abgefeuert hatte. Stephen dagegen hatte diese spezielle Abrissbirne nicht getroffen – er hatte nicht Macs empathische Fähigkeiten.


      Aber das war auch nicht anders zu erwarten. Keine zwei Groß-Thans nutzten exakt die gleichen Hirnzentren. Und auch wenn Stephen und Mac seltene Fünfziger – zu fünfzig Prozent vernetzt und auf hoher Stufe fortgeschritten – waren, ihre mentalen Fähigkeiten unterschieden sich so deutlich wie ihre Augen- oder Haarfarbe, ja sogar wie die Zahl der Sommersprossen in ihren Gesichtern.


      Annie hatte unzählige Sommersprossen gehabt, vor allem hauptsächlich auf ihren sonnengebräunten Wangen und der Nase, unterhalb ihrer funkelnd blauen Augen …


      Bach musste innehalten und Luft holen; der Verlust nahm ihm immer noch den Atem. Und auch wenn die Zeit angeblich alle Wunden heilte und er viel Zeit gehabt hatte, um die Schuldgefühle und die Schande zu verarbeiten, war er der Reue und des niederschmetternden Kummers nicht Herr geworden. Seine Wunden waren immer noch von einer dicken Kruste bedeckt, die er für gewöhnlich ignorierte. Heute Abend aber hatte er sie mit voller Absicht aufgerissen.


      Jemand berührte ihn am Arm, und Bach wirbelte herum, abwehrbereit. Doch da stand nur Elliot Zerkowski, der erschrocken und mit erhobenen Händen vor ihm zurückwich.


      »Hoppla«, sagte der Leiter der Forschungs- und Supportabteilung »Hoppla, ich wollte doch nur …« Aber dann kam er wieder näher, mit sichtlicher Sorge. »Alles in Ordnung, Maestro? Sie sehen ein bisschen blass aus. Wie geht es Ihrem Rücken?«


      »Meinem Rücken geht es prima.« Eigentlich war da immer noch ein Stechen, das aber in diesem Augenblick kaum zu spüren war und ihn sicher noch nicht zum Lügner machte. Das bisschen ging sicher als »prima« durch. Bach zwang sich zu einem Lächeln und winkte ab. Er nickte Haley zu, einer seiner besten Forschungsassistentinnen, die aussah, als ob sie ihm gleich ihre Hilfe anbieten würde. Sie warf Elliot einen Blick zu, der ihr ein beruhigendes Nicken schenkte, und so ging sie weiter.


      »Es geht mir gut«, wiederholte Bach, als Elliot sich ihm wieder zuwandte. »Aber es war keine einfache Nacht.«


      »Ich hab’s gehört. Bringen wir Sie in ein Zimmer –«


      »Noch nicht«, sagte Bach. »Ich muss noch –«


      »Mitten im Flur die Grätsche machen? Wohl kaum. Kyle«, rief Elliot nach einer der Schwestern, die gerade an ihnen vorbei Richtung Notaufnahme eilte, »sagen Sie dem medizinischen Team, dass ich Dr. Bach in den Untersuchungsraum Eins bringe. Und schnappen Sie sich auch Dr. Diaz und Dr. Mackenzie – ich will bei beiden heute noch einen kompletten Scan durchführen.« Er wandte sich wieder Bach zu. »Ich habe Sie sowieso gerade gesucht. Über den heutigen Einsatz und meinen Lagebericht können wir genauso gut sprechen, während wir Ihre Werte prüfen.«


      Bach widersprach nicht, denn er wusste, dass es sein musste. Auf dem Weg zurück ins Institut hatte er schon einen vorläufigen Bericht eingereicht, aber es war ihm klar gewesen, dass Rückfragen kommen würden, denn er hatte ihn mit Absicht vage gehalten.


      Und auch er hatte Fragen. »Wie geht’s Nathan Hempford?«, fragte er, während er Elliot voran Zimmer eins betrat – das bequemerweise nur ein paar Schritte weiter auf dem makellosen und steril wirkenden Gang lag.


      »Mm-mm«, machte Elliot. »Ich zuerst. Sie kennen das Prozedere.«


      Das stimmte. Trotzdem musste er es wissen. »Sie können mir wenigstens sagen, wie es der Familie geht.«


      »Denen geht es gut, aber was die Dreijährige betrifft, hatten Sie recht. Sie hat eine leichte Gehirnerschütterung. Wir behalten das im Auge.« Elliot behielt auch Bach sehr genau im Auge, um sicherzugehen, dass dieser nicht zusammenklappte, während er sich den Mantel auszog und an einen der Haken neben der Tür hängte, sich die Stiefel abstreifte und bis auf T-Shirt und Shorts auszog – was für einen kompletten, ausführlichen medizinischen Scan erforderlich war.


      Dr. Obermeyers bahnbrechende Technologie hatte erst das ermöglicht, was viele Ärzte einen Quick-Scan nannten – bei dem der Patient voll bekleidet bleiben konnte und sich sogar bewegen durfte.


      Aber ein kompletter, ausführlicher medizinischer Scan erforderte absolutes Stillhalten des Patienten und so wenig Kleiderschichten wie möglich. Das Prozedere dauerte zwischen einer und drei Minuten, abhängig von der Hardware – was bemerkenswert schnell war, wenn man bedachte, welche Mengen an Informationen verarbeitet wurden. Blutdruck, Herzfrequenz, EKG, komplettes Blutbild waren Standard. Außerdem lieferte der Scan Einzelheiten über sämtliche Krankheiten und inneren Verletzungen, einschließlich gebrochener Knochen.


      Im Unterschied zu den medizinischen Scannern in normalen Krankenhäusern war die Ausrüstung im OI so programmiert, dass sie auch Informationen lieferte, die ein Großteil der Fachwelt für Blödsinn hielt – das aktuelle Niveau der Vernetzung eines Patienten zum Beispiel.


      Nicht, dass sich Dr. Bachs Niveau je änderte. Aber wenn das medizinische Team hier im OI eins war, dann gründlich.


      »Computer, Zugang EZ«, aktivierte Elliot den Computerarbeitsplatz per Spracherkennung, während er zusah, wie Bach in das Krankenhausbett stieg und sich zurücklehnte. »Komplettscan Dr. Joseph Bach vorbereiten.«


      »Computer, Zugang JB-eins«, teilte Bach dem Computer mit. »Lautstärke aus, bitte.« Es musste nicht sein, dass der Computer seine Untersuchungsergebnisse runterleierte.


      »Computer, Audiomeldung«, sagte Elliot und überging damit Bachs Befehl, »alle ungewöhnlichen Messwerte.«


      »Es wird keine geben«, sagte Bach zu ihm.


      Elliot schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Eine offiziell dokumentierte Bestätigung unseres medizinischen Scanners, und ich bin der glücklichste Mensch der Welt. Und jetzt halten Sie still.«


      Aber das tat Bach nicht. Er setzte sich auf. »Erst … Sagen Sie mir, was Sie glauben – hat Nathan eine Chance?«


      »Hat er«, sagte Elliot. »Und das wissen Sie. Alle haben eine Chance.«


      Natürlich war das purer Optimismus. Bisher hatten sie hier am OI noch keinen einzigen Süchtigen gerettet, der den Joker gemacht hatte. Aber eines Tages würden sie die Geheimnisse dieser zerstörerischen Droge lüften. Bach wusste, dass Elliot sich dessen gewiss war.


      »Hirnschaden?«, fragte er.


      »Steht noch nicht fest.« Elliot machte eine Pause. »Aber wahrscheinlich.«


      Auch das wusste Bach schon, und er nickte. Und dann lehnte er sich wieder zurück und hielt still, und der Scanner schaltete sich mit einem Klicken ein.


      »Hempford hat sich eindeutig die doppelte Dosis verabreicht«, sagte Elliot, während er die Testergebnisse überprüfte, die bereits den Computerbildschirm füllten. »Und soweit wir das sagen können, stammte die Droge aus derselben Charge, mit der wir es in den letzten paar Monaten zu tun hatten. Dieser Shit ist stark, und Shit ist der wissenschaftliche Fachbegriff, Doktor. Das Füllmittel ist zum Teil eine Art elektrolytisches Sportgetränk und blablabla. Ich habe Ihnen schon eine Akte von meinem Bericht hingelegt.« Er warf Bach einen Blick über die Schulter zu. »Irgendwie schaffen Sie es immer, dass ich zuerst rede. Wenn ich mich nicht besser kennen würde, würde ich mich fragen, ob Sie mich nicht mit Ihren Jedi-Kräften beeinflussen. Das sind nicht die Droiden, die wir suchen. Aber, Obi-Wan, was zum Teufel haben Sie uns da gebracht? Ernsthaft? Hempford war immun gegen alles, womit Sie ihn bombardiert haben, außer dieser geheimnisvollen Kraft, die Sie als eine projizierte Mauer aus Schmerz beschrieben haben?«


      Der Scanner klingelte, als er sich ausschaltete, und Bach setzte sich wieder auf und schüttelte den Kopf. »Er war immun gegen alles, womit wir versucht haben, ihn zu bombardieren«, sagte er und wiederholte den Wortlaut seines Berichts. »Wir hatten nicht viel Zeit zu experimentieren. Der Grund, dass wir darauf kamen, es mit Schmerzprojektion zu versuchen, war, dass Mac sich zuvor bei der Auseinandersetzung das Fußgelenk verletzt hat – ziemlich schwer, glaube ich. Sie sollten es sich mal ansehen, vielleicht ist es sogar gebrochen.«


      »Dafür müsste sie schon irgendwie auftauchen, aber fahren Sie fort. Sie hat sich das Fußgelenk verletzt, und …?«


      »Weil Hempford ein Force-Bender war, wurde Mac von allem getroffen, mit dem ich ihn attackiert habe, und sie konnte nicht gleichzeitig damit fertigwerden und ihren Schmerz abschirmen. Zumindest nicht während des ersten Ausbruchs, kurz nachdem sie sich verletzt hatte.« Bei der Erinnerung daran ließ Bach seinen eigenen Knöchel kreisen. Er war jetzt wieder okay, aber auch er hatte eine Kostprobe von dem brennenden Schmerz bekommen. »Der Joker war offensichtlich weder in der Lage, ihren Schmerz abzublocken noch ihn an uns zurückzulenken, daher haben wir ihn, als wir das rausgefunden hatten, mit allem zugedröhnt, was wir hatten.«


      »Physische Schmerzen.« Hinter seiner dunkel umrandeten Brille blickten Elliots Augen skeptisch. »Und das hat gereicht, um ihn außer Gefecht zu setzen?«


      »Hat Mac ihren Bericht schon eingereicht?«


      »Sie beantworten eine Frage mit einer Gegenfrage«, bemerkte Elliot und drehte sich um, um sich an den Computertisch zu lehnen, die Arme verschränkt. »Sehr interessant. Nein, hat sie nicht. Und verraten Sie mir auch, was ich in Dr. Mackenzies Bericht finden werde: zweifellos die übliche, absichtlich öde gehaltene Liste trockener Fakten – wenn sie sich denn mal erbarmt und ihre Hausaufgaben macht«


      »Es war nicht nur physischer Schmerz. Es war …« Bach sagte es einfach. »Auch Emotionen.«


      Elliot blinzelte einmal, sagte aber klugerweise nichts dazu. Stattdessen wandte er sich wieder dem Computer zu und prüfte die letzten Ergebnisse von Bachs medizinischem Scan.


      »Wie ich Mac kenne, wird sie es möglicherweise unter den Teppich kehren«, fuhr Bach fort. »Aber ich habe darüber nachgedacht, und … Es ist wichtig, dass Sie es wissen.«


      »Wissenschaft geht über Privatsphäre, was?«, sagte Elliot. »Ich bin nicht sicher, ob ich selbst so weit gehen würde.«


      »Ich vertraue Ihnen«, sagte Bach zu ihm.


      »Ich fühle mich geehrt«, sagte Elliot und warf ihm wieder einen Blick zu. »Aber ihnen muss klar sein, dass das, sollte es sich als relevant erweisen, in den offiziellen Bericht aufgenommen wird.«


      Und das war in der Tat das absolute Gegenteil von privat.


      »Jetzt, wo das geklärt ist«, fuhr Elliot fort, »ist meine nächste Frage, was genau –«


      »Das«, unterbrach Bach ihn, »ist nicht wichtig.«


      »Da bin ich anderer Meinung«, sagte Elliot ungerührt, während er den Raum durchquerte und Bach seine Hose zuwarf. »Wenn man sich zum Beispiel an Schikanen in der Kindheit erinnert, werden andere Hirnregionen aktiviert als bei Erinnerungen an den Schmerz, den man durch den Verlust eines Elternteils erlitten hat. Und das wiederum unterscheidet sich von –«


      »Ich habe die einzige Frau verloren, die ich je geliebt habe«, sagte Bach, während er seine Jeans überstreifte und zumachte. Als er es laut aussprach, klang es so einfach, aber in Wahrheit war es weit komplizierter. Er stand auf und ging zu seinem Pullover hinüber, zog ihn über den Kopf und fügte dann hinzu: »Ihr Tod wurde teilweise von mir verursacht und teilweise durch Umstände, auf die ich keinen Einfluss hatte. Ich akzeptiere das und habe mir vergeben, aber das macht es nicht leichter, damit zu leben. Und … mehr müssen Sie nicht wissen.«


      Wieder versuchte Elliot seine Überraschung zu verbergen, aber dann gab er es auf. »Es tut mir so leid, Joseph«, sagte er. Und das tat es wirklich. Bach konnte das Mitgefühl spüren, das der Mann ausstrahlte.


      Aber es war auch Neid dabei. Jahrelang hatte Elliot eine Ehe geführt, die er für unerschütterlich gehalten hatte, während sein Ehemann Mark ihn wiederholt betrogen hatte. Es war nun drei Jahre her, seit sie sich hatten scheiden lassen, und Bach wusste, dass Elliot immer noch verletzt war. Er war aber zu dem Schluss gekommen, dass Mark einfach nicht fähig gewesen war, Elliot zu lieben – zumindest nicht so, wie Elliot Mark geliebt hatte. So hatte Elliot es Bach zumindest gesagt.


      »Mir tut es auch leid«, sagte Bach, als er die Füße wieder in seine Stiefel stopfte. »Ich nehme an, ich kann jetzt gehen.«


      »Sie zeigen Anzeichen leichter Dehydrierung, und Ihr Blutzucker ist ein bisschen niedrig«, berichtete Elliot. »Es ist noch nicht außerhalb des normalen Rahmens, aber ich kenne Sie besser als der Computer. Sie haben auch eine – ebenfalls ganz leichte – Gefäßverengung. Aber es könnte vielleicht sein, dass ein Migräneanfall im Anmarsch ist, also Vorsicht.«


      Bach nickte. »Das ist mir bereits bewusst, und ich stelle mich darauf ein.«


      »Ihr Rücken sieht gut aus.«


      »Ich weiß.«


      »Am linken Wangenknochen haben Sie einen Bluterguss«, teilte Elliot ihm mit, »aber er geht rasch zurück. Ich frage mich, wann Sie das letzte Mal einen Schlag ins Gesicht bekommen haben?«


      Gute Frage. »Lange her.«


      »Das glaube ich. Es ist alarmierend, dass dieser Kerl in der Lage war, so zuzuschlagen«, sagte Elliot. »Und wenn wir schon von alarmierenden Fakten sprechen, der Witz bei unserem aktuellen Joker ist: Er war kein gewohnheitsmäßiger Konsument. Das heute Abend war seine erste Injektion.«


      Bach blickte den anderen Doktor scharf an.


      »Jaah«, sagte Elliot und zog das Wort in die Länge.


      »Er hat den Joker gemacht«, musste Bach sich vergewissern. »Er ist total durchgedreht – bei seiner allerersten Destiny-Injektion? Da sind Sie ganz sicher?«


      »Wir werden ihn noch mal testen«, sagte Elliot. »Aber auch nach dem dritten Mal lautet die Antwort: ja.«


      »Das ist … nicht gut.«


      »Meine Worte«, sagte Elliot mit der gleichen Bitterkeit. »Ach, und noch was Neues, das Sie hassen werden. Ich meine, wenn Sie sich das erlauben würden. Zu hassen, meine ich. Und, ja, ich merke selbst, dass ich um den heißen Brei herumrede …«


      Das hieß nichts Gutes. Bach holte tief Luft. »Sagen Sie’s mir einfach.«


      »Versprechen Sie, dass Sie mich nicht mit einer Mauer aus Schmerz bombardieren und mein Hirn braten?«


      »Sehr witzig«, sagte Bach.


      »Ja, irgendwie schon«, erläuterte Elliot. »Ich meine, dass Sie einfach willkürlich das bis dato uneingestandene Dunkle Ihres Inneren auf die Welt loslassen würden und –«


      »Habe ich Hempfords Hirn denn gebraten?«, musste Bach fragen. »Denn Mac wurde ja auch davon getroffen.«


      »Sie nehmen immer alles so wörtlich«, sagte Elliot. »Und nein, die Drogen haben sein Hirn gebraten. Aber Sie haben definitiv die Jalapeño-Garnitur dazu geliefert. Ich bezweifle aber, dass das etwas war, womit Mac nicht umgehen kann. Obwohl es schön wäre, wenn sie vorbeikäme, damit wir sie durchchecken können.«


      Bach wartete einfach ab.


      Und endlich sagte Elliot: »Nika Taylor, dreizehn Jahre. Die Zwanzig, die ganz oben auf Ihre Liste der zu rekrutierenden Potenziellen gerutscht ist. Ihre Schwester hat gerade eine Vermisstenanzeige bei der Bostoner Polizei aufgegeben. Das Mädchen ist heute auf dem Heimweg von der Schule verschwunden.« Er bewegte sich auf die Wandstation zu. »Wenn Sie wollen, kann ich …«


      Aber Bach schüttelte den Kopf. Er brauchte erst gar nicht die Akte aufrufen. Er wusste genau, von welchem Mädchen Elliot sprach. Unter den Dutzenden kürzlich identifizierter Kandidaten für das Ausbildungsprogramm für Dreizehn- bis Fünfzehnjährige des OI war Nika Taylor ein unglaubliches Naturtalent, mit dem bei Weitem größten Ausgangspotenzial. Sie war erst eine Stunde bevor die Polizei angerufen und um Hilfe bei der Sache mit Nathan Hempford gebeten hatte, auf Bachs Liste aufgetaucht.


      Von allen schlechten Nachrichten, die diese Nacht gebracht hatte, war das die schlechteste.


      Nika Taylors Entführung – und es war eine Entführung, daran hatte Bach keinerlei Zweifel – bedeutete, dass jene Verbrecher, die Destiny herstellten, die Droge unter die Leute brachten und sie an unglückselige Menschen wie Hempford verkauften, Zugriff zu denselben Informationen hatten wie Bach und das Obermeyer-Institut.


      Und nicht nur das, jetzt bekamen sie die Informationen offenbar schon Stunden vor dem Analyseteam des OI.


      Bach rammte die Arme in seinen Mantel, denn drohender Migräneanfall hin oder her – er würde wieder raus in die Nacht gehen. »Schicken Sie die Adresse des Mädchens auf das Navi in meinem Auto.«


      »Schon passiert«, sagte Elliot und hob die Stimme, als Bach zur Tür hinausging. »Essen und Trinken, Maestro! Und tun Sie mir einen Gefallen und rufen Sie Mac an? Sie reagiert nicht auf meine Anrufe, aber vielleicht redet Sie ja mit Ihnen. Ich will, dass sie ihren Hintern hierher bewegt, und zwar sofort!«


      »Hallo, Schatz ich bin …« Zu Hause, hätte Mac fast gesagt. Nur, dass Justin nicht da war. Und er war nicht bloß mit ein paar Freunden ausgegangen. Er war weg – und das schon seit mehreren Tagen. Und er war sauer auf sie gewesen, als er gegangen war. Sie konnte seinen Ärger immer noch in der Luft spüren, als sie die Wohnung betrat – so stark waren seine Emotionen gewesen.


      Sie hinkte hinein und schloss die Tür, indem sie sich dagegen lehnte. Auf dem Nachhauseweg hatte sie im Drugstore haltgemacht, warf die Tasche mit ihren Einkäufen aufs Sofa und griff gleichzeitig nach ihrem Telefon, um ihre Nachrichten abzurufen.


      In den letzten zwanzig Minuten hatten sowohl Bach, Diaz als auch Elliot angerufen. Es war nicht schwer zu erraten, dass sie sie suchten – sie wussten ja, dass sie sich verletzt hatte.


      Sie hatte vorgehabt, hier einen kleinen Boxenstopp einzulegen und zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen – Justins Gejammer beenden, indem sie ihm schnell eine kleine Freude bereitete, und ihr Fußgelenk so weit heilen, dass sie nicht für Tage oder gar Wochen auf der Ersatzbank hocken musste.


      Sie scrollte Elliots letzte SMS hinunter – Wo BIST du? – und ging dann die Nachrichten ihrer Kollegen in den letzten Tagen durch, bis sie zu drei entgangenen Anrufen von Justin am letzten Mittwoch kam, alle hintereinander. Sie hatte sie wohl bemerkt, war aber zu beschäftigt gewesen, um sie sich anzuhören, geschweige denn ihn zurückzurufen. Als sie chronologisch rückwärtsging, sah sie, dass er auch am Dienstag zweimal angerufen hatte, und je einmal am Montag, Sonntag, Samstag und letzten Freitag. Die Anrufe waren ihr irgendwie – entgangen. Verdammt, als Freundin war sie wirklich ein Reinfall.


      Möglicherweise hatte er einen Job außerhalb der Stadt bekommen oder war vielleicht sogar auf Tour gegangen.


      Justin war Schauspieler, und obwohl er ständig zum Vorsprechen ging, seit er letztes Jahr seinen Abschluss am Emerson College gemacht hatte, hatte er nie mehr erreicht als einen Recall, daher war sie skeptisch. Trotzdem gab es immer ein erstes Mal.


      Mit gedrückten Daumen begann Mac mit der jüngsten Nachricht, markierte sie und hielt sich das Telefon ans Ohr.


      »Ich bin’s.« Justin klang sauer, was bei seinen Nachrichten meistens der Fall war. Nichts Neues also. »Ich wollte dir das eigentlich nicht auf die Mailbox sprechen, aber da du mich nicht zurückrufst oder es für nötig hältst heimzukommen, bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig, oder?« Er holte tief Luft. »Hör zu, ich habe bei der Arbeit jemanden kennengelernt – Sandi. Ich habe dir von ihr erzählt – sie hat im Drive-In gearbeitet. Am Anfang waren wir nur Freunde, aber dann … Ich wollte nicht, dass es so kommt, aber es ist nun mal passiert, und … Gott, Mac, du weißt, wie sehr ich zu schätzen weiß, was du alles für mich getan hast. Und ich kann eigentlich gar nicht glauben, dass ich das mache, aber … Sandi ist klasse, und sie will mehr als ab und zu eine Nummer, also …«


      Das war allein Macs Schuld. Sie hatte zu sehr auf ihre speziellen charismatischen Kräfte vertraut und auf Justins selbstsüchtige, opportunistische Gier, und so hatte sie die Zeitspannen zwischen ihren Besuchen zu groß werden lassen.


      »Ihr Vater ist Leiter in einem großen Discounter in Ohio, in der Nähe von Columbus, und kann mir dort einen Job besorgen«, ging Justins Nachricht weiter. »Ich bin ein beschissener Schauspieler und ein noch beschissenerer Burger-Brater, also … Ich gehe mit Sandi nach Ohio, und … Es tut mir leid, Mac. Wirklich. Ich wollte es dir nicht so sagen. Ich hoffe … Na ja, ich hoffe, dass du eines Tages findest, wonach du suchst.«


      Und damit beendete er seine Nachricht.


      Die Wahrheit war, er hätte es ihr niemals anders als per Telefon gesagt. Wenn sie ihn zurückgerufen und er sie gebeten hätte heimzukommen …


      Sie hätte nur zur Tür reinzukommen brauchen, und er wäre sofort hin und weg und seine kindische Launenhaftigkeit verschwunden gewesen. Er hätte sich gefragt, Sandi wer? Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte er das Mädchen tatsächlich im Gespräch erwähnt. Aber dann hatte er ein bisschen verwirrt ausgesehen, als hätte er vergessen, was er über sie sagen wollte.


      Mac hatte keinen Gedanken mehr daran verschwendet. So etwas war schon zum festen Bestandteil ihrer Routine bei Besuchen geworden. Justin erzählte ihr, was er seit ihrem letzten Kontakt getan hatte – für gewöhnlich nicht viel –, und sie … Nun ja, sie lieferte ihm eine Reihe von Ausreden – die alle der Wahrheit entsprachen – weshalb sie nicht angerufen hatte und weshalb ihr letzter Besuch so lange her war. Die Arbeit war stressig ohne Ende, sie hatte verreisen müssen, und dieses Mal hatte sie sogar ihr Telefon verloren. Und obwohl er es nie so ganz verstand, verzieh er ihr.


      Immer.


      Dann war der gesprochene Teil ihres Besuchs erledigt, und er vögelte sie. Es gab nicht vieles, was Justin gut konnte, aber wenn es um Sex ging, war er ein Naturtalent.


      Beim letzten Mal hatten sie es direkt auf dem Küchentisch getrieben. Er hatte alles, was störte, einfach auf den Boden gefegt, während sie gelacht, seine Küsse erwidert und ihn ebenfalls in den siebten Himmel versetzt hatte.


      Der Tisch war jetzt wieder ordentlich – die ganze Wohnung aufgeräumt, der Müll rausgebracht, und nichts gammelte im Kühlschrank vor sich hin. Er hatte sauber gemacht, bevor er gegangen war, was so untypisch für Justin war, dass Mac ziemlich sicher war, dass diese Sandi dahintersteckte.


      Tief in ihrem Inneren konnte sie immer noch nicht fassen, dass er sie verlassen hatte. Er hatte sie verlassen. Aber seine Sachen waren aus dem Kleiderschrank verschwunden, und er hatte den Quilt vom Bett genommen, den seine Großmutter gemacht hatte. Er hatte sein Handy auf dem Nachttisch zurückgelassen – bestimmt, weil Mac es ihm gekauft hatte.


      Außerdem hatte er ihr die Stromrechnung vom letzten Monat dagelassen – noch eine Ausgabe, die sie – neben der Miete – immer übernommen hatte.


      Sie stopfte beides in die Taschen ihrer Cargo-Hose, während sie aufs Bett starrte und sich fragte, ob er und Sandi dort …


      Nicht darüber nachdenken. Sie konnte die Anwesenheit des Mädchens in der Wohnung spüren. Sie konnte die Freude des Miststücks praktisch schmecken, aber eher darüber, endlich nach Hause zurückzukehren. Oder vielleicht auch nicht. Sie würde endlich heimkehren, und Daddy würde Justin lieben, aber nicht halb so viel, wie sie Justin liebte, wenn er –


      Ja, er hatte mit dieser Sandi-mit-i in diesem Bett Sex gehabt. Mehr als einmal. Reizend.


      Es erinnerte sie an Tim, und sie dachte nicht gern an Tim – oder ihren Vater oder die dritte Frau ihres Vaters, Tims Mutter, Janice. Mit keinem von ihnen hatte Mac in den letzten zwölf Jahren in irgendeiner Weise Kontakt gehabt.


      Mac hinkte wieder ins Wohnzimmer und war sich bewusst, dass sie jedes Mal an Tim gedacht hatte, wenn sie Justin besucht hatte. Es war unvermeidlich. Es nervte, und sie wäre weggeblieben, wenn sie nicht den Sex gebraucht hätte, um ihre Heilung zu unterstützen. Ja, deswegen war sie, so oft sie konnte, hier gewesen.


      Es hatte ganz gewiss nichts mit echten Gefühlen zu tun – mit etwas so Lachhaftem wie Liebe.


      Sie wusste, dass Justin sie nicht liebte. Er hatte sie nie geliebt. Stattdessen hatte sie unbewusst die abgefahrenen Fähigkeiten einer Groß-Than angewendet, um ihn glauben zu machen, dass er sie liebte, damit er sie wollte und begehrte. Sie hatte ihn verzaubert, geblendet, gebannt. Und dann hatte sie der Versuchung nachgegeben, sich selbst für ihre Schwäche gehasst und ihn wie ein Hündchen, das sich selbst versorgt und allein Gassi geht, in dieser Wohnung gehalten, die sie bezahlte, um sich einreden zu können, dass er sie ebenso ausnutzte wie sie ihn.


      Hin und wieder kam sie vorbei, um sich von einem Typen vögeln und vergöttern zu lassen, der sie nie vergöttert hätte, geschweige denn ihr treu gewesen wäre, wenn sie keine Groß-Than wäre.


      Bevor Mac gelernt hatte, ihre Begabungen zu nutzen und zu kontrollieren, hatte es eine Zeit gegeben, in der sie über eine solche Macht nur kurzfristig verfügte. Dass sie jeden Mann dazu bringen konnte, sie leidenschaftlich zu begehren, hatte sie früh herausgefunden. Aber sobald sie wegging, verschwanden diese Gefühle – aus den Augen, aus dem Sinn. Über die Jahre hatte sich das geändert. Sie hatte gelernt, ihre Kräfte zu kontrollieren, sodass ihr nur noch selten Fremde mit hängender Zunge auf der Straße hinterherliefen. Und sie hatte ihre Fähigkeiten so weit entwickelt, dass ein Liebhaber über Wochen hinweg von ihr bezaubert und treu blieb.


      Justin hatte sie verfolgt – unnachgiebig –, als sie ihm das erste Mal begegnet war. Sie hatte versucht, ihn loszuwerden, aber er hatte sich nicht abwimmeln lassen. Und wahrscheinlich würde sie in die Hölle kommen – wenn es eine gab –, weil sie nicht stark genug gewesen war, die Finger von ihm zu lassen. Obwohl sie weiß Gott für ihre Sünden bezahlt hatte, indem sie ihn umsonst hier wohnen ließ.


      Aber jetzt war er weg.


      Mac verließ die Wohnung, schloss die Tür hinter sich ab, und während sie die Treppe zur Straße hinunterging, trat sie so fest mit ihrem Fuß auf, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen, trotz ihrer Fähigkeit, körperlichen Schmerz abzublocken.


      Ja, genau, deswegen weinte sie. Weil ihr Scheiß-Fuß wehtat. Gott, sie war so eine jämmerliche Idiotin, wegen so einem Blödmann zu heulen.


      Justin hatte auch ihr nicht besonders viel bedeutet. Ansonsten hätte sie ihn verlassen – schon vor langer Zeit.


      Mac lief den Gehsteig entlang, stopfte ihre Hände in die Handschuhe und dann in die Taschen, denn obwohl Frühling war, war der Nachtwind kalt. Mit hochgezogenen Schultern hinkte sie Richtung Kenmore Square, nicht ganz sicher, wie ihre langfristigen Pläne aussahen – was mit der Wohnung geschehen sollte, jetzt wo Justin Geschichte war, was sie mit ihrem verletzten Fußgelenk anstellen sollte – aber todsicher, was die nächsten zwanzig Minuten ihres Lebens betraf.


      Sie steuerte auf die nächste Kneipe auf der Beacon Street zu – eine Spelunke namens Father’s, die schon seit eh und je existierte.


      Die Nacht war die reinste Hölle gewesen, und sie musste was trinken.


      Als sie reinkam, war Shane gerade dabei zu gewinnen.


      Sein Plan war simpel: Ein paar Stunden in dieser zwielichtigen Kneipe so viel Geld mit Pool-Billard gewinnen, dass er mit der U-Bahn zum Copley Square fahren konnte, wo es einen Haufen teure Hotels gab. In eine der Hotelbars gehen, wo die Frauen nicht nur noch alle Zähne hatten, sondern auch noch Spesenkonten ihrer Firmen und Schlüssel zu den komfortablen Zimmern oben.


      Aber die Getränke dort waren teuer. Shane hatte seine letzten achtundfünfzig Sekunden im Internetcafé am Kenmore Square genutzt, um Getränkekarten zu studieren, und er wusste, dass er mindestens zwanzig Dollar brauchte, nur um an der Bar zu sitzen und sich an einem Bier festzuhalten. Fünfzig, um einer Dame einen Drink zu spendieren. Spesenkonto hin oder her, wollte man das Spiel eröffnen, musste man die Dame erst mal einladen.


      Aber dann kam sie rein – oder genauer gesagt, sie hinkte herein. Sie war kleiner als die meisten Frauen, hatte zudem eine zierliche Figur. Und sie hatte sich den Fuß verletzt, wahrscheinlich am Knöchel, aber ansonsten bewegte sie sich auf sehr selbstbewusste Weise und blickte sich gelassen in dem Raum um.


      In diesem Augenblick sah Shane zum ersten Mal in ihre Augen. Sie waren hell, und aus der Entfernung konnte er nicht sagen, ob sie blau, grün oder vielleicht von einem sanften Braunton waren. Aber das spielte ohnehin keine Rolle. Nicht angesichts des kurzen Eindrucks, den er von der Frau dahinter bekam und der ihn zusammenzucken ließ.


      Für einen winzigen Moment sah ihn die Frau direkt an und musterte ihn unverhohlen. Da war eine kurze Anerkennung seines gut geschnittenen Gesichts und seiner hervorragenden körperlichen Verfassung. Doch gleich darauf schien sie ihn in eine Schublade einzusortieren, und er war abgehakt.


      Natürlich spielte er ja auch bewusst die Rolle des tumben Hinterwäldlers – an ihrer Stelle wäre er auch nicht gerade hingerissen gewesen.


      Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete Shane, wie sie sich an die Theke setzte, ihre Jacke abstreifte, unter der ein schwarzes Trägertop zum Vorschein kam, und dann Mütze und Halstuch abnahm. Sie trug keinerlei Tätowierung, zumindest nicht an den üblichen Stellen, die momentan sichtbar waren.


      Ihr helles Haar war kurz geschnitten und auf bezaubernde Weise zerzaust. Doch es war ihr Nacken, der ihn um den Verstand brachte. Lang und schlank und blass und so absolut weiblich – fast wie in stolzer Missachtung ihrer maskulinen Kleiderwahl, ihrer gut trainierten Schultern und Arme und des vollständigen Fehlens jeglichen Make-ups.


      Shane war auf der Stelle hingerissen. Und schon dabei, sich eine neue Strategie auszudenken und einen brauchbaren Plan B zu erarbeiten, noch ehe er sich dessen bewusst wurde.


      Laut Plan A hätte sein nächster Stoß eigentlich danebengehen müssen – die Sieben in das seitliche Loch und die Vier in die Ecke –, was dazu führen würde, dass sein Gegner, ein recht sympathischer Einheimischer namens Pete, das Spiel gewann. Woraufhin Shane behaupten würde, dass Pete nur eine Glückssträhne hatte, den Mann zu einer Revanche herausforderte, doppelt oder nichts, und er zugleich vorgeblich immer betrunkener wurde.


      Denn Pete war ein viel besserer Spieler, als er vorgab. Pete war dabei, ihn übers Ohr zu hauen, und alle Stammgäste wussten das. Und dann würden die Wetteinsätze in die Höhe schießen. In seinem Rausch würde Shane immer darauf eingehen, und dann würde er das nächste Spiel ernsthaft spielen und sich selbst als den wahren Schwindler zu erkennen geben, wenn er den netten, aber doch amateurhaften Pete in den Hintern trat. Dann würde er sein rechtmäßig gewonnenes Geld zusammenraffen und sich verpissen.


      Denn wenn er eins vom besten Pool-Spieler in seinem SEAL-Trupp – einem E-6 namens Magic Kozinski – gelernt hatte, dann, dass man nicht bei einem Spiel schwindelte und dann noch auf ein Siegesbier blieb. Das konnte gesundheitsschädlich sein. Der Groll würde immer größer werden. Und Groll plus Alkohol war nie eine gute Mischung.


      Plan B jedoch erlaubte Shane hierzubleiben. Er eröffnete ihm Alternativen.


      Also machte er seine Ansage und versenkte sowohl die Sieben als auch die Vier, dann sagte er die Zwei an und verfehlte sie, wodurch die Kugeln auf dem Tisch in eine nicht unmögliche, aber ziemlich verzwickte Anordnung gerieten. An der Pete mit Absicht scheiterte, denn wenn er getroffen hätte, hätte ihn das als den Betrüger entlarvt, der er war.


      So führten sie das Spiel zu Ende – Pete lieferte einen hübschen, einfachen Stoß nach dem anderen und ließ Shane gewinnen. Wodurch fünf Dollar in Shanes fast leere Tasche wanderten.


      Was ausreichte, um in einem Drecksloch wie dem hier einer Dame einen Drink zu spendieren.


      »Du bist ja heute wohl in Topform«, sagte Pete, als Shane keinen bescheuerten Siegestanz vollführte, wie es angemessen gewesen wäre. »Wie wär’s mit einer Revanche, Kumpel?«


      Am liebsten hätte Shane sich nun mit Pete hingesetzt und ihm einen Crashkurs in dieser Art von Gaunerei verpasst, denn das war ein Anfängerfehler. Nie, niemals schlug man die Revanche selbst vor, nicht wenn man das Spiel gerade mit Absicht verloren hatte. Das musste das potenzielle Opfer tun, ansonsten war der Betrug zu offensichtlich. Das Opfer musste selbst der Meinung sein, dem anderen den hart verdienten Lohn abzuknöpfen.


      Petes Vorschlag machte ihn gleich um einiges unsympathischer. Der Mistkerl hätte es verdient gehabt, dass man ihm seinen eigenen Arsch auf einem Silbertablett servierte.


      »Ich weiß nicht, Mann«, sagte Shane und massierte sich die Nackenmuskeln, als hätte er einen harten Tag auf dem Bau hinter sich. »Du bist ziemlich gut. Ich denk mal drüber nach …«


      Dankenswerterweise drängte Pete ihn nicht. »Ich bin den ganzen Abend hier. Aber, komm, ich spendier dir noch ’n Bier. Weil du gewonnen hast und so.«


      Es wurde immer besser. Solange Pete ihm nicht an die Theke folgte. »Danke«, sagte Shane. »Ich, ähm, geh nur eben mal für Männer, und …«


      Aber anstatt nach hinten zu den Toiletten ging er an die Theke und rutschte auf einen Barhocker neben der Frau mit den hübschen Augen. Sie trank Whiskey ohne Eis und hatte die nächsten beiden Gläser schon bestellt und bezahlt – sie standen vor ihr wie eine eindeutige Botschaft mit dem Inhalt Nein, Arschgesicht, du darfst mir keinen ausgeben. Außerdem hatte sie absichtlich einen Puffer von einem Barhocker zwischen sich und den anderen Gästen Platz gelassen. Und der Blick, den sie Shane zuwarf, als er sich setzte, sagte ihm, dass sie es vorgezogen hätte, ihre persönliche Sicherheitszone aufrechtzuerhalten.


      Ihre Augen waren hellbraun, aber sie hatte einen ziemlich eisigen, abweisenden Blick angenommen, der klipp und klar zu verstehen gab: Halt dich von mir fern. Der erste Vorgesetzte, mit dem Shane es bei den SEALs zu tun gehabt hatte – Andy Markos, Gott hab ihn selig –, hatte denselben seelenlosen Ausdruck draufgehabt. Er konnte einem ganz schön Angst einjagen mit diesem Blick. Selbst für jemanden, der ihn gut kannte und im Rang höher stand als er.


      Aber hier und jetzt ließ Shane diese Frau wissen, dass er keine Angst hatte und ihn ihre Ablehnung nicht kümmerte. Er schenkte ihr lediglich ein Lächeln und zwinkerte leicht mit den Augen, als teilten sie einen Insiderwitz.


      Sie unterbrach den Augenkontakt, schüttelte dabei den Kopf und murmelte etwas, das wie »Warum tu ich mir das an?« klang.


      Alles, womit man ein Gespräch beginnen konnte, war willkommen, daher nahm Shane die Einladung, die keine war, an. »Was tun Sie sich an?«


      Wieder ein Kopfschütteln, diesmal begleitet von einem Augenrollen. »Hören Sie, ich bin nicht interessiert.«


      »Eigentlich bin ich hergekommen, weil ich gesehen habe, dass Sie hinken«, log Shane. »Also, als Sie reingekommen sind. Ich hab mir vor einem Jahr den Knöchel demoliert. Haben Sie Steroide gegen die Schwellung bekommen?«


      »Wirklich«, sagte sie. »Sie verschwenden Ihre Zeit.«


      Sie war nicht so hübsch, wie er von Weitem gedacht hatte. Aber auch nicht ohne Reiz. Trotzdem, ihr Gesicht war ein bisschen zu eckig, ihre Nase ein bisschen zu klein und rund, ihre Lippen ein bisschen zu schmal. Ihr kurzes Haar war nicht blond, wie er zuerst gedacht hatte, sondern eher ein fades, nichtssagendes Hellbraun. Außerdem war sie so sportlich, dass sie fast keine Brüste hatte. Der Schläger, mit dem er heute Abend schon zu tun gehabt hatte, hatte größere Brustmuskeln als das, was diese Frau unter ihrem Trägertop hatte.


      Aber diese Augen …


      Sie waren nicht nur braun, sondern goldbraun, mit einer guten Portion haselnussfarbener, grüner und dunkelbrauner Sprenkel.


      Sie waren unglaublich.


      »Seien Sie damit bloß vorsichtig«, sagte Shane. »Mit Steroiden, meine ich. Ich hab ein paar Spritzen gekriegt, nach denen ich mich großartig gefühlt habe. Die haben wirklich geholfen, aber zehn Monate nach der Injektion hatte ich bei Dopingtests immer noch ein positives Ergebnis. Was problematisch war, als ich mir ein bisschen Kohle mit Cage Fighting verdienen wollte.«


      Sie wandte sich ihm zu. »War’s das? Sind Sie jetzt fertig mit Ihrer öffentlichen Bekanntgabe?«


      Er lächelte zurück. »Noch nicht ganz. Ich habe ein bisschen Onlinerecherche betrieben und rausgefunden, dass bestimmte Medikamente länger als achtzehn Monate im Organismus bleiben können. Sechs muss ich noch rumkriegen.«


      »Bevor Sie Cage Fighter werden können«, sagte sie mit einem höhnischen Ja, klar-Tonfall. »Beeindruckt das normalerweise die Mädchen?«


      »Genau genommen, habe ich es bisher niemandem erzählt«, gab Shane zu. »Sie wissen schon, dass ich so tief gesunken bin. Aber es ist schon bemerkenswert, was man alles macht, wenn man pleite ist, oder?« Er trank sein Bier aus und hielt die leere Flasche hoch, in Richtung Barkeeper, um ein neues zu bestellen. »Geht auf Pete«, sagte er zu dem Mann, dann wandte er sich erneut der Frau zu, die jetzt wieder auf ihren Whiskey starrte. »Ich bin Shane Laughlin. Aus San Diego.«


      Seufzend leerte sie ihr Glas und schob es ganz bis zum Rand der Theke, zog das zweite näher zu sich und nippte daran.


      »Und was machen Sie in Boston, Shane?«, fragte er an ihrer Stelle, als würde sie das wirklich interessieren. »Wow, das ist eine gute Frage. Ich war früher mal bei der Navy. Ist noch gar nicht so lang her, und ich habe ein bisschen Probleme, einen Job zu finden. Jetzt habe ich kurzfristig was angeboten bekommen – hier in Boston. Ich kann morgen schon anfangen. Was ist mit Ihnen? Sind Sie von hier?«


      Als sie sich umdrehte und ihn ansah, hatten sich ihre Augen endlich mit Leben gefüllt. Zwar hätte er sich etwas anderes als den Ärger und den Abscheu gewünscht, den sie nun ausstrahlte, aber es war immer noch besser als das ausdruckslose Nichts von vorhin. »Denken Sie im Ernst, ich nehme Ihnen ab, dass Sie in dieses Drecklock hier gehören?«


      Shane lachte überrascht auf. »Was?«


      »Sie haben gehört, was ich gesagt habe, und Sie wissen genau, wie ich das meine.«


      »Mann. Also, wenn jemand nicht hierhergehört … Haben Sie den Teil des Gesprächs nicht mitgekriegt, als ich zugegeben habe, dass ich ein Loser bin, der keinen Job findet?«


      »Sie und – wie viele Millionen andere Amerikaner?«, fragte sie. »Nur, dass es für Sie ein Schock ist, hab ich recht, Matrose? Bisher waren Sie immer sehr gefragt – wahrscheinlich sind Sie von der Highschool direkt zum Militär und … Sie waren Offizier, stimmt’s? Ich kann es geradezu riechen.« Sie kniff die Augen zusammen, als wäre es etwas Ungehöriges, Offizier zu sein.


      »Ja, ich war Offizier.« Er ließ seine dickste Bombe platzen. »Bei den SEALs.«


      Sie sah ihm direkt in die Augen und zitterte leicht. »Ganz große Klasse, echt geil. Aber jetzt sind Sie draußen. Willkommen in der Realität, wo nicht immer alles nach Plan läuft.«


      Er lachte – weil das, was sie gerade gesagt hatte, wirklich ziemlich lustig war. »Offensichtlich haben Sie keine Ahnung, was ein SEAL macht.«


      »Nein, hab ich nicht«, gab sie zu. »Das weiß ja keiner. Nicht mehr, seit sämtliche militärischen Operationen offiziell der Geheimhaltung unterliegen.«


      »Ich habe mich auf Dinge spezialisiert, die nicht nach Plan laufen«, klärte Shane sie auf.


      »Und warum haben Sie dann aufgehört?«, fragte sie, und als er nicht sofort antwortete, prostete sie ihm zu und trank aus. »Ja, das dachte ich mir.«


      »Ich bin stolz auf das, was ich getan habe – was ich war«, sagte er leise. »Auch jetzt noch. Vor allem jetzt. Aber Sie haben recht – teilweise. Mit dem Schock. Ich hatte keine Ahnung, wie schlimm das sein könnte, bevor ich … rausgeschmissen und auf die schwarze Liste gesetzt wurde.« Bei den Worten schnellte ihr Kopf hoch. »Wie Sie sehen, sind Sie diejenige, die in falsche Gesellschaft geraten ist. Sie könnten Schwierigkeiten bekommen, schon allein, weil Sie mit mir reden.«


      Sie sah ihn jetzt an – sah ihn wirklich an. »Was genau haben Sie getan?«


      Shane sah zurück, direkt in diese Augen, während er an sein Team dachte, an Rick und Owen, an Slinger und Johnny und, ja, auch an Magic … »Ich habe einen direkten Befehl missachtet – etwas, was ich draußen, als befehlshabender Offizier, andauernd gemacht habe. Aber dieses Mal war es offenbar unverzeihlich. Und dann kam noch mein Bedürfnis dazu, die Wahrheit zu sagen, selbst gegenüber den hohen Tieren, und meine Unfähigkeit, in anderer Leute Ärsche zu kriechen … Es war nicht schön. Am Ende musste jemand gehen, also …« Er zuckte die Achseln, nach all den Monaten immer noch überzeugt, richtig gehandelt zu haben. »Wurden mir Rang und Kommando entzogen – und ich unehrenhaft entlassen.«


      Sie saß da und starrte ihn an. Seine Antwort war ziemlich vage, sogar kryptisch gewesen, trotzdem war es mehr, als er seither irgendjemandem erzählt hatte. Also wartete er nur ab und erwiderte ihren Blick, bis sie schließlich fragte: »Und was wollen Sie von mir?«


      Es gab so viele mögliche Antworten auf diese Frage, aber Shane entschied sich für Ehrlichkeit. »Ich habe Sie reinkommen sehen und gedacht … Vielleicht suchen Sie dasselbe wie ich. Und da ich Sie unglaublich attraktiv finde …«


      Das brachte sie zum Lächeln, und obwohl es ein trauriges Lächeln war, war sie dadurch wie verwandelt. »Tja, eigentlich stimmt das gar nicht. Ich meine, Sie denken, sie finden mich … Aber …« Sie schüttelte den Kopf.


      Shane beugte sich vor. »Ich bin ziemlich sicher, dass Sie nicht wissen, was ich denke.« Er versuchte, es ihr durch seinen Blick zu zeigen – dass er daran dachte, wie sich seine Zunge in ihrem Mund anfühlen würde, ihre Hände in seinem Haar, ihre Beine um ihn geschlungen, während er zustieß.


      Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren – nicht zu forsch oder aufdringlich –, nur mit der Rückseite eines Fingers die schlanke Eleganz ihres Handgelenks.


      Aber unversehens wurde das undeutlich verschwommene Bild in seinem Kopf sehr scharf, und sie lag nackt in seinen Armen, bewegte sich rhythmisch gegen ihn, und, Himmel, er war kurz vor dem Kommen, als er in ihre unglaublichen Augen sah …


      Shane wich so plötzlich zurück, dass er seine Bierflasche umwarf. Er griff danach, erwischte sie noch, und da sie fast voll gewesen war, stieg der Schaum oben heraus wie Lava aus einem Vulkan. Er stülpte seinen Mund darüber, nahm einen langen Zug und war dankbar für die kalte Flüssigkeit.


      Was zum Teufel war los mit ihm? Gerade noch war er nur leicht erregt gewesen und dann derart abgegangen. Zugegeben, das letzte Mal war verdammt lange her, aber dennoch …


      Seine namenlose neue Freundin hatte ihren Hocker leicht von der Theke – von ihm – weggeschoben und blickte nun mit gerunzelter Stirn auf ihren verletzten Fuß hinunter und ließ das Fußgelenk kreisen. Dann blickte sie zu ihm auf, und die Welt um ihn schien zu kippen. Denn auch ihre Augen versprühten nun Hitze. Hitze und Überraschung und Spekulation und …


      Plötzlich schien alles möglich …


      »Ich bin Mac«, sagte sie, während sie den Rest ihres letzten Drinks leerte. »Und normalerweise tu ich so was nicht, aber … ich wohne gleich hier um die Ecke.«


      Sie war schon dabei, ihre Jacke, Halstuch und Mütze anzuziehen.


      Als wäre es eine Selbstverständlichkeit, dass er mitging. Als bestünde nicht die geringste Möglichkeit, dass er sie abblitzen ließ.


      Shane war bereits vom Hocker gerutscht und griff nach seiner Jacke, als Mac durch die Tür ging. Ihr Hinken war weniger deutlich – offenbar hatte der Whiskey seine Wirkung nicht verfehlt. Sie bewegte sich sogar ziemlich schnell. Er musste sich beeilen, um hinterherzukommen.


      »Hey«, sagte er, als sie auf die Straße traten und sich die Tür zur Kneipe hinter ihnen schloss. »Ähm, Mac? Vielleicht sollten wir, du weißt schon, einen Dealer suchen? Ich habe keine, ähm … Also, es sei denn, du, also …« Er räusperte sich.


      Sie blieb stehen und blickte zu ihm auf. Als sie so auf dem Bürgersteig standen, wurde ihm bewusst, wie viel größer und breiter er war. Sie war winzig – und wesentlich jünger, als er gedacht hatte. Sie ging nicht auf die Dreißig zu, wie er in der Kneipe geschätzt hätte, sondern war eher um die zweiundzwanzig.


      Aber vielleicht war es auch nur das spärliche Licht der Straßenlaterne, das sie wie eine junge Schönheit und die Verkörperung all seiner Träume aussehen ließ.


      »Warum haben Männer eigentlich ein Problem damit, die Pille zu sagen?«, fragte sie.


      Shane lachte. »Es sind nicht die Wörter«, sagte er. »Es ist das Konzept. Was, wenn ich das Ganze missverstanden habe, und –«


      »Hast du nicht. Und zu deiner Information, wir sind hier in Massachusetts. Immer noch legal hier. Kein Grund, es klammheimlich zu tun.«


      »Na gut. Aber … wir brauchen trotzdem … irgendwas.«


      Sie lächelte, und großer Gott, sie war schön. »Keine Sorge, ich hab alles im Griff.« Ihr Blick wanderte einmal über seinen ganzen Körper, sodass er ihn fast spüren konnte, und verweilte einen Augenblick auf der unmissverständlichen Beule unter der Knopfleiste seiner Jeans. Sie sah ihm wieder in die Augen. »Oder werde es sehr bald.«


      Kein Zweifel, eine Glückssträhne hatte begonnen.


      »Bitte versprich mir, dass du mich nicht in deine Wohnung lockst, um mich in Ketten zu legen und als Sexsklaven zu halten«, sagte er. »Oder – Moment. Vielleicht will ich in Wirklichkeit, dass du mir genau das versprichst.«


      Darüber musste sie lachen. »Du bist nicht mein Typ für eine Langzeit-Gefangenschaft«, sagte sie. Aber dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und zupfte vorne an seiner Jacke, sodass er sich zu ihr hinunterbeugte. Sie würde ihn küssen, das wussten sie beide, aber sie nahm sich Zeit, und er ließ sie gewähren und wartete einfach ab, während sie ihm in die Augen sah, ihren Mund emporreckte und sanft mit ihren Lippen über seine streifte.


      Shane schloss die Augen – Gott, es war so schön –, und er ließ sich wieder und wieder küssen. Und dieses Mal kostete sie ihn, mit ihrer Zunge an seinen Lippen. Er öffnete seinen Mund, und dann, Donnerwetter, das war nicht nur schön, es war das nackte Verlangen, glühend heiß und überwältigend. Er zog sie fest an sich, und selbst als sie sich schon an ihn schmiegte, versuchte er sie noch enger zu umschlingen.


      Um ihn herum hätte alles in die Luft fliegen können, es wäre ihm egal gewesen. Er hätte nicht mal aufgeblickt – hätte nicht aufgehört, sie zu küssen.


      Und durch alle Kleiderschichten hindurch, ihre Jacken, ihre Hosen, seine Shorts und was sie auch immer unter ihrer Armee-Hose trug – Gott, er konnte es kaum abwarten, rauszufinden, was für Unterwäsche sie trug –, spürte Shane ihren Bauch, warm und fest an seine Erektion gepresst, und schon diese indirekte Berührung reichte, um ihn fast zum Explodieren zu bringen.


      Er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen – Himmelherrgott, allein, diese Frau zu küssen, trieb ihn in den Wahnsinn –, und beinahe wäre es zu spät gewesen.


      Fast. Aber auch nur, weil sie von ihm abließ. Sie lachte, und ihre unglaublichen Augen blickten zu ihm auf. Als wüsste sie genau, was er fühlte.


      Sie reichte ihm ihre behandschuhte Hand, und er ergriff sie, und, schlimmer Knöchel hin oder her – sie zog ihn vorwärts.


      Hand in Hand rannten sie los.
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      Um kurz vor Mitternacht klingelte Annas Handy, und sie durchwühlte ihren Rucksack danach, obwohl es nicht Nikas Klingelton war.


      Unbekannt wurde statt der üblichen zehnstelligen Nummer auf dem kleinen Display des Telefons angezeigt, und sie holte tief Luft, bevor sie abnahm, hin- und hergerissen zwischen Angst und Hoffnung. Vielleicht waren es die Entführer, die ein Lösegeld forderten?


      »Hier Anna Taylor«, sagte sie und hoffte, dass sie sich weniger erschöpft und beherrschter anhörte, als sie sich momentan fühlte, nachdem sie wiederholt ohne Erfolg die Strecke von der Cambridge Academy zu der winzigen Studiowohnung abgelaufen war, in der sie mit Nika wohnte.


      Ihr Atem hing in der kalten Nachtluft, als sie die Augen schloss und wartete und hoffte …


      »Miss Taylor, hier ist Dr. Joseph Bach vom Obermeyer-Institut. Einer meiner Kollegen hat mich informiert, dass Sie eine Vermisstenanzeige wegen Ihrer Schwester Nika aufgegeben haben?«


      Wer auch immer das war, seine Stimme war angenehm. Melodik und Aussprache waren bemerkenswert gut, so als ob er einmal professionellen Sprechunterricht gehabt hätte. Moses supposes his toeses are roses. »Singin’ in the Rain«, das alte Musical über die Anfänge des Tonfilms, war einer von Nikas Lieblingsfilmen.


      Dr. Bach war vielleicht ein älterer Mann, der sich bester Gesundheit erfreute und immer noch die perfekte Atemkontrolle hatte.


      »Ja, das ist richtig«, antwortete Anna rasch nach dieser langen und wahrscheinlich etwas merkwürdigen Pause. »Meine Schwester ist heute Nachmittag nicht von der Schule zurückgekommen. Und ja, ich weiß, dass sie noch nicht so lange vermisst wird und dass sie dreizehn ist und in der Lage, Regeln zu missachten, aber sie ist nicht …« Normal, hätte sie fast gesagt. Aber das hörte sich an, als wäre Nika ein Freak, aber das war sie nicht. »Der Typ, der einfach so von der Bildfläche verschwindet«, sagte sie stattdessen. »Niemals. Sie ist ein braves Mädchen, und sie weiß, dass ich viele Opfer gebracht habe, damit sie auf die Cambridge Academy gehen kann. Sie hat dort ein Stipendium. Wir sind nicht reich.«


      Sie betonte den letzten Teil, nur für den Fall, dass er einer dieser »Amateurdetektive« war – einer von denen, die sich Nika überhaupt erst geschnappt hatten.


      »Das ist mir bewusst«, sagte er. »Ich stehe vor Ihrer Wohnung und weiß, dass Sie nicht hier sind und wahrscheinlich noch nach Ihrer Schwester suchen, aber es ist wichtig, dass sie sich einen Moment Zeit nehmen, mit mir zu reden. Wenn Sie mir sagen, wo Sie sind, komme ich –«


      »Wissen Sie, wo Nika ist?« Anna war nur noch eine Straßenecke von ihrem Wohnhaus entfernt und begann wieder zu laufen.


      Er zögerte. Einen winzigen Moment. »Nicht genau.«


      »Was soll das denn heißen?«


      Wieder eine Pause. »Es soll heißen, dass ich eine Ahnung habe, wer sie entführt hat – und warum. Aber ich weiß nicht genau, wo man sie festhält. Noch nicht. Miss Taylor, Sie sollten dringend –«


      »Wer hat sie denn entführt?«, fragte Anna, während sie die Straße überquerte. Ihr Haus war schon in Sichtweite, und sie konnte jetzt einen großen, schlanken Mann mit einem langen, dunklen Mantel erkennen, der mit seinem Telefon am Ohr auf dem Gehsteig vor dem Haus stand. Sie wurde langsamer. Er war ohne Begleitung – so schien es zumindest. Dennoch …


      Plötzlich wurde ihr sehr bewusst, dass sie sich allein in einer dunklen, menschenleeren Straße befand. Und dass mindestens eine Nachbarin, der sie heute Abend in ihrem Wohnblock begegnet war, eine Drogenabhängige war. Wahrscheinlich Meth. Die Zähne der Frau hatten furchtbar ausgesehen.


      »Es ist … kompliziert«, sagte Dr. Bach, drehte sich um und sah sie direkt an, obwohl sie sich leise bewegte und er sie unmöglich hatte kommen hören können.


      »Ich bin ziemlich schlau«, sagte sie, klappte das Telefon zu und blieb in einer sicheren Entfernung von zehn Metern vor ihm stehen. Wenn es sein musste, konnte sie rennen, und sie war schnell. »Lassen Sie es auf einen Versuch ankommen.«


      Er war nicht alt. Überhaupt nicht. Sein schulterlanges Haar war dunkel, seine Augen braun. Er hätte einer dieser Black Irish sein können, wenn seine Augen blau gewesen wären. Trotz der braunen Augen wies sein Gesicht die für Briten typische Blässe auf, mit ausgeprägten, aristokratischen Gesichtszügen.


      Grausame Lippen.


      Anna hatte diese Beschreibung einmal in einem Liebesroman gelesen. Der Held hatte elegant grausame Lippen. Sie hatte das für eine alberne Übertreibung gehalten. Bis heute.


      Nika hätte gefunden, dass Dr. Joseph Bach mit diesen Lippen und dem blassen Gesicht wie ein Vampir aussah. Einer von der heißen Sorte, mit einer Seele – wie Angel oder Spike aus Buffy.


      Und wäre Anna nur ein paar Jahre jünger gewesen und hätte ihre Angst und Sorge um ihre kleine Schwester sie nicht so vereinnahmt, hätte sie vielleicht zugestimmt. Dieser Mann war tatsächlich ungewöhnlich gut aussehend. Aber da es so etwas wie Vampire nicht gab, weder mit noch ohne Seele, und da sie mit beiden Füßen fest auf dem Boden der Realität stand, die auch ohne Dämonen und Monster schon beängstigend genug war, sah er wie das aus, was er war – ein leicht übermüdeter, sehr gut aussehender junger Mann, der sich offensichtlich mit den Seelenqualen bei einer Entführung gut auskannte und mit Absicht redete und sich so kleidete wie ein ritterlicher Prinz aus einem Märchen.


      Ein Märchenheld, der selten an die Sonne kam und als ordentlicher Prinz nicht den Multikulti-Mix verschiedener Ethnien teilte, der ihr eigenes Erbe war. Natürlich, wer einmal über ein Königreich herrschen sollte, der musste blaublütig bis hin zur Inzucht sein.


      Er musterte sie ebenso genau, und ihr wurde einmal mehr bewusst, dass sie selbst für die meisten Leute nicht gerade wie eine Märchenprinzessin aussah – mit ihrer wilden, dunklen Lockenmähne, ihrer kaffeebraunen Haut und ihrer Nase, der man die entfernten Maya-Vorfahren noch ansehen konnte.


      Allerdings, wenn er seinen Lebensunterhalt damit verdiente, Mädchen zu entführen und sie dann für ihre verzweifelten Familien zu »finden«, war es mit seinem Prinzentum auch nicht weit her.


      Er hatte immer noch nicht versucht, sein es ist kompliziert zu erklären, also fragte sie ihn geradeheraus, »Wie viel?«


      »Wie bitte?«


      »Was wird es mich kosten, Nika zurückzubekommen?«


      Er antwortete ihr nicht. Stattdessen sagte er: »Lassen Sie uns irgendwohin gehen, wo es wärmer ist – und sicherer. Dann können wir uns unterhalten.«


      Anna lachte und verschränkte die Arme. »Tja, tut mir leid, Dr. Bach, ich werde Sie nicht reinbitten.«


      »Das verlange ich auch gar nicht«, entgegnete er. »Genau genommen ist es das Letzte, was ich will. Ich bin sicher, dass Ihre Wohnung verwanzt ist.«


      »Wenn die Entführer unsere Wohnung verwanzt haben, dann wissen sie ja, dass ich kein Geld habe, irgendein Lösegeld zu zahlen.« Und sie wussten auch, dass sie mit fünfundzwanzig in einem Stockbett in einem winzigen Zimmer schlief, das sie sich mit ihrer dreizehn Jahre alten Schwester teilte. Wenn sie in der Wohnung gewesen waren, hatten sie wahrscheinlich auch erraten, dass sie und Nika großes Glück gehabt hatten, dass sie eine eigene Küche und ein Badezimmer hatten, anstatt sich diese mit einem Haufen Fremder zu teilen.


      Wenn Anna allerdings nicht bald einen richtigen Job fand, dann würden sie in so eine Art von Mietszimmer ziehen müssen. Vorausgesetzt natürlich, dass sie Nika wiederbekam. Ihre Kehle schnürte sich zusammen.


      »Sie sind nicht auf Lösegeld aus«, sagte Bach düster, mit dieser Stimme, die direkt aus der goldenen Ära von Hollywood zu stammen schien. »Wenn es die sind, von denen ich es glaube, werden sie irgendwann in den nächsten paar Stunden – wenn nicht schon geschehen – entscheiden, dass sie Nika behalten wollen. Um jeden Preis. Und gleichzeitig wird ihnen klar werden, dass sie Sie loswerden müssen.«


      Wen? »Mich loswerden?«


      »Ja«, sagte er und nickte. »Um nicht zu sagen, umbringen. Obwohl sie vielleicht zuerst versuchen, Sie auch zu entführen. Wenn Nika so talentiert ist, wie ich glaube.«


      »Talentiert …?« Langsam brachte er sie wirklich auf die Palme. »Das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollten sie mich töten und sie behalten?«, fragte Anna. »Bei einer Entführung geht es doch darum, Lösegeld zu bekommen. Und sagen Sie nicht, es ist kompliziert.«


      Er lächelte zerknirscht, als er einen Schlüsselbund aus seiner Tasche zog. »Das ist es aber, fürchte ich.« Er drückte auf einen Knopf, und ein kleines Auto, das direkt auf dem Bordstein parkte, blinkte auf, und die Türen entriegelten sich mit einem Klicken. »Warum kommen Sie nicht mit mir ins Obermeyer-Institut, und ich werde mich bemühen, es Ihnen zu erklären.«


      Anna machte einen entschiedenen Schritt nach hinten. »Warum bemühen Sie sich nicht hier und jetzt, es mir zu erklären?«


      Er seufzte. Fast unhörbar. »Ich weiß, die Vorstellung, dass Sie in Gefahr sind, ist nicht so leicht zu verarbeiten, und Sie haben keinen wirklichen Grund, mir zu trauen.«


      »Warum sollte ich auch? Warum sollte ich Ihnen irgendwas glauben?«


      Dieses Mal zögerte er nicht. »Weil ich Nika zurückholen kann – ich werde sie zurückholen. Ich bin einer von den Guten, Miss Taylor.«


      Die Zeit schien hängen geblieben zu sein, während sie in Dr. Joseph Bachs dunkelbraune Augen blickte. Er wirkte durch und durch vertrauenserweckend, und sie ertappte sich dabei, dass sie ihm glauben wollte. Ja, es wäre so einfach, ihm zu glauben – sich in seine extrem attraktiven Arme zu werfen und ihn anzuflehen, sowohl sie als auch ihre Schwester zu retten und sich um sie zu kümmern, für immer.


      Stattdessen entfernte sich Anna noch einen Schritt nach hinten und atmete tief ein. Dann heftig wieder aus. Schließlich bekam sie die Worte heraus: »Was für ein Doktor sind Sie denn genau …?«


      Er nahm sich Zeit für die Antwort. »Ich bin Chirurg«, sagte er schließlich.


      Sie lachte ungläubig auf. »Tut mir leid, aber … Bevor Sie mir Lügen auftischen, sollten Sie lieber Ihre Hausaufgaben machen. Meine Mutter war Ärztin und … Ganz im Ernst, Sie sind viel zu jung. Versuchen Sie es nächstes Mal mit Assistenzarzt. Assistenzarzt im Mass General, das wäre glaubhafter.«


      Er lächelte. »Ich bin nicht so jung, wie ich aussehe. Und normalerweise verschweige ich, was ich mache, aber … Sie wollte ich nicht anlügen. Tatsächlich bin ich Gehirnchirurg, Miss Taylor, aber das ist für manche noch schwerer zu schlucken. Ich habe auch noch ein paar andere Abschlüsse. Innere Medizin. Psychiatrie.«


      »Wie, Raketenwissenschaft etwa nicht?«


      Sein Lächeln wurde breiter, und charmante Linien kamen rechts und links von seinem Mund zum Vorschein – zu elegant, um sie Grübchen zu nennen. »Eigentlich schon. Aber das lasse ich meistens lieber weg. Die Leute nehmen mich sonst weniger ernst.«


      »Das gilt wohl nicht für Ihren Abschluss vom Clown-College …?«


      Er lachte. »Das habe ich noch nicht absolviert«, räumte er ein. »Aber ich habe das – zumindest für die westliche Welt – maßgebende Buch über neuronale Vernetzung geschrieben.«


      Verrückterweise wollte ein Teil von ihr den ganzen Unsinn sogar glauben, besonders angesichts des Schalks in seinen Augen.


      »Was uns zurück zu Ihrer Schwester bringt«, sagte er und wurde mit einem Schlag wieder ernst und sachlich. »Wussten Sie, dass sie zu zwanzig Prozent vernetzt ist? Hatte sie irgendwelches Training von außerhalb oder …« Er verstummte, wahrscheinlich, weil er sie nur anzusehen brauchte, um festzustellen, dass sie kein Wort verstanden hatte.


      Zwanzig Prozent was? »Was hat das damit zu tun, Nika zu finden?«, fragte sie ihn.


      »Alles«, sagte er. »Es ist der Grund für ihre Entführung. Sie ist etwas Besonderes, und …« Er runzelte leicht die Stirn und nahm sein Telefon aus der Tasche. Er musste eine SMS bekommen haben, denn als er auf den Bildschirm sah, wurden seine Stirnrunzeln noch stärker. »Tut mir leid, aber wir müssen wirklich hier weg. Sofort.« Er öffnete die Beifahrertür seines Wagens.


      »Mmm«, machte Anna. »Ich bin immer noch nicht scharf drauf, zu jemandem ins Auto zu steigen, dem ich gerade zum ersten Mal begegnet bin.«


      »Das kann ich verstehen.« Er starrte sie einen Moment lang an und seufzte dann. Ein kleines bisschen. »Ich kann Ihnen helfen … mir zu vertrauen.«


      »Und … wie? Indem Sie mir Ihren Amateurdetektivausweis zeigen?«, fragte sie. »Oder einen Zettel von Ihrer Mutter, auf dem steht: Vertrauen Sie meinem Sohn?«


      »Meine Mutter ist tot«, sagte er.


      Sie zuckte zusammen. »Tut mir leid«, sagte sie. »Wirklich, tut mir sehr leid. Das war … ich wollte nicht …« Sie konnte die Tränen, die ihr plötzlich in die Augen schossen, nicht aufhalten. »Meine auch, und, Gott, was würde ich darum geben, wenn sie jetzt hier wäre.«


      Er sah sie an, und obwohl sie Sympathie und Mitgefühl in seinen Augen erkannte, rührte er sich nicht. Er stand nur da und machte gar nichts, und nichts geschah, außer …


      Anna wurde plötzlich von Wärme, Frieden und einem Gefühl ruhiger Gewissheit überflutet.


      Joe Bach wird Nika finden.


      Joe Bach wird sie nach Hause bringen.


      Nika und ich werden bei ihm beide absolut sicher sein. Immer.


      Meine Mutter hätte ihn geliebt …


      »Im Institut haben wir Geräte«, sagte er ruhig, »mit denen wir Nikas Handy zurückverfolgen können. Ich weiß, dass sie das so schnell wie möglich machen wollen. Obwohl ich offen sein will, Anna. Wer immer sie entführt hat, es ist kein Amateur. Die haben ihr Telefon weggeworfen oder zerstört, gleich nachdem sie sie geschnappt haben. Auf diese Weise werden wir sie nicht finden.«


      Anna nickte. »Ich will es trotzdem versuchen. Ist das sehr teuer?«


      »Nein«, sagte er, trat auf die Straße, ging zur Fahrerseite hinüber und öffnete sie. »Kommen Sie.«


      Zeit zu gehen.


      Joe Bach ist ein Freund.


      Anna nickte wieder und stieg ins Auto.


      Ungeduldig hantierte Mac mit dem Schlüssel am Schloss ihrer Wohnungstür und wünschte sich – nicht zum ersten Mal – Bachs oder Diaz’ telekinetische Fähigkeiten. Obwohl sie große Objekte bewegen konnte – Autos, Busse, hin und wieder ein Flugzeug – musste sie die feinmotorischen Fertigkeiten, die man brauchte, um das innere System eines Türschlosses zu überlisten, erst noch entwickeln. Natürlich war sie im Vergleich zu Bach und D noch ein relativer Neuling auf diesem Gebiet.


      »Soll ich mal …?«, fragte Shane, doch sie schüttelte den Kopf und zog sich die Lederhandschuhe aus, damit sie den Schlüssel besser handhaben konnte.


      »Ich hab’s.« Endlich ging die Tür auf, und als sie den ehemaligen Matrosen hineinführte, fiel ihr ein, dass sie sich, wenn sie nachgedacht hätte, in der Kneipe schon um den Thermostat hätte kümmern können, damit sich die alten Heizkörper schon mal hätten aufwärmen können. Stattdessen war die Wohnung kalt.


      Aber sie hatte nicht klar denken können. Zumindest nicht über diesen Hausmütterchenkram, durch den eine Wohnung warm und behaglich wurde.


      Sie hatte nie mehr gemacht, als ihre diversen Wohnbereiche mit dem Nötigsten zu möblieren. Sie hängte keine Bilder oder Vorhänge auf, sammelte keinen Schnickschnack oder Nippes oder gar altmodische DVDs oder Bücher wie manche Leute.


      In Stephen Diaz’ Quartier im OI füllten Regale fast jede verfügbare Wandfläche. Da gab es schöne Kissen, teures Kochgeschirr und Kunstgegenstände.


      Mac dagegen reiste mit leichtem Gepäck und hob nichts auf. Und eine Wohnung wie diese in so einem miesen Stadtteil war einfach nur ein Platz zum Pennen.


      Oder um sich einen Typen zu halten, von dem sie sich gelegentlich ganz gern vögeln ließ.


      Sie zog Mütze und Halstuch aus, ließ jedoch die Jacke an, als sie zum Thermostat neben der Küchentür ging und den Pfeil auf eine Temperatur von 24 Grad stellte, warm genug, um nackt herumlaufen zu können. Das würde allerdings eine Weile dauern. Bis dahin mussten sie ihre eigene Wärme erzeugen.


      Oh ja.


      Sie streifte sich die Jacke ab und drehte sich zu dem Matrosen um, der immer noch neben der Tür stand und sie beobachtete.


      Verflucht, war der attraktiv – groß und schlank mit breiten Schultern, schmalen Hüften und langen Beinen. Außerdem war er fast verboten gut aussehend, mit seinem dichten, rötlich blonden Haar, einer geraden Nase, starkem Kinn und einem geradezu eleganten, wohlgeformten Mund, der sich häufig zu einem Lächeln verzog.


      So wie auch in diesem Augenblick.


      Er war gebildet, hatte gute Manieren, und aus seinen klaren, leuchtend blauen Augen strahlte Intelligenz. Und sosehr sie auch über die Offizier-und-Gentleman-Sache gespöttelt hatte, es turnte sie total an. Er war das genaue Gegenteil von Justin, ein erwachsener Mann, im Vergleich zu diesem ewig trotzigen Jungen.


      Sein Lächeln wurde breiter, als sie ihn so eingehend musterte, und sie bezweifelte nicht eine Sekunde, dass er genau wusste, wie verdammt gut er aussah. Sie hätte ein ganzes Monatsgehalt darauf verwettet, das er seinen Augen ganz bewusst dieses Funkeln verlieh, um das Herz einer Frau schneller schlagen zu lassen.


      Es funktionierte.


      Nun, sie selbst hatte ja auch so ihre Tricks, also konnte sie sich kaum beschweren.


      Sein Blick wurde noch intensiver, während er weiter einfach nur dastand und ihr Mund regelrecht austrocknete.


      »Hast du noch einen Namen?«, flüsterte er. Selbst seine Stimme war sexy. Ein voller Bariton ganz ohne Akzent, ein klein wenig rauchig und mit einem besonderen Klang. »Außer einfach Mac?«


      »Ja«, sagte sie.


      Er wartete, aber als ihm klar wurde, dass sie nicht die Absicht hatte, ihm mehr zu verraten, lachte er kurz auf. Es klang fast melodisch. »Okay«, sagte er.


      »Wirklich?«, fragte sie.


      »Was bleibt mir anderes übrig?« Dann zog er die Jacke aus und warf sie aufs Sofa, kam aber immer noch nicht näher.


      »Du könntest beleidigt abziehen«, schlug sie vor.


      Darüber musste er noch mehr lachen, er war aufrichtig belustigt. »Ich schätze, in irgendeinem Paralleluniversum könnte ich tatsächlich beleidigt abziehen. Aber hier wird das nicht passieren.« Dann blickte er sich um, im kleinen, karg eingerichteten Wohnzimmer, dem angrenzenden Essbereich, der Durchreiche in die winzige Küche, dem Flur, der – in nur wenigen Schritten – zum Schlafzimmer führte. Und dann sah er sie wieder an und wartete eindeutig auf ein Stichwort.


      Also gab Mac ihm eins. »Ich würde dir ja ein Bier oder was zu essen anbieten«, sagte sie, während sie den kleinen Flur entlangging, »aber ich war schon länger nicht mehr hier und bin ziemlich sicher, dass nichts im Haus ist.«


      »Schon gut. Aber … kann ich dich was fragen?«, erwiderte er, während er ihr ins Schlafzimmer folgte, wo sie die Nachttischlampe anschaltete. Er wartete nicht auf die Antwort. »Bin ich hier, weil – oder obwohl – ich auf der schwarzen Liste stehe?«


      »Weder noch«, sagte Mac. »Du bist hier, weil du ehrlich warst.« Sie sah ihn über die Schulter hinweg an, während sie sich auf die Bettkante setzte, wo sie am weitesten von der Tür entfernt war. In ihren Worten lag die pure Ironie, denn auf gar keinen Fall würde sie so ehrlich zu ihm sein zu sagen: Du bist außerdem hier, weil meine mentale Selbstheilung schon den Turbogang eingelegt hat, als ich dich nur berührt habe. Ich kann kaum abwarten, was passiert, wenn wir Sex haben. »Zufälligerweise stehe ich auf Ehrlichkeit.«


      »Memo an mich: Ehrlicher sein.« Er war wieder in der Tür stehen geblieben, lehnte sich einfach an den Rahmen und sah ihr zu, wie sie die Schnürsenkel ihrer Stiefel öffnete.


      »Vergiss nicht den Smiley dahinter«, sagte sie. Ihr rechter Stiefel rutschte mit Leichtigkeit vom Fuß und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. Der linke stellte eine größere Herausforderung dar, und sie zögerte.


      Er lachte. »Ich glaube nicht, dass ich je einen Smiley hinter eine Notiz gemacht habe.«


      »Nicht?«


      »Nö.«


      »Hatte ich auch nicht wirklich angenommen«, sagte Mac. Es war wohl besser, wenn sie ihren linken Stiefel vorerst anbehielt. Obwohl das störend sein würde, wenn es an der Zeit war, dass sie die Hose auszog – was nicht mehr lang dauern würde. Hoffentlich. »War nur Spaß. Du bist so ein … Pfadfinder.«


      »Wohl kaum.« Er lachte wieder, während er den Blick von ihr losriss, sich im Zimmer umsah und alles in sich aufnahm: Futonbett, Secondhand-Kommode, Spiegel, Einbauschrank. Seine veränderte Körpersprache verriet Mac, dass sie unbeabsichtigt einen Nerv getroffen hatte.


      »Das ist nichts Schlimmes«, versicherte sie ihm rasch. »In dieser Welt? Ganz bestimmt nicht. Ich meinte es nicht böse.«


      »Ich ziehe trotzdem nicht beleidigt ab«, erklärte er und begegnete wieder ihrem Blick.


      »Aber diesmal hast du drüber nachgedacht«, konterte sie.


      Shane lachte. »Nein, Ma’am, ganz bestimmt nicht.«


      »Okay, tut mir leid, aber gerade hast du quasi bewiesen, dass du ein Pfadfinder bist. Wer sagt denn bitte schön Ma’am?«


      »Ich bin ein bisschen alt für die Pfadfinder«, sagte er.


      »Glaub mir, das ist mir sehr bewusst.«


      Sein Blick traf sie mit solcher Intensität, dass sie sich für einen Augenblick sicher war, nun würde er sich gleich rühren – sein T-Shirt ausziehen, zu ihr aufs Bett kommen und sie dann wieder derart leidenschaftlich küssen wie vorhin draußen auf der Straße. Aber er tat es nicht. Er blieb einfach stehen, sah sie an und lächelte ein wenig – was seine Wirkung angesichts dieser Augen nicht verfehlte.


      »Und was bist du dann?«, fragte er schließlich und verschränkte die Arme so vor der Brust, dass sein Bizeps riesig wirkte. Auch nicht ganz zufällig. Genauso wie die Tatsache, dass sein T-Shirt appetitanregend eng anlag. »Wenn ich ein Pfadfinder bin. Bist du dann … das Mädchen mit dem Drachentattoo?«


      Sie beantwortete die Frage teilweise, indem sie sich ihr Trägertop über den Kopf zog. »Keine Tattoos«, sagte sie. »Weder Drachen noch Sonstiges. Aber tu dir keinen Zwang an, genau nachzusehen.«


      Wieder flackerte es in seinen Augen auf, aber er war ein guter Beobachter und hatte offensichtlich gemerkt, dass sie ihren linken Stiefel noch nicht ausgezogen hatte. Und schließlich kam er näher und um das Bett herum zu ihr. »Brauchst du Hilfe dabei?«


      »Ich habe ein bisschen Angst, ihn auszuziehen«, gab sie zu.


      Er blieb stehen. Und es war klar, dass er gleich Fragen stellen würde wie Wann genau hast du dich verletzt?


      Sie wollte ihn nicht belügen, allerhöchstens etwas auslassen – nicht nachdem er so ehrlich zu ihr gewesen war. Also sagte sie, was nicht gelogen war: »Es hat sich schon viel besser angefühlt, aber ich glaube, teilweise, weil der Stiefel eine Stütze ist. Ich habe ihn einfach meistens angelassen. Seit es passiert ist.« Sie ließ den Teil weg, als es schlagartig besser geworden war, nachdem er sie in der Kneipe berührt hatte. Und auch nach jenem Kuss …


      »So kann man’s auch machen«, sagte er. »Was hat denn der Arzt gesagt?«


      »Na ja …« Mac zog eine Grimasse.


      Shane lachte, und sein Lächeln war wie ein Sonnenaufgang. Hilfe, das war ja wohl das Kitschigste, das je den Weg in ihr Gehirn gefunden hatte! Das Justin-Debakel war weiß Gott noch nicht lange her, sie hatte keinen Bedarf für einen Regenbogen nach einem Gewitter auf einer Tropeninsel, brauchte nicht die Stille eines verschneiten Morgens oder einen Sonnenuntergang, auch kein Mondlicht und keine Frühlingsblumen, Hundewelpen oder neu geborene Häschen. Und doch …


      Er hatte sich neben ihren immer noch im Stiefel steckenden Fuß gehockt, sah mit einem Blitzen in seinen leuchtend blauen Augen zu ihr auf und sagte: »Du weißt schon, dass es jede Menge winziger Knochen in deinem Fuß und Knöchel gibt, oder? Du könntest eine Stressfraktur haben, ohne es zu wissen. Du solltest es wirklich scannen lassen. Wenn du willst, komme ich mit ins Krankenhaus.«


      Er war einfach so schön und aufrichtig in seiner Liebenswürdigkeit – und, ja, okay, er wollte sie unbedingt flachlegen. Darum war er ja eigentlich hier. Aber selbst in seiner Lust war er noch ehrlich. Da war nichts Hässliches dabei – zumindest nichts, was sie bei ihm spüren konnte. Er hatte überhaupt kein Problem mit Sex. Er hatte Spaß daran und war damit im Reinen.


      Und er wollte unbedingt, dass sie ihren Sport-BH auszog – das wusste sie, weil er die ganze Zeit darauf starrte, als versuchte er rauszufinden, wo der Verschluss war, damit er ihn von ihr losbekam.


      »Der hat keinen Verschluss«, klärte sie ihn auf, als er vor ihr kniete wie ein Ritter in glänzender Rüstung, der zu ihrer Rettung gekommen war. »Man zieht ihn über den Kopf. Und ins Krankenhaus zu fahren, ist keine gute Idee.«


      Er bekam ihre Worte sofort in den falschen Hals. »Natürlich. Verstehe schon. Ich habe nicht nachgedacht –«


      »Nicht, weil du schwarzgelistet bist, Matrose. Das ist mir scheißegal«, sagte sie. »Aber Patientenakten sind heute nicht mehr vertraulich – das solltest du wissen, wenn du dich an die reale Welt gewöhnen willst. Ich arbeite in einem medizinischen Zentrum, und da kann ich mit einem Arzt sprechen, und es bleibt auch vertraulich.«


      Er nickte und blickte mit diesen Augen, diesem Gesicht, zu ihr auf. »Wenn du willst, begleite ich dich dahin.«


      Mac musste sich räuspern. »Ich denke, es geht schon«, sagte sie. »Mein Fuß. Ich glaube, ich … könnte einfach etwas Hilfe brauchen. Meinen Stiefel auszuziehen. Und die Hose … Jetzt gleich?«


      »Aber wenn du Schmerzen hast –«


      »Habe ich«, stimmte sie zu. »Aber das hat nichts mit meinem Fuß zu tun.«


      »Das ist nicht gut«, murmelte er, also zog sie ihren BH aus und, okay, schuldig im Sinne der Anklage, sie rückte ein bisschen was zurecht. Sie war nie füllig gewesen, aber es gab keine Frau auf diesem Planeten, die nicht wenigstens ein kleines bisschen überflüssiges Körperfett hatte. Anders als die meisten Frauen verfügte Mac über die Fähigkeit, es bei Bedarf dahin zu bewegen, wo sie es haben wollte.


      Was ihr bei diesem Mann, der sie so ansah, ein besonderes Anliegen war.


      Eindeutig gefiel ihm, was er sah. Zugleich war er überrascht, auch wenn er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen – verwundert blickte er auf den Sport-BH, den sie aufs Bett geworfen hatte, und sagte: »Wow, diese Teile …«


      »Drücken einen wirklich platt«, beendete sie den Satz für ihn. Nicht gelogen. Nicht komplett.


      Mac war klar, dass er den Anblick einerseits gerne ausgekostet hätte, andererseits aber auch das Gleiche wie sie selbst wollte. Und dazu würde es erst kommen, wenn sie ihre Hose abgestreift hatte, also konzentrierte sie sich auf die anstehende Aufgabe.


      »Wie wär’s, wenn ich deinen Stiefel festhalte, damit du …« Er nahm ihren Fuß und setzte ihn sich auf den Oberschenkel, wie der heißeste Schuhverkäufer der Welt, wobei er ihren Stiefel zwischen seinen großen Händen festhielt, behutsam, damit er ihr nicht das Fußgelenk verdrehte. »So kannst du so schnell oder langsam raus, wie du willst.«


      Mac atmete schwer. Und das nicht bloß, weil es wehtun würde, sondern, weil sie seine Berührung spüren konnte, selbst durch den dicken Stiefel hindurch. Sein Bein. Seine Hände. Was zum Teufel war dass, dass durch seine bloße Berührung ihre eigene Kraft exponentiell anwuchs?


      Als wäre eins plus eins vierhundertfünfundachtzig.


      Als würde sie, wenn er sie noch einmal berührte, Haut an Haut, in Flammen aufgehen. Und da sie sich auf diesen Mann nicht mit einem Stiefel und an den Beinen hängenden Hosen stürzen wollte …


      »Wie bei einem Pflaster«, informierte sie ihn. »Einfach schnell. Du hältst ganz fest, ok?«


      »Alles klar.«


      »Nur fürs Protokoll: Schnell und fest ist auch sonst willkommen.«


      »Ist notiert.« Er begegnete ihrem Blick. »Mittlerweile fühle ich mich inspiriert, in Zukunft Smileys zu benutzen, also …« Er schenkte ihr ein breites Lächeln.


      Mit einem Lachen riss sie ihren Fuß aus dem Stiefel. »Oh, Scheiße! So ein Scheiß!« Die Tränen stiegen ihr in die Augen. Offensichtlich hatte sie sich ihren Knöchel auf dieser Treppe wirklich demoliert, wenn er trotz ihrer Fähigkeit, Schmerz abzuschirmen, immer noch derart wehtat. Natürlich war es vermutlich nicht gerade hilfreich gewesen, damit herumzulaufen.


      Shane beugte sich über sie, rührte sie allerdings nicht an, sondern fragte: »Hey, alles klar? Lass mich mal sehen. Darf ich ihn mir ansehen?«


      Mac schüttelte den Kopf, kurz und heftig. Nein. Sie wollte ihre Socke nicht ausziehen, denn wenn schon allein der Gedanke an Sex mit diesem Mann ihre Wunde so weit hatte heilen lassen, dass sie rennen konnte … Ja, natürlich hatte der Stiefel ihr den nötigen Halt gegeben, aber trotzdem …


      Kaum vorstellbar, was passieren würde, wenn er erst mal in sie eindrang. Lieber Gott … Sie machte ihre Hose auf und schob sie ihre Oberschenkel hinunter. »Hilf mir.«


      »Mac, komm schon, ich will dir nicht wehtun –«


      »Es geht schon. Nimm einfach meine Hosenbeine, Laughlin, und zieh!«


      Er war auf jeden Fall ein braver kleiner Soldat, denn er befolgte ihren Befehl, und dann lag sie nur noch mit ihrem Schlüpfer und dieser einen Socke bekleidet flach auf dem Rücken im Bett. Shane dagegen war immer noch komplett angezogen.


      Aber nicht mehr lange. Er ließ ihre Hose fallen, dann verabschiedete er sich eilig von seinem T-Shirt, warf es ebenfalls auf den Boden und entblößte einen Oberkörper, der es mühelos in jedes noch so hochpreisige Fitness-E-Zine geschafft hätte. Schultern, Arme, Bauchmuskeln – er war geformt wie ein Athlet.


      Diese Muskeln waren nicht nur Show, wie man leicht sehen konnte. Und im Gegensatz zu Mac hatte er sehr wohl Tattoos – die reinste Kunstsammlung, wie bei einem Jungen nicht anders zu erwarten war, der genug Idealismus besaß, um zur Navy zu gehen. Der Stacheldraht, der sich um seinen Bizeps spannte, der obligatorische Anker auf dem Unterarm, ein Comic-Frosch im Taucheranzug, der sie von seiner Schulter angrinste. Aber auch unerwartete Wörter und Symbole gab es. Eine Zeile aus diesem alten Song von John Lennon, Imagine all the people living for today, eine einzelne Rose, ein Peace-Zeichen und die chinesischen Zeichen für Wahrheit und Ehre, äußerst ansprechend über seinem Herzen platziert.


      Während sie noch all das bewunderte, streifte er seine eigenen Stiefel ab und zog sich die Hose aus. Er schob seine Shorts – eng und weiß, keine große Überraschung – zusammen mit der Jeans herunter. Es folgten die Socken, und schon war er noch nackter als sie, apropos große Überraschungen …


      Was wiederum keine große Überraschung war, wenn man seine Größe und sein Gewicht bedachte und sein ruhiges Selbstbewusstsein. Er war einfach der Hammer, von oben bis unten, und dass wusste er auch ganz genau.


      Außerdem gehörte er einer seltenen Spezies an – trotz seiner hellen Haare wurde seine Haut braun. Und ganz offensichtlich war er vor Kurzem irgendwo gewesen, wo es wärmer war als in Boston, nicht in einer Gegend, in der Frühling drei Grad und Regen bedeutete. Sie ergötzte sich an dem Anblick – an dieser Bräune, dem sonnengebleichten Haar und seinen muskulösen Armen und Beinen.


      Sie schob ihren Schlüpfer hinunter, passte dabei auf ihren verletzten Fuß auf und war sich verdammt bewusst, dass er sie auch beobachtete und weiterhin Abstand hielt, selbst als er sich neben ihr auf dem Bett niederließ.


      Er dachte immer noch an ihren Fuß, aber als er sagte: »Ich finde, du solltest mich wirklich mal gucken lassen –«, streckte sie die Hand nach ihm aus – und sie hatte richtig vermutet.


      Der Kontakt von Haut zu Haut war unwirklich – glühend heiß und blendend –, und sie hörte sich selbst lachen, als sie ihn küsste und er sie fast verschlang.


      »Was in aller Welt …?«, hörte sie ihn zwischen zwei Küssen atemlos hervorstoßen, aber selbst in seiner Ungläubigkeit lachte auch er. Beide versuchten sie, einander noch näher zu kommen – Mac, indem sie ihn auf sich rollte, zwischen ihre geöffneten Schenkel, und Shane, indem er versuchte, sie hochzuziehen, damit sie sich auf ihn setzte – doch sie musste sich ihm nur leicht widersetzen. Er gab sofort nach, als vertraute er darauf, dass sie wusste, was ihr wehtun würde und was nicht.


      Und auch als sie ihn noch fester an sich zog, sträubte er sich nicht länger. Er küsste sie einfach weiter, sein fester Brustkorb drückte gegen ihre Brüste, seine starken Beine verflochten sich mit ihren, und seine Erektion … Erst als sie ihre Finger um sein hartes Glied legte, es in die richtige Richtung führen wollte, um ihn in Position zu bringen, stieß sie gegen seine forschende Hand und merkte, dass er so etwas wie einarmige Liegestütze machte. Für einen kurzen Moment hielt er inne, nahm den Kopf zurück und blickte ihr in die Augen.


      Er sah ziemlich weggetreten aus, und sie selbst wirkte vermutlich nicht anders, als er seine Finger in sie schob, erst nur ein Stückchen, aber dann tiefer, sie berührte und streichelte und auch nicht aufhörte, als sie sich seiner bemächtigte und dasselbe tat.


      Und dann war es nicht mehr länger Staunen, was sie in seinem Gesicht sah – es war die pure überirdische Ekstase.


      »Herr im Himmel«, stöhnte er, und sie spürte, dass er gleich kommen würde, also hob sie ihre Hüften an, und er nahm seine Hand weg, sodass er hart und tief in sie stoßen konnte.


      Es fühlte sich nicht so gut an, wie sie es sich vorgestellt hatte – sondern besser. Er übernahm die Kontrolle, wobei er sich das mit »hart und fest« ganz offensichtlich gemerkt hatte. Und anscheinend vertraute er auch jetzt darauf, dass sie nicht zulassen würde, dass er ihr wehtat, dass sie keine zarte, zerbrechliche Blume war, die er zerquetschen oder kaputt machen konnte.


      Mac spürte, wie ihn die Lust schließlich überwältigte, und wenn sie nicht ohnehin schon kurz davor gewesen wäre, hätte ihr das den Rest gegeben. Der Orgasmus schüttelte sie, und sie schloss die Augen. Da war es wieder, dieses weiß glühende, blendende Licht, als kehrten sie irgendwie aus dem Weltall zurück und würden in der Atmosphäre versengt. Sie klammerte sich an ihn, ihr Körper drängte sich immer mehr an ihn, ihn zu empfangen, während Hitze, Rausch und Erregung weiter aufwallten, rasten und wirbelten …


      Das hier war völlig außer Kontrolle geraten, und sie auch, und sie wusste es – und genoss jede verflixte Sekunde davon.


      Gott, wann hatte sie sich das letzte Mal so gefühlt?


      Noch nie.


      Sie hatte noch nie etwas auch nur annähernd so Verrücktes gefühlt. Aber wie alles, was gut war, hatte es ein Ende. Und jetzt lagen sie atemlos und nach Luft schnappend auf den Decken und Laken, auf dem Bett, das sie vor so vielen Monaten gekauft hatte und wo Justin seine neue Freundin gevögelt hatte, bevor er die Stadt für immer verlassen hatte, und so war Mac gerade rechtzeitig ins Father’s gekommen, um diesen Pfadfinder zu treffen, der sie gerade in den siebten Himmel versetzt hatte.


      Sie konnte ihn schwer atmen und nach Luft ringen hören und seinen Herzschlag spüren – so dicht war er immer noch an sie gepresst.


      »Wow«, stieß Shane hervor, und sie musste lachen – besser konnte man es gar nicht ausdrücken.


      Er lachte auch – ein tiefes Lachen, das sie eher spürte als hörte. Und dann küsste er sie, und seine Lippen berührten ihre so sanft – ein völliger Kontrast zu dem Hardcore-Sex, den sie gerade gehabt hatten. Es war wunderschön. Zärtlich. Der Kuss eines Liebenden, nicht von jemandem, den sie erst vor wenigen Minuten in einer Kneipe abgeschleppt hatte.


      Aber dann lachte er wieder und sagte: »Waren wir das etwa?«


      Und da merkte Mac, dass ihre Augen zwar offen, der Raum – die ganze Wohnung – jedoch dunkel war. Alle Lichter waren ausgegangen.


      »War nur Spaß«, sagte er, als er sie noch mal küsste – ein Schatten, im spärlichen Licht der Straßenlaterne, das durch die billigen Jalousien hereinfiel, die sie gekauft und angebracht hatte, als ihr aufgefallen war, wie durchsichtig die früheren gewesen waren. »Wohl ein Spannungsüberschuss. Wo sind denn hier die Sicherungen?«


      »In der Küche«, brachte sie hervor, während seine Worte nachhallten. Waren wir das etwa?


      Bevor es ihr bewusst wurde, hatte er sich schon von ihr gelöst – und die Hitze seines Körpers war mit einem Schlag verschwunden. Sie musste einen Laut des Unmuts von sich gegeben haben, denn augenblicklich war er wieder da, küsste sie noch einmal – besitzergreifend, aber nicht weniger zärtlich.


      »Bleib, wo du bist, Baby«, flüsterte er. »Ich bin gleich wieder da. Versprochen.«


      Mac konnte nicht widerstehen, ihn am Arm zu packen und ihn zu fragen: »Wer bist du?«


      Shane lachte wieder – verströmte Hitze in der Dunkelheit, sein Atem warm an ihrer Wange. »Komisch, ich wollte dich gerade genau dasselbe fragen. Gleich nach der weitaus wichtigeren Frage: Können wir das noch mal machen?«


      »Wann immer du willst«, schaffte sie zu sagen.


      Er beugte sich vor, um sie zu küssen, diesmal länger, langsamer, und sie spürte, wie sie unter ihm dahinschmolz. »Hmm«, machte er. Und dann stand er vom Bett auf, aber nicht, um in der Küche zu verschwinden. Stattdessen ging er zum Fenster und zog die Jalousie hoch, nur ein Stück. Nur so viel, dass ein silbriges Licht hereinschien und Mac ihn sehen konnte. Und er sie.


      »So ist es besser«, sagte er, als er sich wieder zu ihr aufs Bett legte und sie anlächelte. Dann ließ er seine Augen sehr gründlich über sie wandern.


      Mac lachte, als er sie leicht herumdrehte, erst ihren einen und dann den anderen Arm hochhob. »Was machst –«


      »Soweit keine Tattoos«, bestätigte er. »Obwohl, vielleicht unter dieser Socke …«


      Ihr Knöchel tat fast gar nicht mehr weh, und sie beugte sich hinunter und zog die Socke aus. Sie wackelte mit den Zehen, ließ ihren Fuß nach links und nach rechts kreisen.


      Ihre Wunden waren immer schneller geheilt, wenn sie Sex hatte, und sie hatte richtig vermutet. Dieses Mal war es in Rekordzeit passiert.


      »Wow, es sieht wirklich nicht so schlimm aus«, sagte Shane.


      »Manchmal bekomme ich einen Krampf«, sagte sie – wieder keine Lüge, aber auch nicht ganz die Wahrheit. »Aber siehst du? Keine Tattoos.«


      »Hm-m«, machte er. »Eine Stelle muss ich noch überprüfen …« Sanft, aber sehr bestimmt drückte er ihre Beine auseinander, was sie wieder zum Lachen brachte. »Eindeutig keine Tattoos. Obwohl ich vielleicht noch genauer nachsehen sollte …«


      Lächelnd stemmte sie sich auf die Ellenbogen hoch und sah ihm zu, wie er die Innenseite ihres Oberschenkels küsste.


      Shane blickte in ihre Augen auf und erwiderte ihr Lächeln. »Nur fürs Protokoll«, sagte er. »Wenn du mehr willst – von mir aus gerne jederzeit. Und wenn ich nicht mehr kann, improvisiere ich.« Er sah auf sie herunter, dann noch einmal in ihre Augen, bevor er sich hinabbeugte, um sie noch mal zu küssen. Und noch mal. Und …


      Mac hörte sich selbst stöhnen.


      Dieses Mal kam sie in Zeitlupe, und ihre Finger verfingen sich in Shane Laughlins prachtvollem Haar.
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      Die Grenze zwischen einem Menschen und einem Gott war so schmal, dass sie für einen Groß-Than viel zu einfach zu überschreiten war.


      Daran musste Bach unwillkürlich denken, während er Anna Taylor ins Obermeyer-Institut fuhr.


      Sie hatte ihm nicht ihr Einverständnis erteilt.


      Wenn sie erst im Institut angekommen wären und sie die Wachen am Tor und das Anmeldeverfahren sah, würde sie das natürlich etwas beruhigen. Und dann würde sie die eifrige Geschäftigkeit erleben, selbst zu dieser späten Stunde. Und dann würde sie Elliot begegnen, und sämtliche Zweifel würden ausgeräumt sein. Elliot hatte diese Wirkung auf die Menschen.


      Elliot würde Bach auch dabei helfen, ihr zu erklären, wer Nika entführt hatte und warum.


      Bis dahin musste Bach Anna fortlaufend Mut einflößen, damit sie nicht in Panik ausbrach – was bedeutete, dass er die kommenden zwanzig Minuten in ihr verbringen würde.


      Na ja, das war falsch ausgedrückt. Selbst als flüchtiger Gedanke, den er mit absolut niemandem teilte, war das unangemessen.


      Er würde die kommenden zwanzig Minuten in ihrem Kopf verbringen.


      Was wahrscheinlich tausendmal intimer war, als jeder sexuelle Akt es je sein konnte.


      Sorgfältig schirmte Bach die eigenen Gedanken ab, denn die Tatsache durchblicken zu lassen, dass er im Moment, wenn auch nur am Rande, an Sex dachte, während er in Annas Kopf war … Das wäre nicht gut.


      Er konzentrierte sich auf das Positive. Er würde Nika finden.


      Trotzdem konnte er Annas steigendes Unbehagen spüren, als er blinkte, um auf die Zufahrt zum MassPike-Highway abzubiegen. Er warf ihr einen Seitenblick zu und stellte fest, dass sie ihn beobachtete, mit großen braunen Augen, das hübsche Gesicht durch die Beleuchtung des Armaturenbretts erhellt.


      »Wir werden Ihre Schwester finden«, sagte er und gab damit genau die Worte wieder, die er ihr ins Gehirn pflanzte, zusammen mit Du kannst Joe Bach vertrauen, bei ihm bist du sicher, im Obermeyer-Institut wird dir alles erklärt werden. »Aber es wird mir helfen, wenn ich die Einzelheiten ihrer Entführung kenne – wer sie zuletzt gesehen hat und wann. Wissen Sie, ob sie heute in der Schule war, oder haben die sie schon früher geschnappt?«


      Anna nickte. Sie wollte auf jede nur erdenkliche Art helfen, erkannte Bach in ihren Gedanken – obwohl sie eigentlich keine Vorstellung hatte, in welcher Gefahr Nika sich befand und sie selbst auch. Aber sie war eine Frau der Tat, und das erzwungene Sillsitzen – mindestens die nächsten zwanzig Minuten – fiel ihr alles andere als leicht. Und auch wenn Bach sich ohnehin in ihrem Geist aufhielt, es machte einen Unterschied, ob er behutsam ihre Nervosität linderte oder ob er sich ungebeten breitmachte und ihre Gedanken und Erinnerungen erforschte. Zudem würde es ihr helfen, darüber zu sprechen. So würde sie das Gefühl haben, zumindest ein bisschen zur Rettung ihrer Schwester beizutragen.


      »Die letzte Person, die Nika gesehen hat«, sagte Anna zu ihm, »ist, soweit ich bisher weiß, ihre Englisch-Lehrerin, Erika Hodgeman. Ich habe mit ihr telefoniert. Nika hatte bei ihr die letzte Stunde. Nichts erschien ungewöhnlich, sie war nicht nervös, sie hatte ihre Hausaufgaben abgegeben und bei einem Pop-Quiz super abgeschnitten. Ich habe Ms Hodgeman gefragt, ob sie von neuen Freundschaften weiß, die Nika kürzlich geschlossen hat, und …« Anna schüttelte den Kopf. »Sie hat gesagt, sie wüsste es nicht genau, aber sie meinte, Nika wäre allein in den Unterricht gekommen und allein wieder gegangen. Wie immer.«


      »Sie hat also die Schule verlassen«, unterbrach Bach ihren Anfall von Traurigkeit darüber, dass ihre kleine Schwester immer noch Probleme hatte, sich einzugewöhnen. »Wann war das?«


      »Um 14:27 Uhr«, sagte sie und lächelte auf seinen fragenden Blick hin matt. »Da hat sie mir eine SMS geschickt. Wissen Sie, normalerweise hole ich sie ab – es bedeutet mir viel, nach der Schule mit ihr nach Hause zu gehen –, wir treffen uns immer an der Ecke. Aber ich hatte morgens einen Anruf bekommen, dass ich ein Vorstellungsgespräch habe. Also habe ich Nika eine SMS geschickt und ihr gesagt, wo ich hinfahre. Nach der Schule, um 14:27 Uhr, hat sie mir zurückgeschrieben und viel Glück gewünscht.«


      »Wo war das Vorstellungsgespräch?«, fragte Bach.


      »In der Innenstadt«, sagte Anna und runzelte leicht die Stirn. Irgendwas störte sie daran – an dem Vorstellungsgespräch.


      Also hakte er nach. »Wofür war es?«


      »Spielt das eine Rolle?«, fragte sie.


      »Wäre möglich.«


      Sie seufzte, dann sagte sie: »Es ging um eine Stelle als Sekretärin bei Montgomery & Lowden, einer Anwaltskanzlei, die sich auf Insolvenzen spezialisiert hat. Sie ist in der Nähe vom Government Center. Beim Reingehen wusste ich schon, dass es Zeitverschwendung ist. Sie suchten jemand Älteres. Es gab auch Verwirrung wegen meines Termins. Ich stand nicht auf der Liste, und sie hatten nicht mal meinen Lebenslauf in ihren Akten. Also war es irgendwie … peinlich.«


      »Und doch hat irgendjemand Sie eingeladen«, bemerkte er.


      Sie sah ihn wieder an, und er konnte nicht nur sehen, sondern auch spüren, wie es ihr dämmerte. Und als sie sich schließlich abwandte und ihren kleinen Rucksack öffnete, wusste er, dass sie ihr Handy suchte.


      Er beobachtete sie, ein Auge auf die Straße gerichtet.


      Sie war reizend, mit einem Wirrwarr aus dunklen Locken, die ihren Rücken herabfielen, und dunkelbraunen Augen, die all ihre Gefühle verraten hätten, selbst wenn er sich nicht in ihrem Kopf eingenistet hätte. Ihr Gesicht war ziemlich hübsch, sie hatte wundervolle, mokkafarbene Haut, einen ebenmäßigen Teint, aber das alles war nicht besonders aufsehenerregend … solange sie nicht lächelte.


      Dann allerdings …


      Er versuchte seine Gedanken zu ordnen, doch es gelang ihm nicht recht, sich ihre Wirkung zu erklären. Ihr Mund war nichts weiter als ein Mund, vielleicht ein kleines bisschen voller als die meisten, mit Lippen, die ihn ein bisschen zu sehr über die simplen Freuden eines Kusses nachdenken ließen, so sehr, dass er den Blick abwenden und sich wieder auf die Straße konzentrieren musste.


      Was er fühlte, war ungewohnt. Ungewohnt – und unwillkommen.


      Bach hatte sich immer glücklich geschätzt. Er schätzte schöne Frauen. Er genoss ihre Gesellschaft, die Unterhaltung mit ihnen, ihre Kameradschaft. Aber von sexueller Anziehung hatte er sich nie ablenken oder irritieren lassen. Diesen Teil von sich hatte er erfolgreich stillgelegt. Selbst wenn er doch einmal Verlangen tief in seinem Inneren aufglimmen spürte, hatte er sich immer rasch wieder unter Kontrolle.


      Dadurch war sein Leben wesentlich unkomplizierter.


      Damals im Kloster hatte es einige Groß-Thans gegeben, die Probleme mit dem Zölibat hatten. Und, wie Bach heute Abend entdeckt hatte, haderte Stephen Diaz offensichtlich immer noch mit ihrer mönchsartigen Lebensart.


      Bach war es nie so gegangen. Er erklärte sich das selbst damit, dass er es schon in jungen Jahren geschafft hatte, sexuelle Anziehung komplett und unwiderruflich an die Vorstellung romantischer Liebe zu knüpfen. Das war keine Absicht gewesen – es war einfach so passiert. Und wenn der Krieg nicht dazwischengekommen wäre, wären er und die süße Annie Ryan eines der Paare geworden, die nach der Highschool geheiratet und in inniger Zufriedenheit und Harmonie ihr Leben zusammen verbracht hätten.


      Aber der Krieg war dazwischengekommen. Der Krieg – und noch eine ganze Menge mehr.


      Und jetzt war Annie weg und Bach allein. Und da Liebe auf den ersten Blick eine lächerliche Vorstellung war – man konnte nicht jemanden lieben, den man gar nicht kannte, das war völlig absurd –, war er bisher mit der Überzeugung durchs Leben gegangen, dass er, da er nicht liebte, auch nicht begehrte.


      Doch nun war da Anna Taylor. Deren sehr komplexes Gehirn Bach, fast ohne zu zögern, betreten hatte und die er jetzt sicherlich wesentlich besser kannte als noch vor zehn Minuten. Sie hatte ihr Telefon gefunden und scrollte zu dem Anruf hinunter, den sie vormittags erhalten hatte. »Die Vorwahl ist 781«, teilte sie ihm triumphierend mit. »Sie haben mich um kurz vor zwölf angerufen und mich zum Vorstellungsgespräch eingeladen.«


      »Rufen Sie sie nicht mit Ihrem Handy zurück«, sagte er und reichte ihr sein eigenes Telefon. »Nehmen Sie meins. Und sobald Sie die Nummer eingegeben haben, schalten Sie Ihr Handy aus.«


      Er spürte ihre Zweifel aufsteigen. Wer war er, was machte sie in seinem Auto, und warum sollte sie ihm trauen?


      Joe Bach wird Nika finden.


      Joe Bach wird dir nichts tun.


      All deine Fragen werden beantwortet …


      Er spürte, wie sie wieder nachgab, sie tat, was er ihr gesagt hatte und gab die Nummer in sein Telefon ein. Dann hielt sie es sich ans Ohr und lauschte mit verschränkten Armen, angespanntem Gesicht und Augen, die ins Leere blickten.


      »Es klingelt«, murmelte sie mit einem Seitenblick zu ihm.


      Bach drückte ein paar Knöpfe am Lenkrad und nahm Verbindung mit dem OI auf, um das zweite Telefon hier im Auto zu aktivieren. »Wenn der Anrufbeantworter drangeht, sprechen Sie nicht drauf«, riet er ihr, und sie nickte.


      Er konnte ihre Enttäuschung spüren, als sie die Verbindung unterbrach. »Es hat einfach aufgehört zu klingeln«, berichtete sie, »und dann war ein Piepton zu hören.«


      Drüben am OI nahm Elliot ab. »Ich sehe auf Ihrem Navi, dass Sie auf dem Weg hierher sind.«


      »Richtig«, sagte Bach. »Mit Anna Taylor. Sie sind auf Lautsprecher. Wir haben eine Telefonnummer, die wir überprüft haben möchten. Wollen Sie mich weiterverb…«


      »Ach, Quatsch, Maestro. Das kann ich doch machen«, sagte Elliot. »Eine meiner leichtesten Übungen. Hallo, Anna, Nika Taylors Schwester. Wie lautet die Nummer?«


      Bach warf Anna einen Blick zu, die die Ziffern von seinem Telefon ablas.


      »Ich bin übrigens Elliot. Wenn Sie hier sind, treffen wir uns und … Oh. Laut unserem Computer gehört diese Nummer zu einem bisher noch nicht aktivierten Wegwerfhandy.«


      »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Anna.


      »Doch, tut es«, klärte Bach sie auf. »Wenn ein Hacker Zugriff auf die Nummer hatte –«


      »Warten Sie mal ganz kurz«, unterbrach Elliot ihn. »Ich bekomme noch etwas mehr Info … Es gehört zum Blacklight-Netz, und die verkaufen sowohl ihre Hardware als auch ihre Airware in …« Er stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Fast jedem Megastore in Amerika. Tut mir leid. Das hilft Ihnen gar nicht weiter, oder? Haben Sie von dieser Nummer eine Lösegeldforderung erhalten?«


      »Nein«, antwortete Bach ihm. »Aber jemand hat sie benutzt, um Anna – Miss Taylor – anzurufen und sie zu der Zeit, wenn sie Nika normalerweise von der Schule abholt, woandershin zu locken. Wir glauben, dass das Mädchen in diesem Zeitraum entführt wurde.«


      Anna war sauer – auf sich selbst. »Ich hätte die Firma anrufen und es mir bestätigen lassen sollen.«


      »Warum hätten Sie das tun sollen?«, fragte Bach sie. »Es war ein Vorstellungsgespräch. Wer immer das war, er wusste, dass Sie Arbeit suchen. Und das ist wahrscheinlich noch nicht alles, was die über Sie wissen. Ich glaube, wir können dankbar sein, dass die nicht von Anfang an eine dauerhaftere Methode angewendet haben, um Sie loszuwerden.«


      Die Familie des nächsten Mädchens würde wahrscheinlich nicht so ein Glück haben.


      Drüben im OI sagte Elliot: »Ihre voraussichtliche Ankunftszeit hier ist in circa zehn Minuten. Wir erwarten Sie.«


      »Danke«, sagte Bach. »Was ist mit Hempford?« Er fragte, obwohl er die Antwort kannte. Sie war ziemlich offensichtlich, wenn Elliot nicht nur draußen bei den Computern war, sondern sich auch noch die Zeit genommen hatte, die Handydaten ausfindig zu machen, anstatt das an einen Untergebenen zu delegieren.


      »Tut mir leid, Joseph. Er hat es nicht geschafft«, sagte Elliot zu ihm.


      Mist! »Ich will wissen, was dieser Mann mit anderen Süchtigen gemeinsam hat, die gleich beim ersten Konsum den Joker gemacht haben«, sagte Bach. »Ich brauche Einzelheiten. Nichts sollte als unwichtig oder irrelevant abgetan werden.«


      »Bin schon dabei«, sagte Elliot. »Sein Badezimmer war blau. Er fuhr einen BMW und trug seidene Boxershorts. Er war mit seiner dritten Frau verheiratet, die einunddreißig Jahre jünger war. Er trank sehr ausgesuchten Merlot, den er von Sonoma in Kalifornien bezogen hat. Seinen Abschluss hat er 1985 am Boston College gemacht …«


      »Ende und aus«, sagte Bach und unterbrach die Verbindung.


      »Den Joker gemacht«, sagte Anna Taylor und starrte ihn an. Sie wiederholte seine Worte. »Die anderen Süchtigen, die den Joker gemacht haben …?«


      Bach nickte. Vielleicht war das eine gute Stelle, um mit den Erklärungen anzufangen. »Haben Sie Batman gesehen?«


      »Diesen alten Film? Mit … war es George Clooney?«


      »Clooney hat auch mal Batman gespielt. Aber ich meine den mit Christian Bale. Da gibt es diese Figur, einen Schurken, der sich selbst den Joker nennt. Er ist besonders furchterregend, weil er total wahnsinnig ist.«


      Anna sah ihn an und hörte genau zu. »Und Süchtige, die den Joker machen …«


      »Sind Drogenkonsumenten, die den Verstand verlieren«, sagte er. »Diese spezielle Droge enthält etwas, das einen gewissen Anteil der Bevölkerung durchdrehen lässt.«


      »Chrystal Meth?«, fragte sie ängstlich. »Ich glaube nämlich, eine Nachbarin von mir ist Meth-süchtig.«


      »Kein Meth.« Bach schüttelte den Kopf. »An dieser Stelle«, sagte er, während er die Ausfahrt zur Route 30 nahm, »wird es ein bisschen merkwürdig.«


      Als Shane aufwachte, befand er sich allein im Bett, immer noch im Dunkeln.


      Oder fast Dunkeln.


      Ein kleines bisschen Licht schien immer noch durch den Spalt, den er zwischen dem unteren Rand der Jalousie und dem Fensterrahmen geschaffen hatte. Und dann merkte er, dass auch aus dem anderen Teil der Wohnung ein Schimmer kam.


      Von hier sah es aus wie Kerzenschein.


      Er zog die Decke beiseite, mit der ihn jemand – Mac – zugedeckt hatte, und fand seine Jeans da, wo er sie hatte fallen lassen. Er stieg hinein und schloss den Knopf, bereits auf dem Weg in die Küche.


      Wo Mac tatsächlich eine Kerze angezündet hatte.


      Sie trug sein T-Shirt. Und obwohl er gerne geglaubt hätte, dass sie es trug, weil es ihm gehörte, war es wahrscheinlich einfach das Erste, was sie beim Aufstehen in die Finger bekommen hatte.


      Trotzdem sah es toll an ihr aus. Es ging ihr bis zur Mitte des Oberschenkels – so klein war sie –, und die Vorstellung, dass sie nichts darunter trug, war ziemlich prickelnd.


      Verflucht, er wollte sie. Schon wieder.


      Obwohl, wenn man es genau nahm, hatte sie bereits drei Orgasmen gehabt und er nur zwei. Was bedeutete, dass er sozusagen vorne lag, oder?


      »Hi«, begrüßte sie ihn mit ihrer rauen Stimme, die zu einer viel größeren Frau passte. »Es wurde allmählich kalt, also bin ich hier raus, um …«


      Sie hatte die Heizung wieder zum Laufen gebracht. Shane streckte die Hand nach dem altmodischen Heizkörper aus, der schon etliche Jahre auf dem Buckel zu haben schien.


      »Es muss irgendwie einen Spannungsüberschuss gegeben haben«, fuhr sie fort. »Die Sicherungen waren alle rausgeflogen.«


      Sie hatte die Einbau-Mikrowelle eingeschaltet, aber das Licht darin war aus, daher brummte sie nur, während die LEDs runterzählten: siebenundvierzig, sechsundvierzig, fünfundvierzig …


      »Thermostat und Geräte gehen wieder«, erstattete sie Bericht, »aber das Licht …« Sie schüttelte den Kopf.


      »Vielleicht sind die Birnen durchgebrannt. Das kann passieren bei Überspannung«, sagte er, während ein Teil von ihm fassungslos darüber war und sich für diese banale Unterhaltung am liebsten selbst geohrfeigt hätte. Warum fiel er nicht vor ihr auf die Knie und schwor ihr seine unendliche Ergebenheit und Anbetung? Warum war er nicht schon bei ihr und küsste sie um den Verstand, hob sie auf die Arbeitsfläche, die die perfekte Höhe hatte, um von Neuem in sie zu stoßen?


      Sie wollte es. Er erkannte es an der Art und Weise, wie sie dastand, atmete und seinen Blick erwiderte – und wie ihre Brustwarzen unter dem T-Shirt schon hart geworden waren.


      Die Mikrowelle klingelte, und Mac wandte sich ab und reckte sich, um die Tür zu öffnen, wodurch sein T-Shirt hochrutschte und …


      Ja, sie trug nichts darunter.


      Als sie ihre Teetasse auf die Arbeitsplatte stellte, warf sie ihm einen Blick zu, und er konnte sein Spiegelbild in ihren Augen sehen und auch, wie es in ihr brodelte. Aber dann seufzte sie und sagte: »Ich muss gehen. Es gibt ein Problem bei … der Arbeit.«


      Ihr Zögern vor dem Wort Arbeit ließ ihn wiederum zögern. Deutete er das hier – und sie – falsch? War es vielleicht Unbehagen in ihren Augen, das er fälschlicherweise als Leidenschaft interpretierte? Suchte sie nach einer Ausrede, um ihn loszuwerden?


      Seine Stimme blieb ruhig und lässig. »Okay. Ich bring dich hin.«


      Aber sie schüttelte bereits den Kopf.


      »Ich bring dich zur U-Bahn?«, versuchte er es noch mal, in der Hoffnung, dass sie sagte: Es dauert nicht lang. Es ist ziemlich offensichtlich, dass du mit einem Ständer aufgewacht bist, und weil ich weiß, wie man mit so was umgeht, warte doch einfach hier, bis ich wieder da bin.


      Aber eine Frau, die ihm nicht ihren vollen Namen sagte, würde sich sicher nicht wohlfühlen, wenn er hier allein in ihrer Wohnung rumlungerte – vorausgesetzt, es war überhaupt ihre Wohnung, so provisorisch und unpersönlich, wie alles hier wirkte.


      Stattdessen sagte sie: »Ich habe ein Bike«, womit sie ein Fahrrad meinen konnte, aber wahrscheinlich eher eine Harley. Dann rauschte sie mit der Kerze und der Tasse an ihm vorbei ins Schlafzimmer.


      Die Tatsache, dass sie ihm keinen Tee angeboten hatte, war ein weiteres eindeutiges Indiz dafür, dass sie nichts weiter in ihm sah, als einen One-Night-Stand. Eine schnelle Nummer und dann alles Gute.


      Aber wenn man die Frage gar nicht stellte, lautete die Antwort automatisch: »Nein«, das hatte Shane schon gelernt. Daher sagte er, während er ihr folgte: »Ich würde dich gern wiedersehen.«


      Sie antwortete nicht sofort, und er blieb in der Tür zum Schlafzimmer stehen und beobachtete, wie sie Kerze und Tasse auf den Nachttisch stellte und sich dann sein T-Shirt über den Kopf zog.


      Mac.


      Nackt im Kerzenschein.


      Wahnsinn.


      Wieder konnte er kaum fassen, wie viel voller ihre Brüste waren, als er in der Kneipe gedacht hatte. Und aus Erfahrung wusste er, dass ihre Haut zart und weich war. Überall. Und – wie sie betont hatte – vollkommen untätowiert. Was für eine Frau ihres Alters ungewöhnlich war.


      Und aus irgendeinem Grund, obwohl er gerne Kunst auf Frauen bewunderte, machte ihn das Fehlen jeglicher Tattoos bei Mac an. Vielleicht, weil es zu ihrer Rätselhaftigkeit beitrug. Warum wohl ließ sie sich keine machen? Wenn er sie danach fragen würde, würde sie es schulterzuckend abtun. Aber sie musste einen Grund gehabt haben, und er war gespannt.


      Und wie alt war sie wirklich? Ihrem Körper nach zu urteilen Anfang zwanzig, aber ihre Einstellung wirkte älter. Was ihn erst recht in Erregung versetzte.


      Genau wie ihre kleine Statur. Was merkwürdig war. Shane hatte sich immer zu großen, gertenschlanken Frauen hingezogen gefühlt, während Mac zierlich und kompakt war. So klein sie auch war, sie war stark. Ihre wohlgeformten Arme und Beine waren muskulös – und ihre Oberschenkel deshalb ein bisschen zu kräftig. Zumindest, wenn man nach dem Diktat der durchgeknallten Welt von heute ging, in der alles perfekt sein musste und sich schöne Frauen regelmäßig unters Messer legten.


      Ihr Haar war zu kurz – ebenfalls nach der heutigen Definition von Schönheit – und ihr Gesicht … In einem bestimmten Licht war sie atemberaubend und fast engelsgleich. In anderem Licht war sie das, was manche als eigenartig bezeichnen würden, andere dagegen würden weitaus weniger nette Worte dafür finden.


      Trotzdem würde jeder wohl schwer abstreiten können, dass sie etwas Einzigartiges und Unwiderstehliches an sich hatte. Etwas, das Shane äußerst anziehend fand.


      Sie warf ihm einen Blick zu, als sie sich bückte und ihren Slip vom Boden aufhob, wo sie ihn hingeworfen hatte. Als sie seinem Blick begegnete, musste er sich zusammenreißen, nicht über das Bett zu ihr zu kriechen und sie anzuflehen, nicht zu gehen.


      Daraufhin lächelte sie, mit einem Anflug von Reue, als wüsste sie genau, was er gerade dachte, und zog ihren Schlüpfer an. Und dann griff sie nach etwas, das auf dem Nachttisch lag, und sprach die Worte aus, die sein Herz zum Hüpfen brachten: »Hast du ein Handy?« Wirklich. Das verdammte Ding in seiner Brust tobte sich so richtig aus.


      Sie wollte seine Nummer. Sie stand da mit ihrem Telefon in der Hand und wartete darauf, dass sie seine Daten in ihr Adressbuch eingeben konnte.


      Scheiße!


      »Nein«, musste er zugeben. Gott, er war so ein Versager. Aber sie hatte ja gesagt, dass sie auf Ehrlichkeit stand, also … »Es war zu teuer, darum hab ich, ähm …« Er räusperte sich, teilweise, weil sie ihm ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte, was ziemlich irritierend war, weil sie immer noch barbusig war. »Aber ich habe einen Freemail-Account. Darüber kannst du mich immer erreichen. Obwohl, na ja, ein bisschen Zeitverzögerung gibt es schon, weil es nicht immer so einfach ist, online zu gehen. Aber ich wette, ich habe einen Internetzugang da, wo ich jetzt … sozusagen arbeite …«


      »Gut … gibst du’s mir?«, fragte sie.


      Und Shane sah ihr in die Augen und lächelte, denn obwohl er wusste, dass sie es nicht so gemeint hatte, konnte er es nicht lassen, über die Bilder, die ihre Worte hervorriefen, zu lächeln.


      Auch Mac merkte, was sie gesagt und wie es geklungen hatte, und sie lachte. »Ich meinte deine E-Mail-Adresse, Matrose. Aber glaub mir, wenn ich die Macht hätte, die Zeit anzuhalten, wären wir wieder im Bett, und du würdest mich wieder in den siebten Himmel versetzen.«


      Oh, danke, Großer Schöpfer. Er hatte sie in den siebten Himmel versetzt. Er hatte es zwar schon geahnt, aber es war einfach bombastisch, es mit Sicherheit zu wissen.


      »Dobermann7580@gmail.com«, sagte er.


      Sie buchstabierte Dobermann und blickte fragend auf, als sie die Adresse eingab.


      »Wie der Hund«, sagte Shane und zuckte mit den Achseln. Er hatte nichts zu verbergen. Nicht vor ihr. »Name und Nummer sind zufällig gewählt. Ich musste meine Adresse ändern, weil die Männer aus meinem früheren Team versucht haben, mich zu kontaktieren, und das war nicht gesund für sie.«


      Mac nickte, während sie in ihre Hose anzog und ihr Telefon in eine der vielen Taschen steckte. »Ich dachte, es wäre vielleicht ein niedliches Namensüberbleibsel von … Wie nennt sich diese Ausbildung doch gleich …?«


      »BUD/S«, sagte er. »Basic Underwater Demolition Schrägstrich SEAL-Training.« Nichts, aber auch rein gar nichts an den SEAL-Teams oder deren erbarmungsloser Ausbildung war niedlich, aber Shane sah darüber hinweg und warf ihr ihren Sport-BH zu. Er war auf seiner Bettseite auf dem Boden gelandet.


      Sie zog sich erst den BH über den Kopf, dann ihr Trägertop, aber dann sagte sie. »Mist, das hätte ich fast vergessen.«


      Sie lief eilig um das Bett herum und an ihm vorbei, wieder ins Wohnzimmer, und zunächst dachte Shane, sie würde … zu seiner Jacke gehen. Aber sie schob sie beiseite und er sah, wie sie eine Plastiktüte von PharmaCity aufhob, öffnete und …


      Sie hatte eine frische Packung des Medikaments, das den Spitznamen die Pille trug. Sie verhinderte sexuell übertragbare Krankheiten, und die Version für Frauen war außerdem ein wirksames Verhütungsmittel. Es spielte keine Rolle, wann man es einnahm – vor, während oder nach dem Sex. Es wirkte gut vierundzwanzig Stunden in jede Richtung.


      Sie riss die Schachtel auf und warf ihm eins der kleinen babyblauen Päckchen zu.


      »Danke.« Aber, Moment, jetzt erst fiel ihm auf, dass die Schachtel, die sie in der Hand hatte, komplett blau war – was bedeutete, dass sie nur für Männer war. Die Pille für Frauen war rosa. Normalerweise wurden sie in Kombi-Paketen verkauft – rosa und blau zusammen. Natürlich gab es auch blau-blau und rosa-rosa, ebenso wie es rosafarbene ohne Verhütung gab und blaue, die zusätzlich Viagra enthielten. Er hatte ihnen nie viel Beachtung geschenkt, außer, um sicherzugehen, dass er im Geschäft nicht aus Versehen danebengriff.


      Die Pillen enthielten Verhütungsmittel, die in achtundvierzig Staaten, demnächst in neunundvierzig, verboten waren, aber die Nachfrage danach auf dem Schwarzmarkt boomte nach wie vor.


      Mac nahm die blaue Schachtel mitsamt Tüte und ging ins Schlafzimmer, während Shane das Päckchen öffnete und die Pille schluckte. Shane folgte ihr. Offensichtlich hatte sie selbst schon eine genommen, aber er wollte nicht zu viel darüber nachdenken, denn die sich daraus ergebenden Fragen waren wenig hilfreich. Wann hatte sie ihre genommen? Vorhin, als sie aufgestanden war? Oder bis zu vierundzwanzig Stunden früher, als sie mit jemand anderem zusammen war?


      Ja, Ladys und Gentlemen, er verspürte doch tatsächlich Eifersucht, die er eilig niederkämpfte. Er kannte nicht mal ihren richtigen Namen, Besitzansprüche waren wohl kaum angebracht.


      Shane hielt also den Mund, atmete tief durch und sah zu, wie sie Schachtel und Tüte in der Schublade ihres kleinen Nachtschränkchens verschwinden ließ. Und als sie sich bückte, um erst ihre eine und dann die andere Socke aufzuheben, wurde ihm klar, dass sie barfuß herumgelaufen war und nicht gehinkt hatte.


      Kein bisschen.


      »Deinem Knöchel scheint es viel besser zu gehen«, sagte er, als sie sich aufs Bett setzte.


      »Ja«, sagte sie. »Viel besser.« Sie rieb sich den Fuß, ließ ihn kreisen und schien selbst ein bisschen überrascht zu sein, wie wenig er ihr noch zu schaffen machte. Sie sah zu ihm. »Danke.«


      »Hmm«, machte er. »Ich würde ja gern glauben, dass du es mir zu verdanken hast, dass du dich, keine Ahnung, vielleicht … entspannt hast? Also, in diesem Sinne, keine Ursache.«


      Sie lachte nicht. Sie saß bloß da und sah ihn an, fast als versuche sie, in seinen Kopf einzudringen und seine Gedanken zu lesen.


      Shane ließ sie gucken und versuchte, möglichst lässig zu wirken und sie seine leichte Verzweiflung nicht spüren zu lassen. Komm schon, Mac. Bitte ihn zu bleiben …


      Aber dann sagte sie, fast im Flüsterton: »Mist!«, nahm sein T-Shirt vom Bett und warf es ihm zu, bevor sie sich wieder darauf konzentrierte, sich die Stiefel anzuziehen.


      So viel zu seiner Hoffnung, hier rumzulungern, bis sie von der Arbeit zurückkam. Aber trotz dieses unheilvoll klingenden Mist war die Schlacht noch nicht verloren. Sie hatte noch nicht mal richtig begonnen. Er musste nur dreist sein. Immerhin wusste er, wo sie wohnte, und kannte ihre Stammkneipe.


      Shane atmete tief ein, als er sich sein T-Shirt über den Kopf zog. Gott, sie roch unwahrscheinlich gut. Er setzte sich auf die gegenüberliegende Bettkante, um selbst Socken und Stiefel anzuziehen. »Darf ich fragen, was du machst?«, fragte er.


      »Fragen darfst du«, erwiderte sie, »aber ich kann dir darauf nicht antworten.«


      »Kann nicht« war immer noch besser als »will nicht«. »Also … CSO?« Er neckte sie bloß, aber er spürte, wie sie sich versteifte, also fügte er hinzu: »Diese Fantasie habe ich schon mein Leben lang – eine umwerfende Covert-Security-Org-Agentin nimmt mich mit nach Hause und lässt sich von mir in den Wahnsinn treiben …«


      Jetzt lachte sie. »Tja, tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich bin wirklich nicht bei der CSO.«


      »Das würdest du auch sagen, wenn du es wärst.«


      »Ich glaube eher«, konterte sie, »du selbst bist bei der CSO.«


      »Na ja«, sagte Shane, »viele ehemalige SEALs gehen dahin, aber diese Tür wird mir wegen der Sache mit der schwarzen Liste quasi vor der Nase zugeschlagen.«


      »Das kommt mir immer noch unwirklich vor«, sagte Mac zu ihm. »Du bist so …« Sie suchte nach dem richtigen Wort.


      »Jetzt sag nicht süß«, warnte er sie. »Und fang nicht wieder mit Pfadfinder an.«


      Sie lachte und kam durch das Bett auf ihn zugekrabbelt. Er empfing sie mit offenen Armen und erwiderte ihren Kuss. Hammer, allein sie zu küssen, war besser als der meiste Sex mit allem Drum und Dran, den er je in seinem gar nicht so kurzen Leben gehabt hatte.


      Aber dann löste sie sich von dem Kuss, setzte sich rittlings auf ihn und neckte ihn mit rhythmischen Bewegungen. Äußerst erregend, auch wenn sie schon voll bekleidet war.


      »Du bist geradlinig«, sagte sie, während sie selbst nach Atem rang. »Im positiven Sinn. Du strahlst innerlich … und du bist aufrichtig.«


      Sie meinte es ernst. Er konnte den Respekt in ihren Augen sehen. Respekt und Bewunderung.


      Und er wollte … Verdammt, was er wollte, machte ihm Angst. Also definierte er es über Sex.


      »Sechzig Sekunden«, flüsterte er. »Komm schon, Süße, gib mir nur noch sechzig Sekunden …«


      Mac lachte zu ihm hinunter. »Ein wahrer Romantiker, was?«


      Wenn sie Romantik wollte … »Treffen wir uns morgen Abend wieder hier«, sagte er, »dann bekoche ich dich, und du erlebst die Massage deines Lebens.« Oh ja, er konnte sehen, dass ihr die Idee gefiel. »Aber jetzt will ich nur sechzig Sekunden deiner Zeit. Weil ich weiß, dass ich dich zum Kommen bringe, sobald ich in dir bin.« Er hob die Hüfte und presste sich gegen sie.


      Und Gott, sie würde es tun.


      Shane konnte es in ihren Augen sehen – sie wollte es. Sie schüttelte einen Stiefel vom Fuß und zog ein Bein aus der Hose, während er sich schnell die Jeans öffnete und sie sich von den Hüften streifte. Sie warf ihr nacktes Bein wieder über ihn, ließ sich hart auf ihm nieder, und er stieß aufwärts …


      »Ja!« Donnerwetter, es war unglaublich – wie gut es sich anfühlte.


      »Oh Gott«, stöhnte sie, während sie sich fester auf ihn presste und er dabei half. »Oh Gott!«


      Sie lachte, und er auch – es war der Wahnsinn, wie sie sich auf ihm bewegte, wie er sich nach oben drückte, um ihr zu begegnen, und ihr dabei fest in die Augen sah.


      Er hatte schon gelernt, was ihr gefiel und wo er sie berühren musste, aber eigentlich musste er nur in ihr sein, um sie mit sich fortzureißen. Er ließ sich zu einem gewaltigen Höhepunkt treiben und entlud sich in sie, wieder und wieder und wieder.


      Durch die Intensität verdrehten sich seine Augen fast bis nach hinten in den Kopf, und er hatte Mühe, anschließend bei Bewusstsein zu bleiben, denn sein Herz raste weiter, seine Atmung war abgehackt, und sein Hirn hätte sich am liebsten abgemeldet, damit er einfach im Schwebezustand in diesem glücklichen Moment verweilen konnte.


      Er hatte erwartet, dass sie sich sofort von ihm lösen würde – immerhin hatte sie es ja eilig, aber sie rührte sich nicht mehr von dem Fleck, an dem sie auf ihm zusammengebrochen war, das Gesicht an seine Brust gepresst, den Kopf unter sein Kinn geklemmt.


      Er gab ihr sechzig zusätzliche Sekunden, und als sie immer noch nicht mehr machte, als zu atmen, sprach er. »Also. Heute Abend?«


      Mac seufzte. »Ich bin nicht sicher, ob ich wegkann.« Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Meine Arbeit ist … wichtig. Ich habe gelernt, nichts zu versprechen.«


      »Dann versprich nichts«, sagte Shane. »Versuch’s einfach. Gib mir dein Handy. Ich rufe dich an. Gegen sechs. Dann sehen wir, wie weit du bist.«


      Er konnte das große Nein in ihren Augen sehen. Aber anstatt den Kopf zu schütteln, sagte sie: »Wie wär’s mit – eventuell – in einer Woche? Bis dahin weißt du deinen Zeitplan. Wenn du einen neuen Job anfängst, willst du ja vielleicht flexibel sein.«


      »Ach«, sagte er, »Ich glaube nicht, dass das ein Problem ist. Der Job ist nicht … Es ist eher eine Art medizinische Studie. Du weißt schon, Hi, mein Name ist Shane, und ich bin heute euer Versuchskaninchen.«


      Mac setzte sich auf. »Das ist scheißgefährlich. Da gibt es Medikamente, die dich total kaputt machen können.« Sie schüttelte heftig und entschieden den Kopf.


      »Langsam«, sagte er. »Nein, keine Medikamente. Das würde ich nie machen –«


      »Aber die erzählen dir, es wären keine, und dann gehst du hin und unterschreibst die Erklärung und …« Sie atmete scharf aus. »Meistens ist man bei den Programmen wie im Gefängnis. Einmal drin, immer drin.«


      »Es gibt kein Gefängnis auf der Welt, aus dem ich nicht rauskomme«, versicherte er ihr.


      Sie war nicht überzeugt. »Bei manchen Programmen wirst du ans Bett gefesselt. Und sofern du nicht Houdini bist –«


      Okay, das war ein unangenehmer Gedanke. »Wenn sie das vorhaben, nehme ich nicht teil.«


      »Glaubst du wirklich, die sagen dir das vorher?«, fragte sie und stieß mit dem Atem ihre Verzweiflung aus. »Welches Labor hat dich denn angeheuert?«


      »Es ist kein Labor«, sagte Shane. »Es ist eine Forschungseinrichtung. Obermeyer-Institut oder so ähnlich …«


      Sie erstarrte. Sie saß da, ihre Körper immer noch miteinander verbunden, aber ihr Gesicht war völlig ausdruckslos geworden.


      Er sagte: »Sie haben mir bei der Anwerbung klar und deutlich gesagt, dass keine Medikamente im Spiel sind.« Sie bewegte sich immer noch nicht, also versuchte er, es ihr zu erklären. »Sie erforschen etwas, das sich neuronale Vernetzung nennt. Es ist –«


      »Ich muss gehen«, sagte sie und war von einer Sekunde auf die andere von ihm runter. Sie griff nach der Kerze und nahm sie mit. Und als sie das Schlafzimmer verließ, ins Badezimmer ging und die Tür hinter sich zumachte, versank Shane in völliger Dunkelheit.


      Was in aller Welt …?


      Er wartete ein paar Sekunden, damit sich seine Augen an das schwache Licht gewöhnten, das durch das Fenster hereinfiel – nur leider war da kein Licht mehr. Er machte sich tastend die Hose zu, dann ging er zur Jalousie, hob sie an und …


      Die Straßenlaterne direkt vor dem Fenster war ausgegangen.


      Aber das war nicht das einzige Licht, das verschwunden war.


      Er hörte die Toilettenspülung und die Badezimmertür, dann kehrte der flackernde Kerzenschein zurück.


      Mac dagegen schien sich bereits verabschiedet zu haben.


      »Gehen wir.« Sie hatte sich wieder in die kühle Fremde verwandelt, die er in der Kneipe angesprochen hatte. Sie zog Halstuch, Mütze und Jacke an, dann warf sie ihm seine zu. Sie nahm die Kerze und entriegelte die Wohnungstür. Mit dem Fuß stieß sie die Tür auf und verbarg kaum ihre Ungeduld, während sie wartete, bis er draußen war.


      Es ergab einfach keinen Sinn. »Was ist denn jetzt los?«, fragte Shane, während er an ihr vorbeiging.


      Sie wich seinem Blick aus. Steckte den Schlüssel ins Schloss, blies dann die Kerze aus und warf sie wieder hinein. Der Stromausfall war ganz offensichtlich nicht nur auf die Wohnung beschränkt, auch im Flur war es völlig finster.


      Er konnte jedoch hören, wie Mac den Riegel vorschob und dann schnell die Treppen hinunter zur Tür lief, die zur Straße führte.


      Er folgte ihr, sich den Weg ertastend, nach draußen. »Mac.«


      Sie blieb nicht stehen. Also rannte er hinter ihr her. Nicht sehr weit – ihr Motorrad stand gleich da. Und es war tatsächlich eine Harley. Mac machte sich daran, sie aufzuschließen. In dieser Gegend brauchte man gleich mehrere Sicherungen.


      »Was zum Teufel habe ich gesagt?«, fragte er, und sie drehte sich immer noch nicht um.


      Aber sie sprach. »Das hier war ein Fehler.«


      »Das Obermeyer-Institut«, sagte er. »Als ich das gesagt habe –«


      »Was weißt du über neuronale Vernetzung?«, fragte sie und wandte sich endlich zu ihm um, in der Hand eine schwere Kette.


      »Nicht viel«, gab Shane zu. »Ich meine, es gehört zum Allgemeinwissen, dass der Durchschnittsmensch nur zehn Prozent seines Gehirns nutzt –«


      »Das ist ein Mythos«, tat sie es ab.


      »Dann weiß ich wohl nicht besonders viel«, sagte er und suchte ihr Gesicht, ihre Augen nach irgendeinem Hinweis ab – und fand nichts als tiefe Reue. »Ist es die Wissenschaft?«, fragte er, streckte die Hand nach ihr aus, berührte ihre Schultern – doch sie schüttelte sie fast brutal ab. Und wandte sich ab, um die Kette zu verstauen und auf ihr Bike zu steigen.


      »Bist du … wirklich gläubig?«, fragte er. Es war schwer zu glauben, aber … »Daher keine Tattoos, oder –«


      Sie startete die Harley, und diese heulte auf.


      »Ich muss es nämlich nicht machen«, rief Shane, um über das laute Motorengeräusch hinweg gehört zu werden. »Ich finde einen anderen Job.«


      Aber Mac schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Du musst da hin. Es ist wichtig, dass du hingehst. Du bist ein Potenzieller, stimmt’s?«


      »Ja«, sagte er, »aber ich weiß nicht mal, was das bedeutet.«


      »Es bedeutet«, übertönte sie den Lärm der Harley, »dass ich mich nicht mehr mit dir treffen kann. Tut mir leid.«


      Sie gab Gas, das Motorrad schoss mit einem Röhren davon und ließ ihn stehen. Mit nichts als Fragezeichen im Kopf blickte er ihrem Rücklicht hinterher, das in der Dunkelheit verschwand.
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      Anna saß am Tisch des Konferenzraums, auf dem umzäunten, früheren Universitätscampus, der jetzt das Obermeyer-Institut war, und klammerte sich an einen Becher Kaffee, den der freundliche Doktor namens Elliot Zerkowski ihr gegeben hatte. Sie warteten auf das Ergebnis der GPS-Ortung von Nikas Telefon.


      Es gab hier am OI die verschiedensten Abteilungen, und eine davon hieß »Analyse«. Deren zahlreiche Mitarbeiter, die während der äußerst betriebsamen Nachtschicht Dienst hatten, suchten außerdem Satellitenbilder ab und versuchten, Bilder von Nikas Entführung zu finden – und ihren Entführer sowie das Fahrzeug zu identifizieren, in das sie zweifellos geworfen worden war.


      An dieser Stelle, hatte der dunkle und geheimnisvolle Dr. Bach auf der Fahrt hierher zu ihr gesagt, wird es ein bisschen merkwürdig.


      Ach wirklich?


      Offenbar gab es eine neue Droge da draußen, die Oxyclepta-di-estraphen hieß, gebräuchlicher Name: Destiny, und die die Konsumenten sich in die Vene spritzten. Sie war illegal, aber in begrenzten Mengen in praktisch jeder großen Stadt auf der ganzen Welt erhältlich – vorausgesetzt, man hatte die richtigen Verbindungen und konnte den exorbitanten Preis bezahlen.


      Die Droge erlaubte dem Konsumenten, auf die ansonsten ungenutzten Bereiche des Gehirns zuzugreifen, die das regenerative Zellenwachstum steuerten. Was im Klartext bedeutete, dass mit dieser Droge ein fünfundsiebzigjähriger Krebspatient theoretisch nicht nur in der Lage wäre, seine eigene Krankheit zu heilen, sondern auch die Kraft seines eigenen Gehirns nutzen könnte, um die nötigen Hormone und Enzyme zu produzieren, die seinen ganzen Körper auf natürlichem Weg in den eines knackigen, kerngesunden Zwanzigjährigen verwandelten, der noch Jahrzehnte vor sich hatte. Mit dieser Droge war ewiges Leben eine reale Möglichkeit


      Der Haken, abgesehen von dem horrenden Preis, war, dass die Droge sofort süchtig machte. Eine einzige Injektion besiegelte schon die Abhängigkeit, und ein Entzug war nicht möglich. Von da an mussten die Menschen die Droge weiternehmen, sonst würden sie ausnahmslos sterben.


      Die Sache mit dem ewigen Leben war unbestreitbar eine Riesenverlockung, trotz der Nachteile – insbesondere für diejenigen, die mit einer unheilbaren Krankheit und dem sicheren Tod konfrontiert waren. Vorausgesetzt, man hatte haufenweise Geld, um die Droge weiterhin zu kaufen, bis in alle Ewigkeit, Amen …


      Allerdings ging mit der sofortigen Abhängigkeit auch Größenwahn einher. Da die meisten Destiny-Konsumenten reich waren, glaubten sie vermutlich ohnehin häufiger, etwas Besseres zu sein oder über dem Gesetz zu stehen. Aber die Droge schien das Gewissen des Konsumenten und seine Fähigkeit, Gut und Böse zu unterscheiden, noch weiter zu beeinträchtigen.


      Das größte Problem bei Destiny war allerdings, dass nur ein sehr geringer Prozentsatz der Bevölkerung die Droge verstoffwechseln konnte, ohne letztendlich die sehr ernste Nebenwirkung des totalen Wahnsinns zu erleiden, auch bekannt als den Joker machen. Joseph Bach und sein Team von Wissenschaftlern war vor Kurzem von der Bostoner Polizei in eben einem solchen Fall zu Hilfe gerufen worden.


      »Warum haben die Sie gebeten, den Mann festzunehmen?«, fragte Anna nun Bach.


      Er nahm selbst einen Schluck aus seiner Tasse – er trank Kräutertee statt Kaffee –, bevor er antwortete. Dr. Zerkowski, der ihr erklärt hatte, dass sie ihn Elliot nennen sollte, sah Bach ebenfalls an, als wäre er gespannt, was der dunkelhaarige Mann erwidern würde.


      »Weil die Polizei in solchen Fällen meistens machtlos ist. Sie müssen wissen, Menschen, die Destiny-süchtig sind, können auf ganz unterschiedliche Areale im Hirn zugreifen«, sagte Bach, dann wurde er noch etwas genauer. »Es ist richtig, die Droge ermöglicht es den Süchtigen, ihre Krankheiten zu heilen und neue, starke und gesunde Körper zu entwickeln, aber sie verhilft ihnen auch zu anderen mentalen Kräften. Sie könnten zum Beispiel telekinetische oder telepathische Fähigkeiten entwickeln.«


      »Die Fähigkeit, Dinge mit der Kraft ihrer Gedanken zu bewegen und die Gedanken anderer zu lesen«, erläuterte Elliot.


      »Oder sie könnten in der Lage sein, die Elektrizität zu manipulieren –«


      »Und Blitze aus dem Hintern schießen lassen.«


      Bach blickte Elliot an und hob leicht eine Augenbraue.


      »Was denn?«, sagte Elliot. »So einen hatten wir letzten Monat.« Er wandte sich Anna zu. »Wo wir gerade von bösen Überraschungen reden. Der Joker von gestern Abend war weniger amüsant. Er war in der Lage, eine Kugel mit seinen Gedanken zu stoppen, sie umzukehren und wieder auf den Scharfschützen des SEK zurückzufeuern, der versucht hatte, ihn niederzustrecken.«


      »Großer Gott«, flüsterte sie.


      »Er konnte außerdem durch Vokalisierungen – Worte – Menschen verprügeln«, sagte Elliot. »Ich weiß, das klingt verrückt, aber wenn er beim Reden ein Wort betont hat, spürte man es als Schlag ins Gesicht. Total abgedrehter Comic-Superhelden-Kram. Daher auch der Ausdruck den Joker machen.«


      »Batman«, sagte Anna. »Ich bin im Bilde.«


      »Kurz und gut«, schaltete sich Bach ein, »wenn jemand sich entscheidet, Destiny zu nehmen, wissen weder er noch wir, welche Hirnzentren er wird vernetzen können.«


      »Das bedeutet, wir wissen nicht, ob er nur in der Lage ist, Klavier vom Blatt zu spielen wie ein Profi oder vielleicht die Fähigkeit hat, sämtlichen Holzleim in den Möbeln aufzulösen und Ihren Schreibtisch auseinanderfallen zu lassen«, erklärte Elliot wieder. »Oder ob er sogar noch gefährlicher ist, so wie ein Bullet-Bender. Wir können auch nicht wissen, wie lange es dauert, bevor er den Joker macht und zu einer Gefahr für sich selbst und alle in seinem Umfeld wird.«


      Anna sah zu Bach und merkte, dass er sie beobachtete. »Und Sie«, sagte sie, »haben ähnliche Kräfte, obwohl Sie diese Droge nicht genommen haben?«


      »Es ist durchaus möglich – für diejenigen von uns, die das Potenzial haben –, auch ohne Drogen, durch Training und viele Jahre harter Arbeit und Disziplin, ein stärker vernetztes Gehirn zu erreichen«, sagte er.


      Das war Wahnsinn. »Und Sie riskieren nicht dieselben Nebeneffekte?«, fragte Anna. »Den Joker machen oder …?«


      »Bisher gibt es keine dokumentierten Fälle.«


      »Wie viele von Ihnen gibt es denn da draußen?«, fragte sie. »Potenzielle – oder wie Sie sich auch immer nennen.«


      »Potenzielle sind die Leute, von denen wir glauben, dass sie durch die Teilnahme an unseren Trainingsprogrammen gewisse Kräfte entwickeln könnten«, antwortete Elliot für Bach. »Menschen, die eine größere Vernetzung erreichen und mehr Bereiche ihres Gehirns nutzen können, wie Dr. Bach … die nennen wir Groß-Thans.«


      »Momentan wissen wir von etwa achthundert Groß-Thans hier in den USA«, teilte Bach Anna mit. »Die meisten davon sind zu dreißig Prozent vernetzt. Etwa hundert sind Vierziger, ein paar Dutzend haben fünfzig erreicht, und nur eine Handvoll geht darüber hinaus. Zumindest, soweit wir wissen.«


      »Durchschnittsmenschen«, klinkte Elliot sich ein, zweifellos, weil er sehen konnte, dass Anna nicht ganz verstand, »wie Sie und mich nennt man Minder-Thans oder Fraktionierte. Wir verbringen unser Leben mit einer Vernetzung von etwa zehn Prozent, plus minus. Ein Mythos besagt, dass wir nur zehn Prozent unseres Gehirns nutzen, aber das stimmt nicht. Das ist nicht die Bedeutung von zehn Prozent. Sie und ich … wir benutzen schon unser ganzes Gehirn. Aber wir benutzen normalerweise nicht mehr als zehn Prozent gleichzeitig. Aber es geht auch nicht nur darum, ob man in der Lage ist, mehr Bereiche des Gehirns gleichzeitig zu nutzen oder nicht. Es geht darum, ob man das Potenzial hat, zu lernen, diese weniger benutzten und definitiv ungeübten Bereiche vollständiger auszuschöpfen.«


      Anna nickte. Sie konnte ihm nun folgen – glaubte sie zumindest.


      Aber Elliot beugte sich vor. »Ich gebe Ihnen ein Beispiel, das es Ihnen einfacher macht, das zu verstehen«, fuhr er fort. »Ein Bereich unseres Gehirns reguliert, wie unser Blut von unserem Herz durch den Körper gepumpt wird. Das ist eine Tatsache. Sie und ich machen das, während wir hier sitzen. Aber das ist nicht bewusst – Gott sei Dank, nicht wahr? Aber Dr. Bach hier ist ein Groß-Than. Er ist zu zweiundsiebzig Prozent vernetzt.«


      Zweiundsiebzig? Anna wandte sich Bach zu, während Elliot fortfuhr. Der dunkelhaarige Mann saß da, mit übergeschlagenen Beinen, und nippte Tee aus einem Becher, auf dem Godzilla im Kampf mit einer Riesenmotte abgebildet war. Selbst mit dieser Tasse in der Hand, ohne seinen majestätisch wirkenden Mantel und bekleidet mit einem Zopfstrickpulli in einem gedeckten Blauton und einer Jeans über seinen klobigen Stiefeln, sah er noch immer wie ein Märchenprinz aus.


      Aber andererseits würde er wahrscheinlich auch wie ein Märchenprinz aussehen, wenn er nackt und in Ketten gelegt wäre.


      »Wie alle Groß-Thans hat Dr. Bach jahrelang studiert und trainiert und eine bewusste Kontrolle über die Gehirnareale erlangt, die den Blutfluss regulieren«, sagte Elliot. »Man sieht es ihm jetzt nicht mehr an, aber der Joker von gestern Abend hat dem Doktor einen ordentlichen Schlag ins Gesicht verpasst. Aua, richtig? Nun, jemand wie Sie und ich – ein Zehnprozentiger – hätte danach ein fettes blaues Auge. Aber der Maestro hier hat diesen Schlag eingesteckt und etwa eine halbe Sekunde später den Heilungsprozess eingeleitet. Nicht nur hat sein Gehirn seinen Körper angeleitet, die geplatzten Blutgefäße zu reparieren, die einen sehr farbenfrohen Bluterguss bewirkt hätten, sondern er hat auch die Zirkulation in seinem Gesicht manipuliert. Er ließ das Blut durch die verwundete Stelle fließen und … sehen Sie ihn an. Keine nennenswerte Verletzung. Und das ist nur eins von vielen scheinbar übermenschlichen Dingen, die er gelernt hat.«


      Anna warf wieder einen Blick zu Bach hinüber, und dieses Mal blickte er ziemlich auffällig in seinen Tee.


      Oh Gott.


      »Können Sie meine Gedanken lesen?«, fragte sie ihn.


      Er blickte zu ihr auf und ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ja. Aber nicht ohne Ihre Erlaubnis.«


      »Wie soll das denn funktionieren?«, fragte sie.


      »Ich schirme mich ab«, sagte er, »von den Gedanken anderer. Wenn ich das nicht täte, würde es mich völlig überfluten. Wenn ich die Gedanken von jemandem … teilen will … nähere ich mich. Und bitte um Erlaubnis, in ihren Kopf, ähm, einzudringen.«


      »Also ist es nicht so, dass Sie es nicht könnten«, stellte Anna klar. »Als könnten Sie unsere Gedanken nicht ohne Erlaubnis lesen. Sondern Sie sagen, Sie würden es nicht.«


      »Ich würde es nicht tun«, stimmte er zu, und in seinen Augen flackerte etwas auf, das sie nicht deuten konnte.


      »Aber woher wissen wir, dass Sie das nicht bloß so sagen, damit es nicht peinlich wird?«, argumentierte Anna. »Ich meine, wenn wir hier mit dem Wissen sitzen müssten, dass Sie jeden unserer Gedanken anzapfen …«


      »Tu ich nicht«, sagte Bach.


      »Nun, nur für den Fall, dass Sie lügen – Entschuldigung«, sagte sie. Sie wandte sich Elliot zu. »Bevor ich wusste, dass er meine Gedanken lesen kann, habe ich den Fehler gemacht, ihn mir nackt vorzustellen.«


      Elliot hatte ihre Unterhaltung mit einem halben Lächeln verfolgt, aber jetzt lachte er laut auf.


      »Es war nichts Sexuelles«, sagte sie zu ihm – und Bach. Wieder, nur für den Fall. »Es war mehr eine Art Kunstbetrachtung. Obwohl ich zugeben muss, dass es schwer ist, sich jemanden nicht nackt vorzustellen, wenn man erst mal weiß, dass er Gedanken lesen kann.«


      Joseph Bach wurde tatsächlich rot, während Elliot immer noch lachte.


      »Was können Sie noch?«, fragte Anna Bach direkt. »Können Sie eine Kugel mit Ihren Gedanken aufhalten?«


      »Ja«, sagte er. »Und ein Energieschild aufbauen, um mich gegen fast alles zu schützen, was nach mir geworfen wird. Aber das gehört eigentlich zu den Grundfertigkeiten.«


      »Können Sie …« Sie fing anders an. »Haben Sie sich wesentlich jünger aussehen lassen, als sie es tatsächlich sind?«


      »Ja. Aber ich sehe nicht nur jünger aus. Ich beherrsche meinen Körper und generiere neues Zellwachstum. Meine Gesundheit entspricht der eines Fünfundzwanzigjährigen.«


      Die Vorstellung verschlug ihr den Atem. Es war eine Sache, darüber in der Theorie zu hören, aber eine ganz andere, das Ergebnis solcher mentalen Kraft vor sich zu sehen. »Wie alt sind Sie wirklich?«, fragte Anna.


      Bach schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass Sie ausflippen.«


      Anna blickte ihn scharf an. »Zu spät.«


      Er schmunzelte darüber. »Das tut mir wirklich leid.«


      »Und? Können Sie die Möbel in diesem Raum demolieren, ohne von ihrem Stuhl aufzustehen?«, fragte sie und blickte im Konferenzraum umher, auf die schweren Bücherregale und massiven Sideboards, den riesigen Tisch …


      Er zuckte nicht mit der Wimper. »Ja.«


      »Ein Gebäude dem Erdboden gleichmachen?«


      »Oder eins wieder aufbauen«, konterte er pointiert und nahm noch einen Schluck von seinem Tee.


      »Können Sie … verschlossene Türen öffnen?«


      »Ja.«


      »Können Sie Menschen dazu bringen, mit Ihnen ins Auto zu steigen, obwohl sie eigentlich gar nicht wollen?«


      Darauf antwortete er nicht sofort. Aber schließlich seufzte er und sagte es. »Ja.«


      Dieses Mal sah er nicht zuerst weg. Sondern sie. Sie trank ihren Kaffee aus, der inzwischen kalt war, und stellte die Tasse auf den Tisch.


      »Also, da draußen gibt es achthundert Menschen wie Sie, mit Superheldenkräften«, sagte Anna, und es kam ihr immer noch surreal vor.


      »Nur eine Handvoll davon kann alles, was Dr. Bach kann«, erinnerte Elliot sie. »Die meisten haben begrenzte Begabungen und Fähigkeiten.«


      »Trotzdem«, sagte sie. »Warum habe ich davon noch nie etwas gehört?«


      Bach und Elliot tauschten einen Blick aus.


      »Ist es ein Geheimnis?«, fragte Anna.


      »Nicht mit Absicht«, sagte Bach. »Wir geben regelmäßig Artikel über neuronale Vernetzungen heraus, aber …«


      »Die Medien werden von den großen Konzernen kontrolliert, und unsere Forschungen – und die von allen anderen ähnlichen Einrichtungen im Land – werden darin regelmäßig ins Lächerliche gezogen«, sagte Elliot. »Es gibt noch vier Labore, die dem OI ähneln, aber wir sind das einzige, das durch private Gelder finanziert wird, daher schweben die anderen immer in der Gefahr, geschlossen zu werden. Nicht weiter verwunderlich, da doch die Forscher auf diesem Gebiet in den Medien immer nur als Randgruppe dargestellt werden, die verrückte und paranoide Ideen verbreitet.«


      »Auch die ganze Destiny-Problematik ist unter den Teppich gekehrt worden«, sagte Bach zu Anna, »angeblich, um eine Panik in der Bevölkerung zu verhindern, aber in Wirklichkeit, um die Wahrheit über die Gefahren der Droge zu vertuschen, da die Pharmaunternehmen alles daransetzen, um eine Zulassung für diese Wirkstoffe zu erhalten.«


      »Aber wenn die Leute als Joker derart durchdrehen, wie Sie sagen«, setzte Anna an.


      »Die Kosten einer einzigen Spritze Destiny liegen bei fünftausend Dollar«, sagte Elliot, und sie schnappte nach Luft, denn obwohl er ihr bereits gesagt hatte, dass es teuer sei, hatte sie sich eine solche Summe dann doch nicht vorgestellt. »Ja. Und solange nicht die Produktionskosten optimiert werden und der Preis fällt – was irgendwann geschehen wird –, bleibt die Zahl der Konsumenten und damit auch der Joker relativ niedrig. Relativ. Wir erhalten etwa einmal im Monat einen Anruf von der Polizei, damit wir bei jemandem helfen, der den Joker macht.«


      »Auch die Familien der Betroffenen helfen mit, die Vorfälle zu vertuschen«, fügte Bach hinzu. »Die Geschichten, die ans Tageslicht kommen, werden schnell als Großstadtlegenden abgetan.«


      Anna blickte von Bach zu Elliot und zurück. »Also … Woher weiß ich, dass Sie zu den Guten gehören?«, fragte sie. »Wenn Sie genau dasselbe können wie diese Joker?«


      »Die Joker sind das Symptom, nicht das Problem«, sagte Bach. »Das Problem fängt mit der Gesellschaft an – einer Gruppe von skrupellosen Leuten, die Destiny herstellen und verkaufen.«


      Elliot stimmte ein. »Sie sind es, die Nika entführt haben.«


      »Und diese … Gesellschaft hat sie entführt, weil sie denken, sie ist … eine Potenzielle?« Anna hatte immer noch Mühe, diesen Teil zu verstehen. Offenbar war ihre kleine Schwester, ohne jedes Training, bereits zu zwanzig Prozent vernetzt. Aber was sollten die Destiny-Hersteller mit ihr wollen?


      »Sie glauben nicht nur, dass Nika eine Potenzielle ist«, sagte Bach grimmig zu Anna. »Mittlerweile wissen sie es.«


      Nika schrie.


      Und schrie.


      Aber der groteske Mann mit dem Chirurgenmesser kam immer näher.


      Er hatte schlimme Narben im Gesicht, als hätte er ein Feuer überlebt. Eins seiner Ohren und der größte Teil seiner Nase fehlten komplett, und das vernarbte Gewebe verzerrte eine Seite seines Mundes nach oben zu einer grausamen Fratze.


      Nichts zu machen – die Fesseln hielten.


      Als sie aufgewacht war, hatte sie keine Ahnung gehabt, wie sie hierher in diesen abgedunkelten Raum gekommen war. Sie lag auf dem Rücken und war festgebunden, unfähig, sich zu bewegen.


      Kurz darauf aber war das Licht angegangen, hell und strahlend, und Nika hatte gesehen, dass sie in einem Krankenhausbett lag, ein Krankenhaushemd trug und sich in einem Raum mit anderen Mädchen befand, die ebenfalls an Krankenhausbetten gefesselt waren.


      Es waren etwa zwei Dutzend, manche wesentlich jünger, aber keine sehr viel älter als Nika. Ein paar von ihnen hatten angefangen zu schreien, und dann schrien alle, so wie Nika, als sie den Kopf zur Tür gedreht und den Mann mit dem glänzenden Messer hatten hereinkommen sehen. Er blickte Nika an und zeigte auf sie, während er immer näher und näher kam.


      Er war jetzt so nah, dass sie seinen Atem riechen konnte – widerlich und faulig. »Es tut nicht weh«, sagte er, als er die Messerklinge an der Innenseite ihres linken Arms ansetzte.


      Aber es tat weh, und Nika schrie, als er sie schnitt und ihr Blut nur so spritzte, hellrot auf das weiße Bettlaken, die Wände, den Boden und den weißen Kittel des Mannes. Die Schreie der anderen Mädchen wurden noch verzweifelter, noch ängstlicher bei diesem Anblick.


      »Was meinst du?«, fragte der Mann mit seinem verunstalteten Mund. »Soll ich dich einfach verbluten lassen? Soll ich dich sterben lassen?«


      Nika schüttelte heftig den Kopf. »Nein, bitte nicht!«


      Er lachte – zumindest hielt sie das Geräusch, das er machte, für Gelächter –, und nahm etwas aus der Tasche seines nun nicht mehr weißen Laborkittels und drückte es in die offene Wunde an ihrem Arm.


      Von dem Schmerz wurde ihr fast schwarz vor Augen, und sie schrie und schluchzte, und ein Chor aus Schreien antwortete ihr, als das, was er ihr auch immer in den Arm gesteckt hatte, biss und brannte und stach, und sie merkte, dass er dabei war, ihre Haut mit Nadel und Faden zu vernähen, während das, was immer er dort platziert hatte, noch herausragte.


      Es war blau, und ein kleines durchsichtiges Röhrchen war daran befestigt. Eine Art medizinischer Shunt oder Port – bei ihrer Mutter hatte sie etwas Ähnliches gesehen, als diese ihre Chemotherapie begonnen hatte.


      Der Mann nähte zu Ende und schnitt den Faden ab, und Gott, es tat immer noch weh, aber zumindest war sie nicht tot, und sie lag da, gefangen und heulend – unfähig, sich die Tränen und den Rotz aus dem Gesicht zu wischen, während die anderen Mädchen um sie herum nicht aufhörten zu schreien.


      Aber Nika kam wieder zu Atem, sah zu, wie der Mann Messer, Nadel und Faden nahm und zur Tür zurückhinkte, sie öffnete und den Raum verließ.


      Ihr Arm blutete immer noch, das Blut sickerte zwischen den frankensteinreifen Nähten hindurch, und der Mann hatte rein gar nichts unternommen, um die Sauerei, die er hinterlassen hatte, zu beseitigen.


      Einige der Mädchen schrien allein deswegen noch immer. All das Blut … Es durchtränkte ihr Laken, und sie spürte es jetzt nass und kalt an ihrem Bauch.


      »Ist schon gut«, sagte Nika, als die sich langsam schließende Tür endlich hinter dem Mann ins Schloss schnappte. »Alles in Ordnung. Es geht mir gut.«


      Manche Mädchen weinten immer noch – ein paar laut, andere etwas leiser.


      Eine von ihnen – ein Mädchen etwa in ihrem Alter, das fast genau gegenüber von Nika an ein Bett gebunden war – sagte: »Letzte Woche hat er Leesa umgebracht. Er hat ihr einfach die Kehle aufgeschlitzt und sie verbluten lassen.« Das Mädchen fing wieder an, bitterlich zu weinen. »Genau in dem Bett, in dem du liegst.«


      Nika hatte hart daran gearbeitet, nicht in Panik zu verfallen, aber bei dieser Neuigkeit begann ihr Herz wieder zu hämmern. Sie holte tief Luft, dann noch mal und noch mal. Und als sie wieder sprechen konnte, ohne zu weinen, fragte sie: »Wo sind wir?«


      Aber das wusste niemand. Keins der Mädchen hatte auch nur die geringste Ahnung.


      Elliot spielte gerade Anstandsdame und Dolmetscher für Joseph Bach und die unglaublich bezaubernde Anna Taylor, die – oh Mann! – dem Maestro doch tatsächlich ins Gesicht gesagt hatte, dass sie ihn sich nackt vorgestellt hatte, als er eine SMS von Mac bekam.


      Geschätzte Ankunftszeit: jetzt.


      Bach war in seine Erklärungen vertieft, warum Annas Schwester Nika entführt worden war. Die Quintessenz war, dass das Mädchen, weil sie eine seltene, ungeschliffene Zwanzigerin war, an ein Krankenhausbett gefesselt und in einem Zustand nahe dem Horror gehalten werden würde, um ihren Adrenalinspiegel auf einem hohen Pegel zu halten, hauptsächlich damit ihre Entführer ihr einen Hormonkomplex abzapfen konnten, den man in seiner höchsten Konzentration bei vorpubertären Mädchen fand. Diese Hormone wurden dann für die Herstellung von Destiny verwendet.


      Bach brachte ihr diese Zusammenhänge natürlich schonender bei. Früher oder später musste er aber auf das Entsetzliche zu sprechen kommen, denn an der Wahrheit führte kein Weg vorbei. Nika war von ein paar Riesenarschlöchern in Diensten der Gesellschaft entführt worden, die sie terrorisieren, vielleicht schlagen oder sogar vergewaltigen würden, um sie in einem ununterbrochenen Zustand der Angst zu halten, nur um noch mehr von einer Droge produzieren zu können, die fast jeden umbrachte, der sie nahm.


      Eine Droge, die ihre Hersteller und Vertreiber unglaublich reich machte …


      Elliot erhob sich, und Bach verstummte mitten im Satz und blickte fragend zu ihm auf. In seinen Augen war etwas zu lesen wie Lassen Sie mich nicht mit der hier allein – was allerdings auch nur eine Erfindung von Elliots lebhafter Fantasie sein konnte. Joseph Bach hatte schließlich vor nichts Angst.


      Insbesondere attraktiven Frauen, die ihn sich nackt vorstellten, stand er furchtlos gegenüber.


      »Ich muss …« Elliot deutete auf die Tür. »Mackenzie ist aufgetaucht.«


      Bach blickte Anna über den Konferenztisch hinweg an, dann wieder Elliot, während er tief einatmete und ein kurzes Nicken zustande brachte. Sehr interessant! Vielleicht bildete Elliot sich Bachs Beklommenheit, mit der Frau allein zu sein, doch nicht ein.


      »Gut«, sagte Bach. »Sagen Sie ihr, dass ich sie sprechen will, bevor sie wieder verschwindet.«


      »Mach ich.« Elliot sah von Bach zu Anna. »Hat Ihnen schon jemand Ihre Unterkunft gezeigt?«


      Sie blickte blinzelnd zu ihm auf und sah dann zur Bestätigung Bach an. »Unterkunft?«


      »Wir hätten gern, dass Sie hierbleiben«, sagte Bach zu ihr. »Wenigstens, bis wir Nika gefunden haben.«


      Er hatte noch mit keiner Silbe erwähnt, was hoffentlich folgen würde, nachdem sie Nika aus dem Albtraum befreit hatten, in dem sie gefangen war. Sie hofften, dass Nika sich für die Ausbildung hier im OI anmelden würde – was bedeutete, dass sie und ihre ältere Schwester dauerhaft hier wohnen würden.


      Für den Augenblick nickte Anna jedoch. »Und wenn ich nicht hierbleiben will, werden Sie … Ihre Kräfte anwenden und in meinem Kopf herumpfuschen, damit ich denke, ich will es.«


      Autsch.


      Ganz offensichtlich würde Anna Bachs kleinen, unautorisierten Einbruch bei ihr, um sie sicher hierher zu bringen, nicht so schnell vergessen.


      Elliot nutzte die Pause und verschwand durch die Tür. Er liebte Joseph Bach wie einen Bruder, aber damit musste der Mann alleine klarkommen. Im Flur angekommen, stellte er sein Telefon auf die Sprechanlage um und wandte sich an die Anmeldung. »Kyle, schicken Sie Dr. Mackenzie ins Untersuchungszimmer Eins, wenn sie kommt.«


      »Ja, Sir.«


      »Ach, und sie hat sich gestern da draußen das Fußgelenk verletzt, also bestehen Sie darauf, es sich anzusehen, um sich zu vergewissern, ob sie Hilfe braucht.«


      »Alles klar, Doktor«, kam Kyles Stimme zurück.


      Es war eine lange, schlimme, beschissene Nacht gewesen, und sie war noch nicht vorbei. Und Elliot wusste, wenn er erst der Müdigkeit nachgegeben hatte und in sein Bett gefallen war, würde er die Decke anstarren und nicht schlafen können, weil er an Nika denken musste. Die Nacht des Mädchens war noch nicht ansatzweise vorbei, und auch der Tagesanbruch würde sie nicht retten. Sie würde alle Grausamkeiten ertragen müssen, die diese Verbrecher sich für sie ausgedacht hatten, bis seine Leute ihren Aufenthaltsort ausfindig machen, die Türen eintreten und sie da rausholen konnten.


      In solchen Momenten wünschte Elliot sich, zu Bachs Team zu gehören und Türen eintreten zu können, anstatt bloß als Wissenschaftler Unterstützung zu geben. Und wo er schon dabei war, sich Dinge zu wünschen, die niemals eintreten würden – eine größere Vernetzung wäre auch nicht schlecht.


      Aber das ging nicht. Er war – ohne jeden Zweifel – nur ein Fraktionierter. Zu Beginn seiner Laufbahn hatte er gedacht, er könnte vielleicht einer der Begnadeten sein, da er bei den Tests zeitweise mit überdurchschnittlichen fünfzehn Prozent abgeschnitten hatte. Aber sosehr er sich auch anstrengte, er schaffte es einfach nicht, mehr zu erreichen.


      Schließlich hatte er akzeptieren müssen, dass aus seinem Hintern niemals Blitze kommen würden. Das Schicksal hatte ihn übergangen, und das Beste, was er tun konnte, war es, Groß-Thans wie Bach und Mac – und Diaz – zu assistieren und sie zu unterstützen.


      Elliot seufzte, als er die Tür zum Untersuchungszimmer Eins öffnete. Drinnen war es dunkel, und auch durch die Bewegungsmelder wurde es im Raum nicht heller, was merkwürdig war. Also knipste er den Lichtschalter an, und die Neonröhren erwachten flackernd zum Leben.


      Zum Vorschein kam Stephen Diaz, der in der Ecke auf dem Boden hockte, die Knie an die breite Brust gezogen, den Kopf in die Hände gestützt.


      »Oh, tut mir leid«, sagte Elliot. »Tut mir wirklich leid – ich wusste nicht, dass Sie hier sind.«


      Diaz war so schnell, mit einer einzigen fließenden Bewegung auf den Beinen, dass Elliot fast anzweifelte, was er gesehen hatte. Fast. Er schloss die Tür, trat direkt davor und versperrte den Ausgang, während er Diaz fragte: »Alles in Ordnung?«


      Der andere konnte – oder wollte – Elliots Blick nicht begegnen, nicht einmal, als er den Kopf schüttelte, sich mit den Händen über das Gesicht fuhr und sagte: »Ja, ich … brauchte bloß mal einen Moment. Es war eine verdammt harte Nacht und …« Er machte ein Geräusch, das annähernd nach Lachen klang, während er wieder den Kopf schüttelte.


      »Ja, es war eine harte Nacht«, stimmte Elliot zu. »Kommen Sie. Kurzer Scan. Raus aus den Klamotten und rauf auf den Tisch. Computer, Zugang EZ. Komplettscan Dr. Stephen Diaz vorbereiten. Ich weiß, Sie haben das schon gemacht, als Sie gekommen sind, aber … Es dauert nur zwei Minuten, höchstens.«


      Diaz sah aus, als sollte er gleich einen Wasserbüffel auf die Welt bringen, hier auf dem Boden des Untersuchungszimmers. »Oh«, sagte er. »Nein. Nein, ich … ich muss jetzt wirklich allein sein. Ich kann jetzt nicht, ähm …«


      Elliot verzog das Gesicht. »Stephen. Mensch, ich muss Sie scannen. Sie kennen die Regeln. Wir dürfen Ihre Gesundheit und Ihr Wohlbefinden nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Wenn Sie ein Problem haben –«


      »Es geht mir gut«, beharrte Diaz. »Es war nur ein bisschen viel. Bitte, Dr. Z, gönnen Sie mir eine Pause.« Er schloss die Augen. »Bitte!«


      Wenn er gewollt hätte, hätte Diaz einfach unter Elliot hindurchgehen können. Er war nicht nur größer und stärker, sondern als zu fünfzig Prozent Vernetzter hätte er Elliot hochheben können, ohne ihn anzufassen, ihn durch die Luft und von der Tür wegschweben lassen können.


      Aber ein wesentlicher Teil der Ausbildung hier am OI behandelte die Entscheidung, wann und wo man seine Kräfte einsetzte. Und den respektvollen Umgang mit den vielen Fraktionierten, die auf dieser Welt lebten. Verglichen mit Diaz war eher Mac diejenige, die in diesem Bereich Probleme hatte.


      Diaz hatte sich voll und ganz der Zen-orientierten Philosophie und dem mönchsartigen Leben verschrieben, was ihm das Training für eine höhere Vernetzung erleichtern sollte.


      Er war ein Mann, der nicht viele Worte machte, verrichtete ruhig seine Arbeit und war meistens in sich gekehrt, wenn man ihm auf den Fluren des OI begegnete – was sicher nicht ganz einfach war, angesichts der Aufmerksamkeit, die ihm sein Aussehen sicherlich bescherte.


      Der Groß-Than war nicht nur sehr muskulös, sondern auch knapp zehn Zentimeter größer als Elliot, und Elliot hatte die eins achtzig bereits überschritten, bevor er fünfzehn wurde. Diaz hatte Beine wie Baumstämme und Arme und Schultern wie … Jedenfalls war der Mann körperlich in Bestform. Und mit seinem dunklen Haar, das er kurz trug, diesen lebhaften meergrünen Augen, der perfekten Nase und Gesichtszügen, die wie gemeißelt waren …


      Überflüssig zu erwähnen, dass Diaz’ Besuche im Fitnessraum des OI zu einer Zuschauerattraktion für das weibliche Forschungspersonal geworden waren.


      Obwohl Diaz – zumindest soweit Elliot wusste – sein Trainingsgelübde und das damit verbundene Zölibat sehr ernst nahm.


      Aber wirklich sicher war sich Elliot da gar nicht. Er und Diaz waren nicht befreundet. Sie waren Kollegen. Bekannte, die sich gegenseitig respektierten. Sie kannten einander gut genug, um auch mal eine Weihnachtsfeier zu überstehen, bei der sie nebeneinander platziert worden waren. Aber während Elliot regelmäßig Zeit mit Mac verbrachte und auch immer wieder mit Bach plauderte, hatte er noch nie entspannt mit Diaz herumgesessen.


      Nicht ein einziges Mal.


      Nicht, dass Elliot es nicht versucht hatte. In den sieben Jahren, seit er hier arbeitete, einschließlich der letzten drei, seit er auf dem Campus wohnte, hatte er die Freundschaftskarte immer ganz oben auf den Stapel liegen gehabt, wenn er mit Diaz zu tun gehabt hatte. Doch der andere war immer auf Distanz geblieben.


      Eine Weile hatte Elliot gedacht, Diaz hätte vielleicht ein Problem mit Schwulen. Aber mit der Zeit hatte er festgestellt, dass Diaz zu jedem Abstand hielt.


      »Okay. Sie können gehen«, sagte Elliot, aber er gab die Tür nicht frei, und da öffnete Diaz die Augen und sah ihn an. Blickkontakt. Endlich. Seine Pupillen waren nicht geweitet, und seine Augen nicht glasig. Das war gut. »Aber wehe ich kriege nicht innerhalb der nächsten dreißig Minuten einen Bericht zu sehen, dass Sie noch mal gescannt wurden. Lassen Sie es nicht so weit kommen, dass ich komme und sie mir hole. Denn das werde ich. Darauf können Sie Gift nehmen.«


      Diaz biss die Zähne aufeinander, und die Muskeln in seinem Kiefer zuckten, während er nur dastand und ihn anstarrte.


      »Haben Sie verstanden?«, bohrte Elliot nach.


      Diaz schloss die Augen und nickte. Er lachte sogar ein bisschen, als er flüsterte: »Verstehe«, als wäre irgendwas an dem, was Elliot gesagt hatte, lustig.


      »Gut.« Elliot kapierte den Witz nicht, trat aber zur Seite.


      Diaz ging zügig auf die Tür zu, riss sie auf …


      Und prallte mit Michelle Mackenzie zusammen, die gerade von draußen reinkommen wollte.


      Diaz bewegte sich so schnell, dass er nicht mehr anhalten konnte, obwohl er es versuchte, und sie war buchstäblich fast nur halb so groß wie er, so dass sie beide hart auf den Fliesen im Flur zu Boden gingen.


      »Verdammte Scheiße!«, sagte Mac, und dann: »Sorry! Sorry!«, als Elliot auf die beiden zugeeilt kam, um ihnen zu helfen.


      Aber Mac war schon wieder auf den Beinen, also wandte er sich Diaz zu, der noch auf dem Boden lag.


      »Alles klar?«, fragte er sie beide.


      »Bei mir ja«, sagte Mac, »aber ich habe D wohl einen ziemlich heftigen Tritt in die Eier verpasst. Der Autopilot hat sich eingeschaltet und … Tut mir echt leid.«


      Elliot wusste aus den endlosen Tests und Berichten, dass diese Art von Schmerz schwer abzuschirmen war. Zwar konnten Groß-Thans wie Diaz oder Bach oder auch Auszubildende wie Charlie oder Brian selbst einen starken elektrischen Strom in die Geschlechtsteile aushalten, ohne mit der Wimper zu zucken – wenn sie ihre Blockade gegen Schmerzen schon vor einer Auseinandersetzung aktiviert hatten. Aber die männliche Anatomie war so beschaffen, dass ein unvorhergesehener Schlag einem Stein glich, den man ins Wasser geworfen hatte: Vielleicht konnte man ihn mitten in der Bewegung festfrieren, aber es war unmöglich, die Wellen auf der Wasseroberfläche auszulöschen.


      »Mir geht’s gut«, sagte Diaz, obwohl er ganz und gar nicht so klang. »Es war mehr die Überraschung als der Schlag.«


      Elliot streckte die Hand aus, um ihm aufzuhelfen, aber Diaz sah sie an und schüttelte den Kopf. Er griff trotzdem nach Diaz, packte den größeren Mann am Arm und –


      Was um alles in der Welt?


      Er wurde von einer Welle aus Hitze und Kraft getroffen, die ihn zusammen mit einem Bild überflutete, hell und in leuchtenden Farben: Diaz in einem Raum, den Elliot schon mal gesehen hatte – aber wo? –, halb saß er und halb lag er, genau wie vorhin auf dem Boden, hier allerdings auf einem Bett, und war nackt. Und anstatt nach ihm zu greifen, um ihm zu helfen, legte Elliot sich zu ihm und griff auf eine völlig andere Art nach Diaz, und sie lächelten beide …


      Plötzlich wechselte das Bild, bevor Elliot es überhaupt richtig verarbeitet hatte, und verwandelte sich in eine maschinengewehrartige Folge von Bildern, die vor seinem geistigen Auge aufblitzten, jeder neue Ausbruch begleitet von einer Tonspur aus so etwas wie Donnerschlägen.


      Diese Berührung, Elliots Hand um die von Diaz geschlungen.


      Diaz atemlos vor Lust.


      Die Intensität eines Kusses, tief, lang, heiß …


      Sex – Elliot oben, ihre Körper angespannt …


      Es geschah so schnell und füllte Elliots Kopf so vollständig aus, dass kein Platz mehr für andere Gedanken war. Tatsächlich konnte er sich kaum mehr erinnern, wie man atmete.


      Die Bilder wären vielleicht noch weitergegangen, aber die schiere Wucht des Ganzen warf ihn zurück auf den Boden, wo er auf dem Hinterteil landete. Und als er Diaz losließ, hörte es auf – sowohl die Bilder als auch die unglaubliche Hitze.


      »Hey«, sagte Mac, als sie ihm rasch zu Hilfe eilte. »El, alles in Ordnung?«


      Elliot konnte nicht viel mehr machen, als Diaz anzustarren, der selbst dabei war, wieder auf die Beine zu kommen.


      »Hat er dir einen Stromstoß verpasst?«, fragte Mac. »D, du musst aufpassen. Ich hatte heute Nacht so einen krassen Energieüberschuss. Ich weiß nicht, ob das was mit dem Joker zu tun hatte, den wir festgenommen haben, oder ob vielleicht Bachs Fähigkeiten zu uns zurückgeworfen wurden, aber … bei mir ist heute Nacht auch komisches Zeug passiert.«


      »Ja, das ist es wohl«, murmelte Diaz, aber er begegnete nicht Elliots Blick, als Elliot mühsam hervorbrachte: »Ich glaube nicht, dass das ein elektrischer Schlag war.«


      »Ich …« Diaz deutete den Flur entlang, »gehe dann mal.«


      »Jetzt will ich erst recht einen kompletten Scan in den nächsten dreißig Minuten«, sagte Elliot, während Mac ihm auf die Beine half.


      »Oder Sie kommen und holen mich«, wiederholte Diaz seine Worte von vorhin. »Hab’s kapiert.« Und dann begegnete er doch Elliots Blick – bloß für den Bruchteil einer Sekunde –, bevor er sich die Hände in die Hosentaschen stopfte und eilig davonging.


      Elliot stand da, völlig sprachlos, und blickte ihm hinterher. Verflucht! Das war definitiv kein Stromschlag gewesen – sondern eine Projektion. Elliot hatte dieses Phänomen schon mal erlebt, als er Tests mit Joseph Bach durchgeführt hatte, der, wenn der Abstand nicht zu groß war, seine Gedanken ganz leicht in die Köpfe anderer projizieren konnte – selbst bei einem Minder-Than wie Elliot.


      Bach benutzte die Methode oft, um mit seinem Team zu kommunizieren, wenn sie einen Joker festnahmen.


      Diaz’ Projektion hatte in gewisser Weise denen Bachs geähnelt – die ungewohnte Wärme und das Gefühl, dass der Kopf komplett mit den Gedanken eines anderen ausgefüllt war.


      Aber andererseits – war sie extrem anders gewesen. Elliot hatte von Diaz keine strukturierten Gedanken und klaren Botschaften empfangen, sondern eher ein ziemliches Durcheinander und Chaos.


      Es war sogar durchaus möglich, dass Diaz überhaupt nicht wusste, was er eben alles mit Elliot geteilt hatte.


      »Was ist hier gerade passiert?«, fragte Mac, als Elliot ausatmete, was für sie wahrscheinlich wie ein Lachen klang.


      Er sah zu ihr und stellte fest, dass sie ihn beobachtete, also schüttelte er den Kopf. »Nichts«, sagte er und deutete an, dass sie in den Untersuchungsraum Eins gehen solle. »Ich habe auf jeden Fall einen Haufen Fragen an dich wegen dieses Energieüberschusses, den du erlebt hast, aber erst mal muss ich dich scannen.«


      Er blickte noch ein letztes Mal in die Richtung, in die Diaz gegangen war, aber der Mann war schon ganz am Ende des Flurs um die Ecke gebogen.


      Heiliger Strohsack.


      Was auch immer Elliot gerade erlebt hatte, eine Sache war glasklar.


      Stephen Diaz war schwul.
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      »Und wenn ich nicht hierbleiben will«, sagte Anna Taylor gerade, »werden Sie … Ihre Kräfte anwenden, um in meinem Kopf herumzupfuschen, damit ich denke, ich will es.«


      Bach konnte Elliot nur beipflichten, der den Raum sehr leise verlassen und die Tür mit einem kaum hörbaren Klicken hinter sich geschlossen hatte.


      Autsch.


      Und obwohl es viele Möglichkeiten gegeben hätte, Anna darauf zu antworten, entschied er sich für die Wahrheit: »Um derart Ihre Gedanken zu kontrollieren, müsste ich mich permanent in ihnen einnisten. Ihrem Kopf.«


      Sie schwieg und starrte ihn bloß an, also räusperte er sich und fuhr fort.


      »Ich tue mein Bestes«, sagte er leise. »Was kann man schon mehr machen? Heute Nacht habe ich gehandelt, weil sie unbedingt diese Gegend verlassen mussten. Die Polizei war bereits auf dem Weg zu Ihrer Wohnung, mit einem Haftbefehl im Zusammenhang mit Nikas Verschwinden.«


      Nun kam Leben in ihre Gesichtszüge – sie lehnte sich auf ihrem Stuhl nach vorne, und ihre braunen Augen loderten. »Das ist doch absurd! Ich habe doch die Vermisstenanzeige aufgegeben. Selbst wenn sie Grund hätten zu glauben, dass ich Nika etwas antun würde – was nicht der Fall ist! –, denken die im Ernst, dass ich meine Spuren verwischen würde, indem ich fünfhundert Dollar ausgebe, die ich nicht mal habe?«


      »Was die denken, spielt keine Rolle«, sagte Bach ihr mit ausdrucksloser Stimme. »Was zählt, ist, dass sie Sie in Haft genommen hätten. Und wenn Sie erst mal in dem System drin gewesen wären, hätten die Leute, die Nika entführt haben, Zugriff auf Sie gehabt, aber ich nicht. Das konnte ich nicht zulassen.« Er beugte sich ebenfalls vor.


      »Ich weiß, Sie wollen das nicht hören«, fuhr er fort, »aber wenn Sie hier weggehen, werden Sie von der Polizei festgenommen. Es spielt keine Rolle, warum, es spielt keine Rolle, ob Sie all ihre Fragen beantworten oder sogar ein legitimes Alibi liefern können. Ich bin sicher, dass Sie das können. Aber solange dieses Alibi überprüft wird, werden Sie in eine Zelle mit Leuten gesteckt, die bereits den Befehl erhalten haben, Sie zu töten. Sie müssen mir glauben, Anna, wenn ich Ihnen sage, das die Gesellschaft einen langen Arm hat.«


      Er jagte ihr Angst ein. Aber er wusste, dass sie ihm immer noch nicht glaubte. Nicht ganz. »Ich dachte, die Polizei sei unterbesetzt. Warum sollte sie überhaupt Zeit für dieses vermisste Mädchen verschwenden?«


      »Weil auch die ihre Befehle haben«, sagte Bach zu Anna. »Die Gesellschaft hat überall ihre Finger im Spiel.«


      »Auch hier?«, fragte sie. »Im Obermeyer-Institut?«


      »Nein«, sagte Bach. »Hier nicht. Jeder, der das Gelände betritt, wird überprüft.«


      »Überprüft«, wiederholte sie. »Von Ihnen und den anderen Zweiundsiebzigern?«


      »Es gibt keine anderen Zweiundsiebziger im OI«, sagte er. »Wir haben zwei Fünfziger. Eine ordentliche Anzahl Vierziger. Vierzig gilt als sehr hoch. Aber selbst die Fünfziger können nicht auf dem Niveau überprüfen wie ich.«


      »Dann sind Sie also eine Art Fürst«, sagte sie. »Oder sollte ich vielleicht König sagen. Der König der Gedankenpolizei. Nika muss sehr wichtig für das Institut sein, wenn Sie dabei eingeschaltet werden. Darf ich annehmen, dass ich als sauber befunden wurde? Wo ich schon überprüft wurde?«


      »Ja«, sagte er.


      »Das klingt ja ungemein beruhigend. Wenn man bedenkt, dass man es auch geistige Invasion oder Missachtung der Privatsphäre nennen könnte.«


      »Die meisten, die herkommen, machen das freiwillig«, sagte er, einen Tick schärfer als er eigentlich wollte. »Sie sind froh über den Schutz.«


      Und dann saßen sie da und starrten sich gegenseitig über den Konferenztisch hinweg an.


      »Ich bin kein König oder so«, fügte Bach hinzu. »Ich bin bei Weitem nicht perfekt. Aber, wie gesagt, ich tue mein Bestes.« Er stand auf. »Wie wär’s, wenn ich Ihnen Ihr Quartier zeige? Die Einrichtungen hier sind sehr komfortabel. Vielleicht hilft es Ihnen bei der Entscheidung hierzubleiben, wenn Sie Ihre Wohnung sehen.«


      »Ich habe mich schon entschieden«, sagte sie und sah ihn an. »Hierzubleiben.«


      Bach war so erleichtert, dass er kaum sprechen konnte, also nickte er. Und brachte schließlich ein »gut« hervor.


      »Da es mir egal ist, wo ich wohne«, sagte Anna zu ihm, während sie ebenfalls aufstand, »es mir aber nicht egal ist, ob meine Schwester gefunden wird, könnten Sie mir vielleicht den Teil des Gebäudes zeigen, wo Ihre Analysten Nikas Handy orten und diese Satellitenbilder ihres Schulwegs absuchen.«


      Bach nickte wieder. Das konnte er tun.


      Elliot war immer noch verwirrt und beunruhigt. Und erregt.


      Mac konnte es spüren – es strahlte immer noch von ihm ab, während sie auf die Lounge des OI zugingen, die ziemlich sterile Umgebung des medizinischen Flügels verließen und den viel prunkvolleren, älteren Teil des Sandsteingebäudes betraten, bekannt als Old Main.


      Der Doktor hatte überhaupt keine Möglichkeit, seine Gefühle abzuschirmen. Und als gelegentlicher Fünfzehnprozentiger, oder vielleicht auch nur als hochintelligenter Schwuler, hatte er schon von Natur aus eine erhöhte Empathie. Klar, das war ein Klischee, aber in Elliots Fall traf es zu. Er war wirklich empathischer als die meisten Menschen und außerdem unbestreitbar und unverhohlen schwul – was einer der Hauptgründe war, warum er und Mac so enge Freunde geworden waren. Als Schwuler war er immun gegen ihre spezielle Fähigkeit, und so wusste Mac, dass seine Freundschaft zu ihr echt war.


      Sie mochte Elliot auch, weil der Mann absolut nicht in der Lage war, einem was vorzumachen und überdies noch ahnungslos, dass er für die meisten Groß-Thans so leicht zu durchschauen war – dadurch war es doppelt erfrischend, dass er noch nicht einmal versuchte, jemandem was vorzumachen.


      Und deswegen war dieses Nichts, das er vor dem Untersuchungszimmer gesagt hatte, besonders merkwürdig.


      Was versteckte er?


      Wenn das im Flur nicht Diaz gewesen wäre, hätte Mac vermutet, dass sich Els gebrochenes Herz ausreichend erholt und er sich endlich mal wieder auf ein kleines, unerlaubtes Techtelmechtel eingelassen hatte.


      Aber es war Diaz gewesen, was bedeutete, dass da rein gar nichts lief. Zumindest nicht von Diaz aus. Dessen Sexualität war ja nun wirklich total blockiert.


      Elliot öffnete die Tür zur Lounge, hielt sie für Mac auf und ließ ihr den Vortritt. Der dunkel getäfelte Raum war in den voruniversitären Zeiten ein Herrenclub gewesen. Zu dieser nächtlichen Stunde war er menschenleer. Die meisten Mitarbeiter schliefen, und den Potenziellen waren die Tore noch verschlossen. Aber die Lounge blieb offen. Immer. Die private Bar des OI hatte Öffnungszeiten wie in Las Vegas: rund um die Uhr, sieben Tage die Woche. Es gab niemals eine letzte Bestellung.


      Mac schlüpfte in ihre Lieblingssitznische, ganz in der Ecke, und Elliot setzte sich ihr gegenüber. »Also, wann hast du dich in D verknallt?«, fragte sie ihren Freund.


      Elliot verdrehte die Augen, aber er stritt es nicht ab. »Gibt es irgendjemanden im OI, der nicht in Stephen Diaz verknallt ist?«


      »Du meinst außer mir?«, fragte sie, und er hob betont eine Augenbraue. »Hey. Ich bin seit Jahren über ihn weg.«


      »Ich habe hin und wieder – okay, des Öfteren – einen heißen Traum«, sagte Elliot mit der Ehrlichkeit, die quasi zu seinem Markenzeichen geworden war. »Es wird anscheinend ausgelöst, wenn ich im Flur an ihm vorbeigehe. Und wenn du das vor irgendwem wiederholst, werde ich es abstreiten. Das Letzte, was ich will, ist ihn in Verlegenheit bringen.«


      Er verstummte sofort, als die Barkeeperin und Köchin – eine große, strohblonde Frau namens Louise – ihnen das Übliche brachte. Sie machte sich nicht mal die Mühe, die Bestellung aufzunehmen, sondern brachte einfach ein Glas Wein für Mac – sie trank nie etwas Härteres, wenn sie auf dem Gelände war – und einen Kaffee für Elliot.


      »Danke«, sagte Mac, und auch Elliot nickte, blickte Louise hinterher, wie sie sich wieder zur Theke durchschlängelte, und wartete offensichtlich, bis sie ganz außer Hörweite war.


      Und dann kam es.


      »Okay, wir sind hier«, sagte er. »In der Lounge. Spuck’s aus, Mackenzie. Was zum Teufel ist los?«


      Als sie noch im medizinischen Flügel gewesen waren, hatte Elliot sie gescannt und eine längere Untersuchung als normalerweise durchgeführt, und als sie in Unterwäsche auf dem Tisch lag, hatte er beim Anblick der Testergebnisse angefangen, die Stirn zu runzeln. Es schien, als wäre ihre Vernetzung etwas angestiegen – sie lag bei zweiundfünfzig statt ihrer üblichen neunundvierzig Komma fünf.


      »Welchen Knöchel hast du dir verletzt …?«, hatte er gefragt.


      »Den linken«, hatte Mac ihm gesagt. »Aber ich glaube, so schlimm war es gar nicht. Er ist ziemlich schnell geheilt.«


      »Das glaube ich nicht«, hatte Elliot gesagt und einen Stift geholt, den man DEET nannte und mit dem er über den fraglichen Fuß fuhr, um eine detailliertere Analyse zu erhalten.


      »Es geht schon wieder«, hatte sie beharrt, als er wieder mit gerunzelter Stirn auf den Computerbildschirm blickte. »Ich kann auftreten. Kein Schmerz.«


      Und da ließ er die Bombe platzen. »Es wird als komplett geheilter Bruch angezeigt«, sagte er. »Du hast ihn dir gebrochen, an mehr als einer Stelle. Und Bänder waren auch beschädigt, plus ein leichter Riss in der Aponeurosis plantaris … alles mit Narbengewebe verheilt, wie ich es bei einer Verletzung erwarten würde, die mindestens ein Jahr alt ist. Mindestens.«


      Mac hatte ihn angestarrt. »Im Ernst?«


      »Jepp«, sagte er. »Und nur zur Info, wenn du mit einem so schweren Bruch angekommen wärst, hätte ich dich in den OP geschickt. Wie in aller Welt hast du das angestellt?«


      »Ich bin eine Treppe runter«, begann sie zu erzählen, »und gefallen –«


      »Nein«, hatte Elliot gesagt. »Hallo. Ich weiß, wie es passiert ist. Es war schließlich eins der wenigen Dinge, die du in deinen Bericht aufgenommen hast, aber zu dem, was du alles ausgelassen hast, kommen wir später. Was ich jetzt wissen will, ist, wie du ihn geheilt hast. Schnell ist gar kein Ausdruck … Was ich da sehe, ist …« So ernst hatte sie ihn noch nie erlebt, als er vom Computer aufsah. »Es ist unmöglich.«


      »Offensichtlich nicht«, hatte Mac erwidert. Und dann hatte sie ihm gesagt, dass sie eine Theorie habe, aber in die Lounge gehen wolle, um darüber zu sprechen.


      Zu ihrer Überraschung hatte er tatsächlich zugestimmt – was wahrscheinlich mehr mit dem Vorfall mit Diaz auf dem Flur zu tun hatte, als mit dem Wunsch, Mac zu besänftigen.


      Trotzdem war sie froh, denn das war kein Gespräch, das sie führen wollte, während sie in Unterhose auf einem Tisch saß und er die Rolle ihres Hausarztes spielte. Das war ein Gespräch, das sie mit ihrem Freund El führen wollte.


      Doch nun saßen sie hier, und Elliot schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit und wartete auf ihre Theorie, wie und warum sie einen ernsthaften Bruch im Fußgelenk innerhalb weniger Stunden heilen konnte.


      Mac nahm einen stärkenden Schluck Wein. Und dann sagte sie es einfach. »Ich habe rausgefunden, dass meine Verletzungen wesentlich schneller heilen, wenn ich Sex habe.«


      Elliot lachte. Nur kurz. Dann beugte er sich leicht vor und fragte: »Wirklich?«


      Mac nickte.


      Er holte tief Luft, atmete dann scharf aus und gab zu: »Mir gehen gerade so viele Fragen und Anmerkungen durch den Kopf, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.« Er rieb sich das Kinn und starrte erst in seinen Kaffee, dann auf den Tisch und dann an die Wand, bevor er sie wieder ansah. »Okay, ich geb’s auf. Ich versuche gar nicht erst, es zu strukturieren und schieß einfach aufs Geratewohl los. Was ich sage, ist nicht nach Wichtigkeit geordnet, also, ich fang einfach mal an mit Wie lange weißt du das schon? Gefolgt von Ich dachte, wir wären Freunde. Wieso hast du mir das nie erzählt? Und dann, Mit wem genau schläfst du dann? Und sag jetzt bitte nicht, mit dahergelaufenen Fremden.«


      »Ich weiß es seit Jahren, und ich hätte es dir schon längst erzählen sollen«, gab sie zu. »Das tut mir leid. Aber es war schwer, den Freund vom Forscher zu trennen, und ich wollte nicht, dass über das Thema ein Bericht verfasst wird.«


      »Gut«, sagte er und lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Vielen Dank für dein Vertrauen in mich.«


      »Ich habe Vertrauen in dich«, sagte sie. »Dieser Job ist dein ganzes Leben, El.«


      »Das ist doch, als wenn ein Esel den anderen Langohr schimpft!«


      »Du weißt ganz genau, dass du einen Report schreiben musst«, gab sie zurück. »Was mit meinem Fuß passiert ist … das ist zu wichtig. Willst du das etwa vor Bach geheim halten?«


      »Du hast es doch auch die ganze Zeit vor Bach geheim gehalten«, konterte er.


      »Eigentlich nicht«, sagte Mac, »denn vor heute Nacht war der Schub bei meiner Selbstheilung lange nicht so drastisch – und damit kommen wir zur Beantwortung deiner letzten Frage. Mit wem ich schlafe.« Sie nahm noch einen Schluck Wein. »Bis heute Nacht hatte ich einen, na ja, Freund. Justin. Du kennst ihn nicht. Wir hatten eine Wohnung in Back Bay. Wir waren seit … ein paar Jahren zusammen.«


      »Ein paar Jahren?«, wiederholte Elliot mit starker Ungläubigkeit.


      »Tut mir leid«, sagte sie wieder. »Es war einfacher, solange du es nicht wusstest. Ich wollte nicht, dass du Bach anlügen musst.« Als hätte er das überhaupt gekonnt …


      Er wusste, was sie dachte. »Das ist so scheiße von dir. Du warst die ganze Zeit mit diesem Justin zusammen …« Aber dann wurde ihm bewusst, dass sie von Justin in der Vergangenheit sprachen. »Bis heute Nacht, hast du gesagt. Was ist denn heute Nacht passiert?«


      »Er hat mich abserviert«, gab Mac zu. »Er ist einfach ausgezogen. Ich kam nach Hause, und er war weg. Es war wie ein Schock, wenn du es genau wissen willst.«


      Elliot atmete scharf aus und griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. »Tut mir echt leid«, sagte er. »Ich find’s immer noch scheiße von dir, aber … es tut mir leid.«


      »Es ist wirklich nicht so schlimm, wie es klingt«, sagte sie. »Oder … vielleicht ist es noch schlimmer, denn ich … ich hab ihn eigentlich gar nicht geliebt, El. Zumindest nicht genug. Ich bin sicher, in gewisser Weise wusste er das, und …«


      »Aber trotzdem, dich einfach so zu verlassen«, sagte Elliot. »Ohne Warnung? Das ist ziemlich mies.« Er seufzte. »Ich wünschte echt, du hättest es mir erzählt. Ich meine, du hattest quasi ein heimliches Leben außerhalb des OI, und … ich hatte überhaupt keine Ahnung davon.«


      »Niemand wusste davon«, sagte Mac. »Na ja, außer Diaz. Ich bin ziemlich sicher, dass er einen Verdacht hatte.«


      Als sie am Institut angekommen war, damals noch als Potenzielle, hatte sie erst versucht, Joseph Bach zu verführen, und dann Stephen Diaz. Vergeblich. Und Diaz hatte ihr nicht nur einen Korb gegeben, sondern sie auch später davon abgehalten, sich unter den anderen Trainees und Rekruten einen Lover zu suchen. Er hatte ihr mit deutlichen Worten gesagt, dass sie, wenn sie das strenge Gebot des Zölibats missachtete, vom Campus fliegen würde.


      Jetzt sah sie Elliot an. »Hast du ernsthaft geglaubt, dass ich die ganze Zeit enthaltsam lebe? Ich?«


      Er blinzelte. »Ich schätze … ich hab nicht drüber nachgedacht. Ich meine, wenn ich jetzt drüber nachdenke, ist es ziemlich lächerlich. Obwohl … Du hattest viel zu tun, und Leute, die viel arbeiten, haben nicht immer … Ich meine, ich hatte keinen Sex. Jetzt schon seit drei Jahren nicht.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Mann, das ist eine lange Zeit, oder?«


      Mac nickte. »Und es gibt einen Unterschied zwischen keinen Sex haben und das Zölibat in dem Sinne leben, wie die Trainees aufgefordert werden, es zu tun. Also, ganz im Ernst. Glaubt wirklich irgendjemand, dass wir irgendwas davon haben, dass wir unsere sexuelle Energie umlenken? Ich offensichtlich nicht, denn ich habe sie nicht umgelenkt. Und Diaz? Er hat sich definitiv an das Programm gehalten. Nur dass wir beide zum selben Zeitpunkt die fünfzigprozentige Vernetzung erreicht haben, und ich, ohne mich selbst zu quälen. Ich habe das nicht in meinen Bericht von heute Nacht geschrieben – du weißt schon, über die Hempford-Verhaftung … Aber ich wollte, dass du es weißt, für den Fall, dass es was damit zu tun hat, dass Diaz dir auf dem Flur einen Stromstoß verpasst hat –«


      »Er hat mir keinen Stromstoß verpasst«, sagte Elliot.


      »Wie auch immer. Aber diese Mauer aus Schmerz, mit der wir den Joker umgehauen haben«, sagte Mac. »Diaz’ Beitrag war, ihm mit einer Riesenportion sexueller Frustration den Arsch zu versohlen. Er hat nicht nur seit Jahren keinen Sex gehabt, sondern sich überhaupt keine Art der sexuellen Erleichterung gestattet, also …«


      Elliot lachte ungläubig auf. »Das kannst du doch gar nicht wissen.«


      »Doch«, sagte Mac und nickte nachdrücklich »Kann ich. Der Typ masturbiert noch nicht mal. Als er das aufgemacht und losgelassen hat, war es, als würde man von einer dicken Abrissbirne getroffen. Oder, genauer gesagt, von einem Paar dicker Eier.«


      »Himmel.« Elliot, der jetzt wieder mit leicht leerem Blick in seinen Kaffee starrte, schien den Witz gar nicht gehört zu haben.


      »Weißt du, wenn du gefragt hättest«, sagte sie zu ihrem Freund, »hätte ich es dir gesagt. Das mit Justin. Aber du hast nie gefragt.«


      Er blickte zu ihr auf, und sie konnte sehen, dass er das akzeptierte. »Okay. Aber die Geschichte geht noch weiter, oder? Was ist heute Nacht passiert? Du bist nach Hause gekommen –«


      »Es ist nicht mein Zuhause«, unterbrach sie ihn. »Es ist nur eine schäbige Wohnung.«


      »Jedenfalls«, sagte er, »du bist da hingekommen, der Lustknabe ist weg, und … was dann?«


      »Ich bin in eine Kneipe«, erzählte Mac. »Und ich muss wohl ein Signal ausgesandt haben. Du weißt schon, die Sache mit dem erhöhten Charisma, wodurch ich die Kerle glauben lasse, dass ich ziemlich heiß bin …? Ich muss mich wohl ausgerichtet und Pheromone ausgestrahlt haben – da waren meine Kräfte wohl auf Autopilot – wahrscheinlich, weil ich mies drauf war wegen Justin. Zumindest dachte ich das zunächst. Aber dann … Es ist durchaus möglich, dass der Kerl, den ich abgeschleppt habe, sich selbst ausgerichtet hat.«


      »Oh nein.« Elliot konzentrierte sich auf den falschen Teil dessen, was sie gerade gesagt hatte. »Der Kerl, den du abgeschleppt hast?«, wiederholte er angewidert.


      »Hör doch zu, was ich sage«, sagte Mac und lehnte sich über den Tisch. »Dieser Typ, den ich in der Kneipe getroffen habe … Ich glaube, ich bin noch nie jemandem begegnet, der so attraktiv ist. Niemals. Da müssen besondere charismatische Kräfte im Spiel gewesen sein.«


      Mac sah zu, wie Elliot sich die Zeit nahm, zwei und zwei zusammenzuzählen, aber schließlich wurde ihm klar, was sie da gerade gesagt hatte. »Du hast es heute Nacht mit einem anderen Groß-Than getrieben?«


      »Ich glaube, ja«, sagte sie. »Ich meine, noch ist er keiner. Kein Groß-Than. Er hatte noch kein Training, aber … ich schwöre, ich habe es erst hinterher erfahren … Also, er hat mir gesagt, dass er ein Potenzieller ist. Er beginnt morgen mit dem Programm.«


      Elliot fiel der Kiefer herunter. »Hier am OI?«


      »Jepp.«


      »Oh Scheiße«, sagte er.


      Mac nickte, und zu ihrem Schrecken füllten sich ihre Augen tatsächlich mit Tränen – das war doch bescheuert. Ihre Augen waren knochentrocken gewesen, als sie Elliot von Justin erzählt hatte. Sie zwang die überschüssige Flüssigkeit, schnell zu verschwinden, bevor Elliot es sehen konnte. »Als ich es erfahren habe, habe ich ihm gesagt, dass ich mich nicht mehr mit ihm treffen kann.«


      »Wer ist es? Weißt du, wie er heißt?«, fragte Elliot.


      Mac sah ihn bloß an und machte keinen Hehl aus ihrem Widerwillen.


      »Also, für mich hört es sich ziemlich nach Frust-Sex an, und ich weiß ja nicht, wie du so was handhabst«, sagte er. »Ich meine, wenn du deine superheißen Schwingungen ausgesandt hast, und er auch … hätte das ziemlich schnell ziemlich intensiv werden können. Nach meinem Wissensstand könnte dein Fuß schon in der Männertoilette in der Kneipe verheilt sein.«


      »Oh Mann, vielen Dank«, sagte sie.


      »Schau mir in die Augen, und sag mir, dass du noch nie Sex in der Männertoilette einer Kneipe hattest«, entgegnete Elliot.


      »Noch nie«, sagte sie.


      »Okay, dann eben auf der Damentoilette«, sagte er. »Oder der Gemeinschaftstoilette – du weißt genau, was ich meine. Hallo? Ich war auch mal jung und verrückt.«


      »Sagt der uralte Knacker, der – wie viel, zwei Jahre? – älter ist als ich und seit drei Jahren nicht flachgelegt wurde.«


      »Touché.«


      »Fürs Protokoll«, sagte Mac, »die beschleunigte Heilung meines Knöchels fing schon an, als wir an der Bar saßen. Er hat mich berührt und … es war Wahnsinn, El. Und ich dachte, okay, Justin ist weg, warum nicht ein bisschen experimentieren? Aber als wir draußen waren, habe ich ihn geküsst, und danach – konnte ich rennen.«


      »Machst du Witze?«, sagte Elliot. »Mit der Verletzung …?«


      »Als wir dann Sex hatten«, berichtete sie, »gab es eine Art Spannungsanstieg – ich glaube, den muss auch er verursacht haben. Also, unbewusst. Alle Sicherungen sind rausgesprungen. Außerdem bin ich ziemlich sicher, dass jede Glühbirne im Haus durchgebrannt ist. Später habe ich eine Kerze angezündet, und … Zuerst dachte ich, die Kerze taugt einfach nichts, aber dann habe ich darüber nachgedacht und bin ziemlich sicher, dass er das auch war – weil das Wachs nämlich extraschnell runtergebrannt ist.«


      »Du denkst also, dass er deinen Fuß irgendwie geheilt hat. Dieser mysteriöse Potenzielle, dessen Namen du mir noch nicht verraten hast.«


      Mac lachte verzweifelt und nickte. »Ich weiß, dass ich dir sagen muss, wer es ist«, sagte sie. »Er ist ein früherer Navy SEAL. Er ist absolut geeignet für das Programm – bis auf den Mist mit dem Zölibat. Da werden wir es mit einigem Widerstand zu tun bekommen.«


      Darüber musste Elliot lachen. »Aber, um mal beim Thema zu bleiben – andere zu heilen ist eine Eigenschaft, die uns noch nie untergekommen ist«, erinnerte er sie. »Ich bin immer noch nicht überzeugt, dass du das nicht alles selbst warst. Du hast doch damit angefangen, dass du auch schon vor heute Nacht einen Zusammenhang zwischen Sex und Heilung festgestellt hast.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Schon mal versucht, ähm«, er räusperte sich, »dich selbst zu heilen?«


      Mac seufzte. »Ja«, sagte sie. »Und nein, allein funktioniert es nicht. Gott, die Tests, die du durchführen wirst, um diese Theorie zu bestätigen, werden ziemlich peinlich, oder?«


      »Was«, fragte Elliot, »wenn Bach sich all die Jahre geirrt hat? Was, wenn Sex die Fähigkeit zur Vernetzung erhöht, anstatt sie zu behindern? Das wird er wissen wollen.«


      Mac war sich da nicht ganz sicher. Sie trank ihren restlichen Wein in einem Zug aus. »Er heißt Shane Laughlin.«


      Elliot nickte. »Ich weiß. Spätestens seit du Navy SEAL gesagt hast. Nur zu deiner Information, auf dem Papier ist er nichts Besonderes. Ein Siebzehner. Also, er ist vielleicht ein bisschen besonders, aber trotzdem. Er ist fast dreißig Jahre alt. Es ist nicht so, dass er dreizehn ist und sich seine Kräfte noch entwickeln. Und er kommt auch nicht mit dreißigprozentiger Vernetzung hier an, wie du damals.«


      »Teste ihn«, sagte Mac zu ihrem Freund. »Nimm ihn aus der Gruppe und geh das Prozedere durch.«


      »Das werde ich«, sagte Elliot. »Und du kannst mir dabei helfen.«


      »Nein.« Sie stand auf. »Ich nehme mir ein paar Tage frei.« Sie wollte diesem Typen nicht auf dem Flur oder gar im Labor begegnen. Obwohl, wenn Shane, wie sie es annahm, über die entsprechenden Kräfte verfügte, würde er noch da sein, wenn sie zurückkehrte. Gott, das würde nervig werden.


      Aber Elliot schüttelte den Kopf. »Scheiße, du weißt es ja noch gar nicht, oder? Du hast es noch nicht gehört, natürlich nicht, du kamst ja erst, als …«


      »Was gehört?«, fragte Mac.


      »Nika Taylor wurde geschnappt.«


      »Die Dreizehnjährige?«, sagte Mac. Ungefähr zwei Minuten bevor der Anruf wegen des Jokers Nathan Hempford gekommen war, hatte sie von Bach eine E-Mail wegen des Mädchens bekommen. Er hatte Mac dabeihaben wollen, wenn er zu ihr ging, um sie anzuwerben.


      Elliot nickte.


      »Worauf zum Teufel hat Bach gewartet?«, platzte es aus Mac heraus. »Gott, irgendjemand muss diese Mädchen beschützen!«


      »Moment, wie sich herausgestellt hat, wurde sie entführt, bevor wir überhaupt von ihr wussten«, sagte Elliot. »Die Entführung fand heute Nachmittag statt, aber wir haben erst heute Abend von ihrer Existenz erfahren. Wir können nur tun, was wir können.«


      »Also, was auch immer wir tun«, sagte Mac und ging auf die Tür zu, »wir müssen es verdammt noch mal besser machen!« Sie wirbelte wieder zu Elliot herum und sagte: »Du weißt, was diese Arschlöcher mit dem Mädchen machen? In diesem Moment?«


      »Ja, ich weiß«, sagte er kleinlaut. »Mac, es tut mir leid, ich wollte dich nicht –«


      »Wo ist Bach?«, fragte sie.


      »Er ist bei Nikas älterer Schwester«, sagte Elliot. »Und versucht, sie einzugewöhnen.«


      »Sag ihm, dass ich rausgehe«, sagte Mac. »Ich gehe mich nach Dealern umschauen. Ich mache irgendwen ausfindig, der das Mädchen gesehen hat – jemanden, der weiß, wo sie festgehalten wird. Und dann geh ich da rein und bringe sie nach Hause.«


      Denn wenn dieser Job schon ihr Leben bestimmte, was so weit ging, dass sie vielversprechende Liebhaber auf der Straße abwimmeln musste, würde sie wenigstens dafür sorgen, dass er es wert war.


      »Mac, warte!« Elliot rannte hinter ihr her, aber sie wurde erst langsamer, als er sagte: »Ich habe gerade eine SMS von der Analyse bekommen. Sie haben mit ziemlicher Sicherheit die Satellitenbilder von Nikas Entführung gefunden. Die willst du doch bestimmt sehen, bevor du irgendwohin gehst.«
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      »Diese Bilder könnten Sie vielleicht verstören«, sagte Bach zu Anna, als sie mit dem Fahrstuhl in das Stockwerk des Old Main fuhren, das von der Analyse-Abteilung des OI eingenommen wurde. »Es ist nicht nötig, dass Sie sie sehen.«


      »Doch, ist es«, sagte sie. »Was, wenn Sie falschliegen, was diese Gesellschaft betrifft? Was, wenn der Entführer von Nika jemand ist, den ich wiedererkenne? Und selbst wenn nicht, ich will genau wissen, was mit ihr passiert ist, damit ich ihr helfen kann, es zu verarbeiten, wenn wir sie wieder haben.«


      Im Gegensatz zu Joseph Bach würde sie nicht in der Lage sein, Nikas Gedanken zu lesen.


      »Das mag ja sein«, sagte er in gleichförmigem Tonfall. »Aber, wenn es Ihnen zu viel wird –«


      »Ich bin ziemlich sicher, dass ich Albträume bekommen werde«, sagte Anna zu ihm, als der Aufzug bimmelte und sich die Tür öffnete, »egal, was ich sehe.«


      Er ging voran, und Anna fand sich in einem reich verzierten, altmodischen Eingangsbereich wieder, der in einen Korridor überging. In diesem Teil des schönen alten Gebäudes war eindeutig der ursprüngliche Prunk wiederhergestellt worden, mit glänzender Holzvertäfelung, die satt und dunkel wirkte, und blankem Marmorboden.


      Die Aufzugstüren waren aus Messing, und der zweite Fahrstuhl öffnete sich mit einem weiteren hellen Wohlklang, als Anna hinter Bach daran vorbeikam.


      »Hi.« Elliot tauchte auf, und bei ihm war eine zierliche Frau, die mit einer olivfarbenen Cargohose, klobigen Stiefeln und einer schwarzen Lederjacke bekleidet war. Ihr schmutzig blondes Haar war extrem kurz geschnitten, und ihr Gesicht war ein bisschen zu niedlich, um als schön durchzugehen. Dennoch hatte sie etwas an sich, das auf merkwürdige und verblüffende Art unwiderstehlich war, und wäre Anna gezwungen gewesen, die Frau mit einem einzigen Wort zu beschreiben, dann wäre es umwerfend gewesen. »Wir haben die Nachricht wegen der SAT-Bilder bekommen. Haben Sie sie schon gesehen?«


      »Nein«, sagte Bach, »wir haben es auch eben erst gehört.« Er sah die schmale Frau an. »Geht es Ihnen gut?«


      »Bestens, Maestro«, sagte sie. »Und Ihnen?«


      »Ich hatte schon bessere Nächte«, sagte Bach zu ihr, und für einen Moment schien sie ehrlich überrascht über seine Offenheit. Sie verbarg es aber rasch, als Bach auf Anna zeigte. »Das ist Nikas Schwester. Anna Taylor, Dr. Michelle Mackenzie. Mac ist eine meiner Fünfziger.«


      Dr. Mackenzie streckte die Hand aus, und Anna schüttelte sie – die Fünfzigerin mochte klein sein, aber ihr Händedruck war kräftig.


      »Wir werden Ihre Schwester finden«, versicherte Mac, und als Anna sich zu Bach wandte, stellte sie fest, dass er sie beobachtete, als der Fahrstuhl erneut bimmelte.


      »Hoffentlich helfen uns die Satellitenbilder dabei«, sagte er, als die Tür des ersten Aufzugs sich wieder öffnete und ein Mann heraustrat, dessen blendendes Aussehen geradezu deplatziert wirkte.


      Der Mann stutzte, als er sie dort stehen sah, doch dann holte er tief Luft, zwang sich zu einem Lächeln und kam auf sie zu. »Ich schätze, wir haben alle die gleiche Nachricht bekommen«, sagte er mit einer vollen Baritonstimme, die ebenso schön war wie er.


      Er war so groß, wie Mac klein war. Er war sogar größer als Elliot, und er überragte Dr. Bach bei Weitem – der aber dennoch völlig souverän und Herr der Lage schien. Teilweise vermutlich, weil der XXL-Mann Bach mit einem Nicken und einem sehr respektvollen »Sir« begrüßte. Dann wandte er sich Anna zu. »Ms Taylor.«


      »Das ist Dr. Stephen Diaz«, sagte Bach zu Anna. »Mein anderer Fünfziger.«


      Anna streckte die Hand aus, um ihn zu begrüßen, als Elliot plötzlich vortrat. »Seien Sie vorsichtig –«, warnte der Doktor, unterbrach sich dann aber, als sie Diaz’ Hand ergriff.


      »Ich bin sicher, dass wir auf den Bildern irgendeinen Hinweis auf Nikas Entführer finden«, sagte Diaz und strahlte felsenfeste Zuversicht aus, während er auf Anna hinabblickte. Seine Augen waren von einem schönen Grünton, der im Kontrast zu seinem dunklen Gesicht noch heller wirkte.


      »Das hoffe ich«, antwortete sie ihm und warf Elliot einen fragenden Blick zu – weswegen vorsichtig? –, aber der hellhaarige Doktor brachte nur mühsam ein Lächeln hervor und schüttelte den Kopf.


      »Dann wollen wir mal«, sagte Mac.


      »Sind Sie bereit?«, fragte Bach Anna, und sie nickte. »Wir haben einen Raum hergerichtet, um uns die Bilder anzusehen. Wir sind in Arbeitsraum Drei«, sagte er zu seinen Teamkollegen und ging voran.


      »Ich habe die Berichte noch nicht gelesen«, sagte Mac zu Bach. »Seit wann genau wird das Mädchen vermisst?«


      Während Bach sie über die Einzelheiten von Nikas Verschwinden in Kenntnis setzte, sprach Elliot leise mit Diaz. »Ich habe Ihren Scan gesehen«, sagt er. »Danke, dass Sie mich in cc gesetzt haben.«


      »Oh«, sagte Diaz. »Ja. Kein Problem, Doktor.«


      »Es scheint Ihnen … gut zu gehen.«


      »Ja«, sagte Diaz wieder. Er räusperte sich. »Es war trotzdem eine harte Nacht.«


      »Und sie ist noch nicht vorbei«, betonte Elliot. »Es ist noch nicht mal drei Uhr morgens – oder sollte ich sagen null-dreihundert.«


      Diaz schmunzelte. »Drei Uhr morgens ist vollkommen okay, und … Glauben Sie mir, mir ist sehr bewusst, dass es noch Stunden bis Tagesanbruch sind. Entschuldigen Sie, Dr. Z. Ich will sichergehen, dass wir, ähm, genug Stühle im Raum haben.« Er beschleunigte seinen Schritt und zog an allen anderen vorbei.


      Elliot seufzte fast unhörbar, lächelte aber dann, als Anna ihm einen Blick zuwarf. »Ziemlich schwer, ihn sich nicht auch nackt vorzustellen, was?«, raunte er ihr aus dem Mundwinkel zu.


      Sie lachte, doch irgendwie bewirkte das, dass ihr die Tränen in die Augen schossen, und sie holte Luft, kräftig, damit sich ihr Lachen nicht in ein hörbares Schluchzen verwandelte.


      Aber Bach drehte sich mit einem scharfen Blick zu ihr um, als hätte er es trotzdem gehört. Oder vielleicht hatte er auch nur eine Störung seines Kraftfelds gespürt – das war ja so was von krank.


      Elliot schlang den Arm um sie und drückte sie leicht. »Hey«, sagte er und fühlte sich warm und tröstlich an. »Mit diesen dreien an Ihrer Seite, besteht keine Chance, dass wir Nika nicht zurückkriegen. Sie müssen Vertrauen haben.«


      »Es ist nur alles so seltsam«, gab Anna zu. Sie zwang sich zu einem Lächeln, als sie zu ihm aufblickte. »Vor allem, wenn ich im besten Fall in einer Welt lande, in der meine kleine Schwester lernen wird, meine Gedanken zu lesen.«


      Elliot lachte. »Ich weiß, unheimlich, hm?«, sagte er, während er sie in einen kleinen Raum mit einem Flachbildschirm führte, der fast eine ganz Wand einnahm. Es gab jede Menge Stühle. Und als Elliot sie an der Hand zu der Stuhlreihe zog, kam sie nicht umhin, zu bemerken, dass der große, dunkle und gut aussehende Dr. Diaz an der Seite, gleich neben der Tür, stehen blieb.


      Bach nahm eine Art Fernbedienung von ihrer Station an der Wand und setzte sich, wobei er zwischen sich und Anna einen Platz freiließ. »Bringen wir das einfach hinter uns«, sagte er. »Computer, Zugang JB-eins. Licht dimmen. Bild an.«


      Die Lichter im Raum wurden schwächer, und ein Bild erschien auf dem Flachbildschirm. Es war eine Luftbildkarte des Teils von Boston, in dem die Cambridge Academy lag. Nikas Weg von der Schule zu ihrer Wohnung war mit einer hellblauen Linie markiert.


      Anna zwang sich weiterzuatmen, als Bach den Befehl »Computer, heranzoomen« erteilte.


      Das Bild auf dem Schirm war keine direkte Draufsicht. Der Satellit musste südlich positioniert gewesen sein, denn obwohl er ihnen eine Sicht von oben lieferte, war der Winkel groß genug, dass sie erkennen konnten, dass das, ja, Nika war, die von der Schule nach Hause ging, den Rucksack über eine Schulter geworfen, die Jacke offen.


      Ihr Kopf war jedoch gesenkt, sie sah auf ihr Handy und schickte Anna zweifellos gerade die SMS.


      Und tatsächlich, die Zeitanzeige in der rechten Ecke des Videos, die die Sekunden hinunterzählte, war gerade bei 14:26:43. Als sie auf 14:27 umsprang, musste Nika auf Senden gedrückt haben, denn sie blickte schließlich von ihrem Telefon auf.


      »Gott, wenn das mal nicht Ihre Schwester ist«, sagte Mac.


      »Sie sieht Ihnen sehr ähnlich, nicht wahr?«, sagte Elliot.


      Anna nickte, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als ein Auto – eine schwarze Limousine mit getönten Scheiben – neben ihrer Schwester vorfuhr und mit ihr Schritt hielt.


      Nika bemerkte es erst nicht, aber dann warf sie einen misstrauischen Blick über die Schulter. Sie rückte ihren Rucksack zurecht, wurde schneller und hielt sich das Telefon, das sie immer noch in der Hand hatte, ans Ohr.


      »Cleveres Mädchen«, sagte Mac. »Jemanden anzurufen – oder zumindest so zu tun.«


      »So zu tun«, bestätigte Bach. »Ihre Anrufliste weist keinen Anruf nach dieser letzten SMS auf.«


      »Warum rennt sie denn nicht?«, hauchte Anna.


      Doch dann rannte Nika – und sie bewies, dass sie ein sehr cleveres Mädchen war, denn sie rannte den Weg zurück, den sie gekommen war, Richtung Schule.


      Auf der Straße herrschte so viel Verkehr, dass der Wagen ihr unmöglich folgen konnte, indem er rückwärtsfuhr. Stattdessen kam ein großer Mann aus der Beifahrertür gesprungen und jagte hinter Nika her.


      Bach passte mit der Fernbedienung den Ausschnitt an.


      Und es sah – für einen Moment – so aus, als würde Nika es schaffen, als würde sie entkommen. Sie warf ihren Rucksack nach dem Verfolger, was ihn aufhielt, denn er stolperte und ging fast zu Boden.


      Aber dann gab es eine Lücke im Verkehr, und das schwarze Auto fuhr rückwärts, immer schneller, den ganzen Weg zurück bis zur Ecke, wo es ruckartig anhielt. Der Fahrer stieg aus, und Nika saß zwischen den beiden Männern in der Falle.


      »Scheiße«, sagte Mac. »Mit der Kapuze kann ich sein Gesicht nicht erkennen. Können Sie –«


      »Lassen Sie es uns erst einmal komplett ansehen«, murmelte Bach.


      Es gab keinen Ausweg für Nika auf dem ansonsten leeren Bürgersteig – das Gebäude auf ihrer Straßenseite war mit Brettern vernagelt und von einem kaputten Maschendrahtzaun umgeben.


      Also blieb sie stehen und konzentrierte sich auf ihr Handy, und Anna wusste, dass sie versuchte, Hilfe zu rufen, den Notruf zu wählen.


      Aber der Mann mit der Kapuze aus dem Auto hieb ihr das Telefon aus der Hand, schlug ihr ins Gesicht, und Anna schnappte nach Luft, als die Wucht des Schlages ihre kleine Schwester rückwärtstaumeln ließ, mitten in den Zaun.


      Und immer noch versuchte Nika zu rennen, aber der Mann mit der Kapuze versperrte ihr den Weg und schlug sie wieder. Und wieder. Und wieder.


      Dieses Mal riss sie der Hagel aus Schlägen zu Boden, und Anna konnte nicht mehr ruhig bleiben. »Oh Gott …«


      Aber noch hatte er den Kampfgeist nicht aus ihrer Schwester rausgeprügelt, und obwohl Nika sich kaum vom brüchigen und löchrigen Asphalt aufraffen konnte, griff sie wieder nach ihrem Handy.


      Aber der größere Mann, der sie auf dem Bürgersteig verfolgt hatte, erreichte sie schließlich. Er sah, was sie vorhatte, stampfte mit einem seiner großen, klobigen Stiefel auf das Telefon und kickte dann die Einzelteile auf die Straße, bevor er sich zu Nika drehte und ihr einen Tritt in den Magen verpasste. Anna wurde schlecht. Sie konnte nicht anders – sie begann zu weinen.


      Und immer noch versuchte Nika wegzukriechen.


      Die beiden Männer schienen ein paar ärgerliche Worte zu wechseln. Der Fahrer lief zum Auto zurück, während der Größere den Rucksack fallen ließ und seine Tasche nach irgendwas durchwühlte.


      Er drehte sich um und streckte die Hand nach Nika aus, schob Jacke und T-Shirt des Mädchens hoch.


      »Was macht er denn da?« Anna war ihr Entsetzen anzuhören.


      »Ihr eine Spritze geben.« Auch Bachs Stimme klang angespannt.


      »Wahrscheinlich etwas, um sie bewusstlos zu machen«, murmelte Elliot und griff nach Annas Hand.


      Und tatsächlich, schließlich sackte Nika bewusstlos in sich zusammen.


      Der große Mann hob Nikas Rucksack auf und dann, mit fast derselben Leichtigkeit, auch das Mädchen und trug sie zum Auto. Er warf sie hinein, stieg dann selbst ein, und der Wagen entfernte sich vom Bordstein.


      Während des ganzen Videos hatte Bach auf der Fernbedienung Knöpfe gedrückt, und eine Folge von kleinen Bildern reihte sich jetzt entlang des Bildschirmrandes auf – einschließlich zweier Standbilder der beiden Entführer. »Computer, Video anhalten«, sagte er jetzt, während er per Fernbedienung die Standbilder, eins nach dem anderen, markierte.


      Das erste zeigte das Auto. Er zoomte es heran, und man erkannte das Nummernschild. Das war gut, nicht wahr? Anna entzog sich Elliots Griff und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Durch Weinen würde sie Nika nicht zurückbekommen.


      Von hinten schaltete sich Diaz ein. »Die Analyse hat den Wagen bereits als Regierungsfahrzeug identifiziert, das als gestohlen gemeldet wurde – was zumindest teilweise erklärt, warum niemand angehalten hat, um zu helfen.«


      »Ich hätte angehalten«, sagte Mac grimmig.


      »Die Passanten hatten vermutlich den Eindruck, dass es sich um eine offizielle Sache handelt«, sagte Diaz.


      »Zwei Männer, die ein Kind verprügeln …?«


      »Spielt keine Rolle. Die Leute wollen es gar nicht wissen«, sagte Diaz.


      Bach hatte schon das nächste Foto aufgerufen, von dem größeren Mann, wie er aus dem Auto stieg – aber es war unscharf, also klickte er weiter. »Gehen wir das so schnell wie möglich durch«, sagte er und blieb bei einem wesentlich deutlicheren Schnappschuss stehen.


      Der Mann war korpulent, hatte ein breites, fleischiges Gesicht und helle Augen, in denen seine Wut zu sehen war. Eigentlich wirkte er fast wie ein Irrer, dachte Anna. Darüber hinaus hatte er dunkles, schütteres Haar und am Hinterkopf schon eine kahle Stelle.


      Sie spürte, wie Bach ihr einen Blick zuwarf, und schüttelte den Kopf, als sie zu ihm aufblickte. »Tut mir leid, ich kenne ihn nicht«, sagte sie und kämpfte erneut gegen die Tränen an.


      »Das haben wir auch nicht erwartet«, sagte er ruhig. »Sonst irgendwer?«


      »Nein, Sir«, murmelte Diaz, und auch Mac sagte: »Nö.«


      »Computer, Analyse«, befahl Bach, und auf dem Bildschirm poppte ein Infofenster auf. Wer immer der Mann war, offensichtlich war er eins achtzig groß und wog um die 120 Kilo. Sein geschätztes Alter war vierunddreißig. Ein Icon der Gesichtserkennungssoftware blinkte auf, als die Archive durchsucht wurden, aber heraus kam ein sehr enttäuschendes Unbekannt.


      »Entweder ist er nicht im System, oder er benutzt irgendeine Art von Schutzschild«, sagte Elliot, der sich zu ihr vorbeugte. »Auf dem Schwarzmarkt gibt es ein neues Produkt – eine App fürs Handy – die Störungen bei digitaler Bildtechnik hervorruft. Sie ist illegal und teuer – was für uns ein wichtiger Hinweis ist. Wenn Schläger wie die über so eine Technologie verfügen, können wir ziemlich sicher sein, dass sie mit Leuten in Verbindung stehen, die Geld haben, zum Beispiel mit der Gesellschaft.«


      »Wir können diese Bilder verwenden und versuchen, eine visuelle Übereinstimmung zu finden«, schlug Mac vor.


      »Die Analyse ist schon dabei«, sagte Diaz. »Aber das braucht Zeit.«


      Bach blätterte bereits die Standbilder des Mannes mit der Kapuze durch und kehrte zu dem einzigen zurück, auf dem sein Gesicht zu sehen war.


      Die Gesichtszüge des zweiten Mannes waren verzerrt, sein Mund ein hässlicher Schlitz, und Anna konnte es nur durch gesenkte Wimpern hindurch ertragen. Das Bild war aufgenommen, kurz nachdem er Nika geschlagen hatte. Das Mädchen schwebte noch in der Luft und war noch nicht auf dem Bürgersteig gelandet. Anna konnte nichts sagen. Sie schüttelte nur hilflos den Kopf, doch Mac merkte plötzlich auf.


      »Den kenne ich«, sagte sie. »Er heißt Rickie Littleton. Er ist ein kleiner Dealer, wohnt in Southie, vertickt aber sein Zeug am Copley Square und in der Chestnut Hill Mall. Er ist einer von den ganz Harten –« Sie warf Anna einen Blick zu, als seine Statistik auf dem Bildschirm auftauchte. Er war wesentlich kleiner als sein Kumpan – nicht viel größer als Anna selbst. Aber wieder ging das Gesichtserkennungsprogramm leer aus. »Hören Sie, ich will Sie nicht anlügen. Er hat den Ruf, brutal zu sein, allerdings ist er auch nicht der Hellste, also …« Sie atmete scharf aus. »Es könnte schlimmer sein.«


      »Wie es aussieht, ist er in die Beschaffung gewechselt«, sagte Elliot. »Vielleicht versucht er, bei der Gesellschaft die Karriereleiter raufzuklettern?«


      »Tja, das glaube ich eher nicht«, spottete Mac. »Wir sind ihm jetzt schon seit ein paar Jahren auf der Spur. Bisher haben wir ihn noch nicht hochgehen lassen, weil er so transparent ist, dass es besser für uns ist, ihn im Spiel zu lassen. Wir gewinnen mehr Informationen, wenn wir ihm bei der Arbeit zusehen.«


      »Die eigentliche Frage ist«, sagte Bach, »weiß er, was er da gefangen hat?« Er stellte mit der Fernbedienung etwas ein, und der Bildschirm wechselte wieder zu der angehaltenen Filmsequenz, in der der gestohlene Wagen den Ort der Entführung verließ. »Computer, Wagen markieren«, befahl er, und das Fahrzeug leuchtete hellgelb. »Sehen wir, wo sie sie hinbringen. Computer, Schnellvorlauf.«


      Das Bild wurde nicht nur vorgespult, sondern so zu einer Karte des Gebiets herausgezoomt, dass die Bewegung nicht zu schwindelerregend war. Anna konnte dem gelben Punkt problemlos folgen. »Aber woher wissen wir, dass sie nicht angehalten und Nika aus dem Wagen geholt haben?«, fragte sie.


      »Die Software bringt uns näher heran, sollte der Wagen irgendwie langsamer werden«, sagte Bach, als das Bild auf dem Schirm genau das tat. Das Auto hielt an einer roten Ampel und wartete. Niemand stieg ein oder aus. »Aber in der Analyse wird sich jemand das Filmmaterial in Echtzeit ansehen, nur um sicherzugehen.«


      Der gelbe Punkt bewegte sich wieder, diesmal schneller. Und er wurde erst langsamer, als er an einer Art Autowerkstatt anhielt, die sich in South Boston befand.


      Das Tor öffnete sich, der Wagen fuhr ein, und die Tore wurden dahinter wieder fest verschlossen.


      Mac stand auf. »Auf geht’s. Den schnappen wir uns …«


      »Das Mädchen ist vielleicht gar nicht mehr dort«, warnte Bach, obwohl er sich ebenfalls erhob.


      »Aber vielleicht weiß Rickie wirklich nicht, wie wichtig Nika ist«, wiederholte Mac Bachs Worte. »Ganz im Ernst, Sir. Auf gar keinen Fall hätte die Gesellschaft ihn mit diesem Job beauftragt. Das war unternehmerische Eigeninitiative. Es muss so sein. Irgendwie hat Rickie die Beschaffungsliste in die Hände gekriegt und mit dem Namen angefangen, der zuoberst stand. Was wetten wir, dass wir irgendwo in der Werkstatt eine gestohlene Lieferung Blacklight-Wegwerfhandys finden?« Sie drehte sich zu Diaz um. »Wer kommt mit, um nachzusehen?«


      Auch Bach drehte sich fragend um, und Diaz sagte: »Ich bin bereit.«


      »Dann gehen wir«, entschied Bach. »Geht schon mal vor und fangt mit der Überwachung an. Ich komme sofort nach.«


      Die beiden Fünfziger verließen den Raum, während Anna und Elliot ebenfalls aufstanden.


      »Mac hat recht«, sagte Bach zu Anna, als könnte er ihre Furcht spüren – was zweifellos auch der Fall war. »Die sind nicht so schlau, wie sie glauben. Das war eine Arbeit von Amateuren – von dem Moment an, als sie Nikas Handy zerstört haben, waren wir ihnen schon auf den Fersen.«


      Anna begriff nicht. »Aber dass sie das Telefon zerstört haben, hieß doch, dass wir sie nicht über GPS orten konnten.«


      »Ja, aber sie haben das Telefon an genau der Stelle zerstört, wo sie Nika entführt haben. Genauso gut hätten sie uns eine Nachricht schicken können, fangt hier an zu suchen. Und mit der Durchsicht unserer SAT-Bilder haben wir natürlich bei dem Längen- und Breitengrad begonnen, wo wir Nikas Signal verloren haben. Ohne diese entscheidende Information würden unsere Analysten immer noch Filmmaterial sichten. Wissen Sie noch, wie ich Ihnen auf der Mass Pike gesagt habe, sie sollen das Handy ausmachen?«


      Anna nickte.


      So macht man es, wenn man nicht geortet werden will. Zu dem Zeitpunkt war jede Menge Verkehr – Sie hätten in jedem dieser Autos sein können. Oder vielleicht auch ganz woanders und hätten bloß ihr Telefon in das Fahrzeug von jemand anderem gelegt … Weil Sie Ihr Handy in dem Moment ausgeschaltet haben, hat die Polizei jetzt keine Ahnung, wo Sie sind.«


      »Es sei denn, sie finden mich auf Satellitenbildern.« Anna deutete auf den Bildschirm. »Wenn die sich das Filmmaterial anschauen, das vor meiner Wohnung aufgenommen wurde, sehen sie, wie ich in Ihr Auto steige.«


      »Nein, tun sie nicht«, sagte Bach, während er die Fernbedienung wieder an ihren Platz an der Wand steckte. »Bevor ich ankam, habe ich, ähm, ein paar Änderungen an den Satellitenpositionierungen vorgenommen. Es gibt keine Bilder. Überhaupt keine. Auch jede Überwachungskamera in der Gegend hatte in diesem Zeitraum einen Blackout. Sie sind hier vollkommen sicher, Anna. Selbst wenn die einen Haftbefehl erlassen – wir haben die Möglichkeiten, Sie zu verstecken.«


      Großer Gott. Anna blickte ihm suchend in die Augen, ohne zu wissen, wonach sie eigentlich suchte. »Ich kann nur hoffen, dass Sie wirklich einer von den Guten sind«, sagte sie.


      »Ist er«, versicherte Elliot ihr.


      »Na ja, Sie arbeiten ja für ihn«, sagte Anna. »Sie müssen das ja sagen.«


      Bach lächelte und tauschte mit Elliot Blicke aus. »Jeder hier arbeitet mit mir, nicht für mich.« Er wandte sich zum Gehen, aber Anna hielt ihn mit einer Hand am Arm zurück.


      »Was kann ich tun?«, fragte sie. »Bitte, ich will helfen.«


      Er legte seine Hand auf ihre, und Anna spürte einen Anflug jener unglaublichen Wärme, die sie schon in seinem Auto erlebt hatte. Obwohl dieses Mal etwas Unterschwelliges dabei war …


      Aufruhr. Intensität. Wildheit.


      Hitze.


      »Sie können helfen«, sagte Bach zu ihr. »Ich habe dafür gesorgt, dass Ihre Sachen gepackt und hierher, auf das OI-Gelände, gebracht werden.«


      »Was?« Sie riss sich von ihm los.


      »Warum nutzen Sie die Zeit nicht, um auszupacken?«, fuhr er fort. »Und wenn wir Nika wirklich finden, können wir sie an einen Ort bringen, der sich zumindest ein bisschen wie zu Hause anfühlt. Das würde ihr mehr helfen, als sie glauben.«


      Er war aus der Tür, ehe Anna sich von ihrer Überraschung erholte und sie ihre Stimme wiederfand. Trotzdem rannte sie ihm hinterher und rief ihm nach: »Als ich gesagt habe, dass ich hierbleibe, meinte ich nicht für immer.«


      Aber Bach war schon weg, fast als hätte er sich in Luft aufgelöst.


      »Ich hasse es, wenn er das macht«, sagte Elliot. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.«


      Langsam dämmerte es Shane.


      Wichtig.


      Mac hatte das Wort zweimal benutzt – einmal, als sie von ihrem Job sprach, und dann wieder, als es um seine Position als Potenzieller am Obermeyer-Institut ging. Meine Arbeit ist wichtig, und dann: Es ist wichtig, dass du hingehst.


      Das war das eine. Dazu noch die Frage, wie vielen Menschen da draußen das Wort Potenzielle geläufig war. Womöglich arbeitete die Frau, mit der er letzte Nacht mehrmals Sex gehabt hatte, selbst am OI.


      Vielleicht gehörte sie sogar zur Abteilung Sicherheit, in der anzuheuern er sich ausgemalt hatte, wenn seine Zeit als Forschungsobjekt vorbei war. Was aber ein Rätsel blieb: Warum war sie so nervös dabei, warum so fest entschlossen, ihn nie wiederzusehen?


      Ein Rätsel, bis er schließlich beim OI eintraf und eingelassen wurde.


      Er hatte seinen Seesack aus dem Schließfach geholt, wo er ihn verstaut hatte, und war dann, weil die U-Bahn ihren Betrieb für die Nacht eingestellt hatte, teils getrampt und teils zu Fuß zum Gelände gelangt.


      Alles sah noch immer genau wie ein Uni-Campus aus. Schöne Sandsteingebäude, an einem grasbewachsenen Hügel gelegen, mit Gärten und schattenspendenden Bäumen – allerdings umgeben von einem Elektrozaun mit High-Tech-Sicherheitssystem, und obendrein bemannten Wachtürmen entlang der Eingrenzung.


      Shane musste vor dem Torhaus warten, selbst nachdem die Wachleute schon seinen Namen aufgenommen, seine Tasche durchsucht, ihn durch einen Metalldetektor geschickt und dann abgetastet hatten – und, wo sie schon dabei waren, zweifellos auch sondiert. Die medizinische Scan-Technologie entwickelte sich rasend schnell, und ein Quick-Scan, auch bekannt als Teil-Scan, konnte ohne das Wissen und die Einwilligung einer Person durchgeführt werden, da man die Kleidung anließ und nicht stillzuhalten brauchte. An öffentlichen Plätzen war es illegal, daher der Spitzname »Sondierung«. Sie verletzte das Persönlichkeitsrecht, und das nicht zu knapp. Im Kongress tobte derzeit eine Debatte, in der Lobbyisten versuchten, alle Arbeitsplätze als »privat« zu definieren. Doch die Wahrheit war, dass Jobs so rar gesät waren, dass selbst, wenn das Gesetz nicht durchkam, niemand sich groß beschweren würde, ob sein Arbeitgeber ihn tagtäglich sondierte oder nicht. Es war zwar eine hässliche Sache, aber die meisten Menschen nahmen es mit Freiheit und Privatsphäre nicht mehr so genau, wenn sie ihre Kinder nicht ernähren konnten.


      Nach etwa zwanzig Minuten öffnete sich endlich das Tor, Shane wurde in ein Fahrzeug des Sicherheitsdienstes geschoben und von einem unkommunikativen Wächter den Hügel hinauf zu einem prächtigen alten Gebäude mit Bogenfenstern gefahren. Es musste Anfang des neunzehnten Jahrhunderts gebaut worden sein – das Gebäude aus der Diashow auf der OI-Website, das Old Main genannt wurde. Verdammt beeindruckend.


      An der Seite gab es einen kleinen Bereich, wo verschiedene Fahrzeuge parkten – darunter auch ein paar Motorräder. Von Weitem und im Dämmerlicht der Außenbeleuchtung konnte Shane nicht sagen, ob auch Harleys dabei waren, geschweige denn, ob eines davon das von Mac war.


      Aber immerhin ließ es Hoffnung in ihm aufkeimen, als der Wachmann seinen Wagen draußen an der Straßenseite stehen ließ und mit Shane hineinging.


      Am Eingang gab es einen besetzten Empfang und noch einen Metalldetektor – was Shane unglaublich beeindruckte. Die meisten Unternehmen verließen sich allein auf ihr Sicherheitssystem im Außenbereich, was bedeutete, dass ein Eindringling, wenn er erst mal drin war, freie Hand hatte. Aber nicht hier.


      Das Obermeyer-Institut wurde offensichtlich von jemandem geleitet, der Grips hatte.


      Und dann, als Shane gerade alle viere von sich gestreckt dastand, um sich noch gründlicher von dem Wachmann abtasten zu lassen, tauchte Mac auf und lief auf die Tür zu.


      Sein Herz machte einen Satz, als er sie sah, genauer gesagt, es schlug einen Salto – doch dann erstarrte er, beim Anblick des Typen, der neben ihr herlief. Groß, dunkel, der Inbegriff eines gut aussehenden Mannes. Er ging in dieselbe Richtung wie sie – und wer immer das war, er war auch ein Krieger. Und wo immer sie hingingen, es sah sehr zielstrebig aus. Der dunkelhaarige Mann sagte etwas zu ihr, sie lachte, und dieser Blick, den sie austauschten …


      Sagte alles.


      Intimität und Vertrauen lagen in diesem Blick. Wer immer dieser Mann war, er war Macs Partner – wahrscheinlich in jedem Sinne des Wortes.


      Und dann erblickte sie Shane. Ganz kurz sah man ihre Überraschung, ihre Augen weiteten sich leicht, ehe sich ihr Gesicht in eine ausdruckslose Maske verwandelte. Sie sah weder ihren Hünen von einem Freund an noch zu Shane zurück – sondern verließ einfach an der Seite des Mannes das Gebäude.


      Ein kalter Luftzug von der offenen Tür traf Shane, als der Wachmann, der ihn abgetastet hatte, ihm zunickte. Er konnte Schuhe und Jacke wieder anziehen. Es gab eine Bank, also setzte Shane sich so hin, dass er durch die großen Glastüren blicken konnte. Tatsächlich. Er hörte es, noch ehe er sie sah – das Geräusch nicht nur von einem, sondern von zwei Motorrädern, die gestartet wurden. Sie fuhren vom Parkplatz, und er konnte ihre Rücklichter Seite an Seite sehen – rot und hell in der Dämmerung kurz vor Sonnenaufgang, verschwanden sie hinter dem Hügel.


      Mac und ihr Freund hatten jeder sein Motorrad – war das nicht süß?


      Shane achtete darauf, dass seine Stimme ganz ruhig blieb, als er den Wächter, der mit ihm hereingekommen war, fragte: »Wer waren die beiden, die gerade gegangen sind?«


      »Tut mir leid, Sir«, sagte er. »Ich bin nicht befugt, Ihnen das zu sagen.«


      Natürlich nicht.


      »Wenn Sie mir bitte folgen wollen …« Der Wachmann wies in den Flur, in die entgegengesetzte Richtung, aus der Mac aufgetaucht war.


      Shane griff nach seiner Tasche, die noch ein zweites Mal gründlich durchsucht worden war, und folgte dem Mann. Er hatte ein ungutes Gefühl, fühlte Enttäuschung und überraschend auch Eifersucht – viel mehr, als ihm zustand.


      Wäre es nicht so schwer gewesen, einen Job zu ergattern, er hätte auf der Stelle kehrtgemacht. Außerdem hatte Mac gesagt, es sei wichtig, hier zu erscheinen.


      Obwohl irgendwie deutlich gewesen war, dass sie ihn nicht ganz so bald erwartet hatte.
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      Die Autowerkstatt in Boston war verlassen, als sie dort ankamen. Das Gelände war die reinste Geisterstadt – Rickie Littleton hatte eindeutig gewusst, dass jemand hinter ihm her sein würde.


      Mac stand mitten in dem leeren Raum, ließ ihre mentalen Schilde herunter und schloss die Augen, um ein besseres Gespür zu bekommen für …


      Die Angst, die ihr entgegenschlug, war stark, aber etwas verschwommen – offensichtlich ein Überbleibsel der Vergangenheit. Trotzdem fuhr sie erschrocken zusammen und errichtete hastig wieder ihre Schilde. Hier war jemand umgebracht worden. Erst vergewaltigt und dann umgebracht.


      Gott.


      Aber nicht vor Kurzem – was bedeutete, dass es nicht Nika gewesen war.


      Mac spürte nichts von dem Mädchen, was entweder gut war oder schlecht, je nachdem, wie man es betrachtete. Gut daran war, dass Nika, solange sie hier war, noch nicht aufgewacht war, um festzustellen, dass sie sich in der Gewalt zweier ziemlich übler Typen befand. Und schlecht war, dass es nahelegte, dass Nika nicht lange genug hier gewesen war, um sich von dem Beruhigungsmittel zu erholen, das sie ihr bei ihrer Entführung verabreicht hatten.


      Und das bedeutete, dass ihre Spur kalt war und mit jeder Minute, die verstrich, kälter wurde.


      Diaz telefonierte bereits mit dem OI, berichtete, was sie vorgefunden hatten und fragte wegen SAT-Bildern der Werkstatt vom gesamten Nachmittag und Abend an. Die Analyse musste jedes Auto und jeden Lieferwagen verfolgen, die diesen Ort verlassen hatten – auch wenn hier Platz für mindestens zwanzig Fahrzeuge war. Und noch mehr, wenn sie eng geparkt waren. Es würde Zeit kosten, sie alle bis zu ihrem Zielort zu verfolgen, und selbst dann bedeutete das nicht, dass Nika seitdem nicht noch mal bewegt worden war. Und noch mal.


      Mac holte tief Luft, wappnete sich gegen den Schrecken und ließ ihre mentalen Schilde wieder herunter. Sie musste die Angst und den Schmerz des nun toten Mädchens ignorieren und sich auf die anderen Emotionen im Raum konzentrieren, in der Hoffnung auf einen Hinweis, der sie zu Rickie und seinen Kumpanen führte.


      Der Vergewaltiger hatte sein Opfer immer und immer wieder gebissen, während er seinen Körper in den ihren rammte, und – Gott, das ermordete Mädchen war noch ein Kind gewesen, es hatte geschluchzt und ihn angefleht aufzuhören. Die Stimme rief Erinnerungen wach, die Mac längst tief vergraben hatte: Nein, Daddy, bitte nicht …


      Die Wucht des Schreckens und des Schmerzes zwang Mac auf dem kalten Beton auf alle viere. Sie kämpfte die eigenen hässlichen Erinnerungen nieder, um jenseits davon Zugang zu den Emotionen der Menschen zu erlangen, die heute hier gewesen waren.


      Und da war es alles – vor nicht allzu langer Zeit waren viele Leute hier in dieser Werkstatt gewesen. Dutzende, wenn nicht noch mehr. Wieder kein gutes Zeichen – wahrscheinlich waren es die Fahrer gewesen, die man angeheuert hatte, um Autos wegzufahren, sodass es unmöglich wurde, Nika zu verfolgen.


      Mac suchte nach den stärksten Emotionen darunter und fand ein Gefühl von Triumph und Fröhlichkeit. Er hatte es geschafft, er würde reich werden …


      Und dann, von jemand anderem … ein starkes Bedürfnis. Jemand gierte – nicht nur nach Drogen, sondern nach …


      Dem Mädchen. Er wusste, dass es nicht gestattet war, aber er wollte Nika beißen, wie er die andere gebissen hatte, und –


      Allmächtiger.


      Mac übergab sich, direkt auf den Beton. Aber dann war Diaz da – nicht nur, um ihr aufzuhelfen und seine Arme um sie zu schlingen, sondern auch in ihrem Kopf, um ihr zu helfen, ihre Abwehr wieder aufzubauen, zu atmen und ihren zitternden Körper unter Kontrolle zu bringen.


      »Vielleicht solltest du das nicht mehr tun«, sagte Diaz.


      »Vielleicht solltest du mich am Arsch lecken«, konterte Mac, bevor sie sich wieder übergab.


      Sie versuchte, ihn wegzustoßen, denn er konnte nichts tun, was ihren Magen beruhigte – der musste geleert werden, und dazu gab es wirklich nur eine Möglichkeit. Außerdem hatte Diaz keine große Kontrolle, wenn er im Kopf eines Groß-Than-Kollegen herumspazierte – nicht so wie Bach. Bach konnte sich von privaten Gedanken fernhalten, wenn er wollte. Und gerade jetzt, das war Mac klar, war sie ein offenes Buch, was ihre schäbige Vergangenheit betraf. Von der Kindheit bis in die Pubertät bis hin zu dem Abenteuer mit Shane letzte Nacht …


      Sie merkte, dass sie sich an die Erinnerungen an den Ex-SEAL klammerte, daran, wie er ihr in die Augen gelächelt hatte, bevor er sie geküsst hatte, und …


      Gott.


      Sie spürte, wie sich Diaz von ihren etwas zu bildhaften Erinnerungen abwandte, so ähnlich, wie es jemand mit ein bisschen Anstand tun würde, der einen bei versehentlich offener Badezimmertür auf dem Klo überraschte. Aber ganz ließ er nicht von ihr ab, sondern versuchte weiterhin, wenigstens einen Teil ihrer Übelkeit zu absorbieren.


      Endlich war ihr Magen leer, und es war vorbei. Sie hatte die Cracker und den Tee, den Whiskey und den Wein ausgekotzt und alles, was sonst nach diesem langen Tag und der Nacht mit viel zu wenig Essen in ihrem Körper war.


      Und dann saßen sie und Diaz einfach nur da. Sie wusste, er hatte all das mitbekommen, was sie in diesem Höllenloch hier gespürt hatte, also gab es keinen Grund, es im Einzelnen zu diskutieren.


      Einer von Nikas Entführern war ein Serienmörder und Kinderschänder. Als wäre die Bedrohung durch die Gesellschaft nicht schon schlimm genug.


      Trotzdem versuchte Diaz, sie zu beruhigen: »Die haben sie wegen des Geldes geschnappt. Auf keinen Fall lässt der Gierige es zu, dass der andere sie umbringt.«


      »Aber vielleicht lässt er ihn …« Mac konnte es nicht sagen.


      Ganz ruhig. Sie spürte Diaz neben sich und ließ ihn einen Moment für sich atmen.


      »Ich weiß, dass das hart für dich ist«, sagte er sacht.


      »Jepp«, sagte sie. »Und ich konnte nicht erkennen, wer wer ist. Also werde ich sie beide umbringen, wenn ich sie finde, Littleton und seinen Partner.« Nachdem sie das letzte bisschen Information aus ihnen herausgequetscht hatte.


      Diaz nickte. »Klingt nach einem guten Plan.«


      Sie warf ihm einen Blick zu. »Sorry wegen …« Deutlicher brauchte sie nicht zu werden. Auch wenn sich Diaz nicht mehr in ihrem Kopf befand, wusste er genau, was sie meinte.


      Und er zuckte die Achseln. »Na ja, ich hab auch manchmal ziemlich wilde Fantasien.«


      Also gut. Entweder dachte er aufrichtig, die Bilder in ihrem Kopf von ihr und Shane wären Einbildung und keine Erinnerungen, oder er tat nur so, damit es für sie nicht ganz so peinlich war.


      Doch sagte er überraschend: »Der war echt heiß, der Typ, den wir in der Lobby im OI gesehen haben. Aber mir geht es da anders, ich bin wohl eher ein Mann für nur einen Mann, selbst bei Tagträumen.«


      Der Blick, den sie ihm zuwarf, musste merkwürdig gewirkt haben, denn er fügte hinzu: »Was? Du weißt doch Bescheid?« Und als zweifellos die Erkenntnis in ihren Augen dämmerte, fügte er noch hinzu: »Ach so, du hast es also nicht wirklich gewusst.« Aber dann ruderte er zurück. »Nicht, dass ich mit Absicht irgendwas verheimlicht hätte. Es war einfach nicht …«


      »Relevant?«, führte Mac den Satz für ihn zu Ende, und er nickte. »Ich weiß nur, dass es hart für dich ist. Die Sache mit dem Zölibat. Und fürs Protokoll, du weißt genauso gut wie ich, dass diese Keinen-Sex-Regel Quatsch ist.«


      »Nein, das weiß ich nicht«, sagte er und atmete dabei schwer aus. Den Teil der Unterhaltung hatten sie schon sehr oft geführt.


      »Es ist noch nicht mal eine richtige Regel. Es ist nur eine Empfehlung. Ich habe seit Jahren Freunde – Männer, mit denen ich intim werde«, gab Mac zu. »Und trotzdem habe ich genauso fünfzig Prozent wie du.«


      »Vielleicht hättest du ja siebzig, wenn du abstinent wärst.«


      »Ich bezweifle es, aber nehmen wir einmal an, du hättest recht. Vielleicht bin ich eine Siebzig, aber ich wäre eine total zickige Siebzig«, sagte sie.


      »Schwer vorstellbar, wie du noch zickiger sein könntest«, murmelte er, und sie musste lachen.


      Und damit endete das persönlichste Gespräch, das sie je geführt hatten, weil Bach eintraf.


      »Nehmen Sie den Schutzschild nicht komplett runter«, warnte Mac den Maestro, als er hereingefegt kam und sich langsam um sich selbst drehte, um sich umzuschauen. Er nahm alles zur Kenntnis – ihre Kotze mitten im Raum auf dem Boden, die Art, wie sie und Diaz an der Seite auf dem kalten Beton saßen, den Rücken gegen die Backsteinwand gelehnt. Er schloss kurz die Augen, während sie ihm alles erzählte, was sie hier entdeckt hatten.


      Na ja, fast alles … Die persönlicheren Details, wie etwa dass Diaz schwul war und dass sie selbst am liebsten einen der neuen Potenziellen vernaschen würde, ließ sie aus.


      »Die Analyse hat eben angerufen«, teilte Bach ihnen mit. »Littleton und sein Freund waren darauf vorbereitet, dass wir ihren Weg verfolgen. Die SAT-Bilder zeigen, dass dreiundzwanzig verschiedene Fahrzeuge dieses Grundstück verlassen haben, nachdem Nika und ihre Entführer ankamen. Wir sind dabei, sie alle zu verfolgen, aber …« Er schüttelte den Kopf.


      Keine Chance, mit Sicherheit zu sagen, in welchem Auto oder Lieferwagen Nika von diesem Ort fortbewegt worden war.


      Diaz stand auf und wandte sich Mac zu, um ihr aufzuhelfen. Denn genau wie Mac wusste er, was jetzt kam.


      »Finden wir sie – Littleton und sein Team«, forderte Bach sie auf. »Sie beide trennen sich, aber bleiben Sie in Verbindung. Mac, fahren Sie zu dem Entführungsort und versuchen Sie, etwas von Nikas emotionalem Muster aufzufangen, das uns weiterhilft.«


      »Ja, Sir.«


      Das, zusammen mit dem Muster des Vergewaltigers – das Mac jetzt sofort und bei ausreichender Nähe unter vielen erkennen würde – würde ihnen helfen, das Mädchen zu finden. Rickie zu verfolgen würde natürlich noch einfacher sein, denn das Analyseteam am OI kannte die meisten seiner bevorzugten Aufenthaltsorte. Vorausgesetzt natürlich, dass er die Stadt nicht schon verlassen hatte.


      »Bitte denken Sie dran«, fügte Bach hinzu, »wir brauchen die beiden lebend.«


      Mac nickte, und als Bach wieder aus der Tür rauschte, drehte sie sich erst zu Diaz um, bevor sie ihm folgte, und sagte: »Zu deiner Info, es hat sich nichts geändert.«


      Sie wartete sein Nicken nicht ab, sondern ging weiter, hätte dann aber beinahe noch einmal innegehalten – so deutlich konnte sie seine Erleichterung und ein intensives Gefühl von Zuneigung spüren.


      Dr. Zerkowski hatte nicht zu viel versprochen. Die Unterkünfte am OI waren erste Klasse.


      Shane hatte erwartet, dass die unverheirateten Probanden in so etwas wie einer Kaserne untergebracht würden, oder vielleicht – weil der Ort so stark an einen Ivy-League-Unicampus erinnerte – in einer Art Studentenwohnheim ohne Privatsphäre. Mehrbettzimmer, Gemeinschaftsbadezimmer und Aufenthaltsräume. Schmale Feldbetten mit billigen Matratzen, für achtzehnjährige Studenten gemacht.


      Stattdessen bekam er eine aus mehreren Räumen bestehende Suite, exakt wie auf der OI-Website abgebildet; in einem davon stand ein luxuriöses Doppelbett.


      Die Wohnung war mit blank polierten Hartholzböden ausgelegt – in Bad und Küche gefliest – und mit Möbeln bestückt die sowohl geschmackvoll als auch bequem waren. Sowohl das Sofa als auch der Polstersessel im Wohnzimmer waren mit teurem Leder bezogen, der Rest der Möbel bestand aus Massivholz. In der Küche dominierten Granit, auf Hochglanz polierte Holzschränke und topmoderne Geräte. Zu allem Überfluss waren die Schränke und der Kühlschrank mit allen Arten von Lebensmitteln gefüllt, und draußen auf der Arbeitsfläche stand eine Schale frisches Obst.


      Die Handtücher waren flauschig, die Laken weich und die Decken kuschelig, das Badezimmer war geheizt. Im Wohnzimmer bestand eine komplette Wand aus Fenstern – eine Schiebetür führte auf einen Balkon, von dem aus man auf einen Garten blicken konnte, hinter dem sich ein Parkplatz zu verbergen schien. Zumindest hätte man diesen Garten bei Tageslicht gesehen – das nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen würde. Im Osten hellte sich der Himmel bereits auf. Der Ausblick war so umwerfend wie die Wohnung.


      Und doch hätte Shane sie auf der Stelle gegen die schäbige kleine Bude in der Nähe des Kenmore Square getauscht, in der Mac ihm gesagt hatte, dass er sie in den siebten Himmel versetzt habe. Und es war nicht nur der Sex. Er mochte sie. Sehr sogar.


      Shane stand am Fenster, aß eine Banane, die irgendwie genau den richtigen Reifegrad hatte, und dachte an alles, was er gerade über neuronale Vernetzung gelesen hatte. Bei dem Prozedere der Aufnahme hatte er einen E-Reader bekommen, von einer kurz angebundenen, grauhaarigen Frau namens Clara, die – ebenso wie die anderen OI-Mitarbeiter, denen er begegnet war – nicht mal mit der Wimper gezuckt hatte, weil er mitten in der Nacht angekommen war.


      Die meisten Unterlagen, die Carla ihm gegeben hatte, war er bereits durchgegangen – Schlaf wurde überschätzt. Und doch wusste er noch immer nicht, was er von all dem hier halten sollte. Laut den »Wissenschaftlern« hier am Obermeyer-Institut kamen manche Menschen anscheinend mit der Fähigkeit auf die Welt, einen wesentlich größeren Teil ihres neuronalen Netzes, sprich: ihres Gehirns, zu verknüpfen und konnten dadurch ernst zu nehmende Superkräfte entwickeln. Doch diese Kräfte zu kontrollieren, erforderte auch ernsthaftes Training – ein Konzept, das Shane als ehemaliger SEAL sehr gut verstand.


      Aber trotzdem …


      Es ging weit über seine Vorstellungskraft hinaus. Wahrscheinlich, weil er sich als ehemaliger SEAL auch gut mit den Grenzen des menschlichen Körpers auskannte. Ein Körper konnte nur das leisten, wozu ein Körper eben imstande war – so einfach war das.


      Aber laut den Leuten am OI existierten diese Grenzen nicht für jemanden mit einem hochvernetzten Gehirn. Und offenbar glaubten diese Leute, dass Shane ein guter Kandidat – auch bekannt unter der Bezeichnung »Potenzieller« – für ihr Trainingsprogramm war. Das würde eine Riesenenttäuschung werden, denn das Konzept war offensichtlich kompletter Blödsinn. Sie verschwendeten ihre Zeit, ob sie nun zwei Minuten oder zwei Monate mit dem Versuch verbrachten, ihn einen Bleistift mit der Kraft seiner Gedanken bewegen zu lassen.


      Zeit, die er viel lieber auf andere Art verschwenden würde. Was ihn wieder auf Mac brachte.


      Er hatte das, was er im Haupteingangsbereich gesehen hatte, wieder und wieder im Kopf durchgespielt und war zu dem Schluss gekommen, dass er einfach keinen vernünftigen Schluss aus alldem ziehen konnte.


      Mac war neben einem Mann hergelaufen, der etwas gesagt hatte, was sie zum Lachen brachte. Riesensache. Shane hatte mit vielen Frauen Zeit verbracht, die er nicht einmal angerührt hatte.


      Sie hatten beide Motorräder – Mac und ihr riesiger Freund. Na und? Rund um den Globus war die Harley das bevorzugte Fortbewegungsmittel für Leute im Sicherheitsdienst.


      Als Shane seine bittere Eifersucht beiseitegeschoben hatte und das, was er gesehen hatte, objektiv betrachtete, sah er zwei Personen – mit einer davon hatte er kürzlich geschlafen –, die zielstrebig zu irgendeinem Einsatz aufgebrochen waren. Und doch konnte er nicht vergessen, was Mac ihm gesagt hatte, kurz bevor sie ihn auf der Straße vor ihrer Wohnung hatte stehen lassen. Es bedeutet, dass ich mich nicht mehr mit dir treffen kann.


      Dafür konnte es natürlich mehrere Gründe geben, und eine bereits bestehende Beziehung mit einem Kollegen war nur einer davon.


      Shane warf die Bananenschale weg, nahm das Telefon von der Arbeitsplatte und drückte die Null. Es klingelte nur einmal, bevor jemand abnahm. »Lieutenant Laughlin«, begrüßte ihn eine fröhliche Stimme. »Hier ist Robert, ganz zu Ihren Diensten. Was kann ich für Sie tun, Sir?«


      »Ja, Hi«, sagte Shane, »Ich würde gern eine Nachricht für Mac hinterlassen. Ich habe sie weggehen sehen, ich weiß also, dass sie im Moment nicht im Institut ist, ähm, und ich frage mich, wie ich das am besten mache, weil ich ihre Telefonnummer nicht habe.«


      Es folgte eine ziemlich lange Stille, bevor Robert sich räusperte und wesentlich weniger fröhlich sagte: »Ihre Bitte ist … äußerst ungewöhnlich, Sir. Ich bin nicht sicher, wie ich … Also, ich weiß, dass ich Ihnen von niemandem die Privatnummer geben darf. Tut mir leid, aber –«


      »Nein, nein, das verlange ich auch gar nicht«, sagte Shane, obwohl man seine Bitte auch durchaus so hätte verstehen können. Er fischte hier im Trüben, wusste nicht mal genau, ob Mac wirklich hier arbeitete, auch jetzt noch nicht, denn Robert hatte ihm nicht allzu viele Anhaltspunkte gegeben. Obwohl, vielleicht doch. Als Shane nach Mac gefragt hatte, hatte er immerhin nicht Wer? gesagt. Allerdings wollte sich Shane mit diesem Erfolg nicht begnügen. Er passte seine Stimme Roberts anfänglicher Heiterkeit an und lachte. »Wenn Sie das tun würden, müsste ich wohl dem Sicherheitsdienst Beine machen, oder? Ich dachte nur, vielleicht könnten Sie, ich weiß nicht – mich mit ihrem Anrufbeantworter verbinden?«


      Wieder eine lange Pause. Komm schon, Robert. Wenigstens einen kleinen Hinweis. Hatte Mac hier überhaupt einen Anrufbeantworter?


      Er räusperte sich wieder, dann, »Tut mir leid, Sir –«


      »Wie wär’s, wenn Sie ihr die Nachricht hinterlassen?«, versuchte Shane. »Bitten Sie Mac, mich anzurufen, okay? Sobald sie reinkommt. Es ist sozusagen dringend.«


      »Wenn es dringend ist, Sir«, sagte Robert, »kann ich Sie mit einem der anderen Mitarbeiter verbinden.«


      Ha. Er hatte recht. Mac war eine Mitarbeiterin.


      »Oder«, fuhr Robert fort, »ich kann Ihnen jemanden schicken, der Sie ins Gesundheitszentrum bringt …?«


      Mitarbeiter am OI-Gesundheitszentrum …? War Mac Ärztin oder vielleicht eine Art Rettungssanitäterin?


      »Oh nein, es geht schon«, sagte Shane. »Ich bin sicher, dass ich allein da hinfinde, wenn ich was brauche.«


      »Ähm, nein, Sir, tut mir leid, aber das können Sie nicht«, sagte Robert. »Sie haben noch keine Freigabe, sich auf dem Gelände zu bewegen. Außerdem werden alle Potenziellen von Mitternacht bis sieben Uhr früh eingeschlossen.«


      Shane ging zur Balkontür und versuchte, sie zu öffnen, und dann die Tür zum Flur. Tatsache. Er war eingeschlossen. Quasi. Die Schiebetür konnte aus den Schienen gehoben werden, und die Angeln der Eingangstür lagen innen, was den Einschluss eher symbolisch machte – zumindest, wenn jemand unbedingt rauswollte. Obwohl es außerhalb des Gebäudes und in den Fluren wahrscheinlich Überwachungskameras gab …


      »Ich bestelle jemanden, der zu Ihnen ins Zimmer kommt«, beschloss Robert, und als Shane etwas sagen wollte, fügte er hinzu: »Und ich werde Dr. Mackenzie Ihre Nachricht hinterlassen, obwohl ich keine Ahnung habe, wann sie zurückkommt.«


      Dr. Mackenzie. Verdammte Scheiße. Mac war Ärztin. »Danke«, brachte Shane hervor. »Aber –«


      »Es wird gleich jemand bei Ihnen sein«, sagte Robert.


      »Das ist wirklich nicht nötig«, sagte Shane, als seine Türklingel summte. »Wow, das ging ja schnell.«


      »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Morgen, Sir«, sagte Robert und brach die Verbindung ab.


      Shane legte auf und ging wieder zur Tür – die er immer noch nicht öffnen konnte. Aber es gab eine Art Sprechanlage, gleich neben einem Türspion, also drückte er auf den Knopf. »Ich bin quasi eingeschlossen.«


      Durch den Spion konnte er einen großen Mann mit weißem Laborkittel erkennen, und … Ja, es war Dr. Zerkowski. Er war immer noch genauso zerzaust, sah aber wesentlich müder aus als vor all den Stunden, als sie über Vurp miteinander gesprochen hatten. »Ich habe einen Hauptschlüssel«, sagte der Doktor jetzt. »Kann ich reinkommen?«


      »Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte Shane, und die Tür ging auf. »Tut mir leid, dass Sie gestört wurden, Doc. Ich brauche eigentlich gar nichts –«


      »Ja, ich weiß«, sagte der Doktor. »Ich habe das Transskript ihres Anrufs überflogen – zumindest den Anfang. Haben Sie die Information bekommen, die Sie wollten?«


      Shane lachte überrascht, was ihm irgendwie die Möglichkeit raubte, sich dumm zu stellen. Er versuchte es trotzdem. »Wie bitte …?«


      »Nicht ganz, hm?«, sagte Zerkowski. »Danke, ich komme gerne einen Moment rein. Und sagen Sie doch Elliot. Bitte.« Er machte einen Schritt nach vorn, was Shane zwang, nach hinten auszuweichen, und die Tür schloss sich hinter ihm. »Ich war im Gebäude, als ich hörte, dass Sie angekommen sind. Da Sie offensichtlich noch wach sind, dachte ich, ich schau mal vorbei.«


      Er lächelte Shane an. »Und um zu verhindern, dass Sie noch einen Empfangsmitarbeiter ins Kreuzverhör über Mac nehmen, die zufälligerweise eine Freundin von mir ist. Ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, dass es vielleicht Probleme gibt, wenn ein Potenzieller so viele Fragen nach ihr stellt und ihr Nachrichten hinterlässt …?« Er beantwortete seine Frage selbst, während er das Wohnzimmer betrat. »Wahrscheinlich nicht. Genauso wenig, wie es ihr in den Sinn gekommen ist, dass Sie zwei und zwei zusammenzählen und hier mit jeder Menge Fragen auftauchen und Antworten wollen.«


      »Ich wollte nur mit ihr reden«, sagte Shane.


      Elliot hob betont zweifelnd die Augenbrauen und setzte sich aufs Sofa. Aber er wechselte das Thema. »Haben Sie irgendwelche Fragen zu dem Programm?« Er deutete auf den E-Reader. »Wie ich sehe, haben Sie schon einen ersten Überblick bekommen.«


      »Ja. Ich schätze, vor allem kann ich die Spannung kaum ertragen«, sagte Shane, der stehen geblieben war und sich an die Wand lehnte, die den Hauptwohnraum vom Schlafzimmer trennte. »Ich frage mich, ob ich wohl werde fliegen können oder ob ich mich als Superheld eher unsichtbar machen kann.«


      Der Doktor lachte. »Ein Ungläubiger. Es wird immer besser. Nur fürs Protokoll: Mac hält Sie für was ganz Besonderes.«


      Shane muss sich sehr zusammenreißen, um darauf nicht zu reagieren.


      »Und entschuldigen Sie, wenn ich Sie fassungslos anstarre«, fuhr Elliot fort, »denn im echten Leben wirken Sie noch … militärischer als über Vurp, und selbst übers Internet kommen Sie schon ziemlich militärisch rüber. Ich denke, ich habe auch deswegen einen kleinen Aussetzer, weil Sie überhaupt nicht dem entsprechen, was ich mir unter dem Typen, den Mac in einer Kneipe aufreißen würde, vorgestellt hätte.«


      So zutreffend das mit dem Aufreißen in der Kneipe auch war, es war absolut denkbar, dass Elliot genau wie Shane vorhin im Trüben fischte. Also ließ er sich nichts anmerken und hielt den Mund.


      Nachdem sie gut dreißig Sekunden schweigend dagesessen hatten, nickte Elliot und stand auf. »Also gut. Ich mag Sie. Sie lernen schnell. Sie schaffen das.« Er ging zur Tür, drehte sich aber dann noch mal um. »Haben Sie sich schon mal was gebrochen?«


      Es war eine merkwürdige Frage, so aus heiterem Himmel. Aber Shane nickte. »Ja. Mein Schlüsselbein. Ich war fünfzehn und hab Basketball gespielt …«


      »Okay«, sagte Zerkowski. »So viel zu dieser Theorie.«


      »Welcher Theorie?«


      »Meine Theorie, dass Ihre Fähigkeit als ›Superheld‹ darin besteht, sich selbst sofort zu heilen – und jeden anderen, mit dem Sie in, ähm, intimen Kontakt kommen. Damit wären sie in der Superheldenwelt, die wir hier am OI dokumentieren, wirklich etwas Besonderes. So etwas hat es bisher noch nicht gegeben. Ähm, ein sagenumwobener Superheld, der angeblich vor über zweitausend Jahren gelebt hat, natürlich ausgenommen.«


      »Warum glauben Sie, dass ich …?« Shane schüttelte den Kopf.


      »Vielleicht sollte Mac Ihnen das besser sagen«, erwiderte Zerkowski. »Andererseits wird sie wahrscheinlich auf harten Ausweichkurs gehen, und es könnte sein, dass Sie sie eine Weile nicht sehen, also … Mac hat sich heute Nacht den Knöchel gebrochen. Ziemlich übel. Und irgendetwas ist in der Zwischenzeit, nachdem sie ihn sich gebrochen hat, und dem Zeitpunkt, als sie wieder hier auftauchte, passiert, denn da war die Verletzung komplett verheilt. Und ich bin ziemlich sicher, dass dieses Etwas Sie sind.«


      Shane konnte nun selbst nicht umhin, den anderen fassungslos anzustarren. »Das glaube ich nicht«, sagte er. »Auf keinen Fall war ihr Fuß gebrochen.« Er hatte sie damit rennen sehen, aber er hütete sich, das zu sagen – er hatte schon viel zu viel preisgegeben.


      »Ich kann Ihnen die Ergebnisse ihres medizinischen Scans zeigen«, sagte der Doktor. »Den von gestern ohne jede Spur von einem Bruch und den von heute mit dem komplett verheilten Bruch. Aber es ist unethisch, das ohne ihre Erlaubnis zu tun. Also werden wir warten müssen, bis sie zurück ist, ehe wir Ihren Glauben weiter erschüttern.« Er klatschte in die Hände. »Was halten Sie davon, wenn wir in der Zwischenzeit schon mal mit ein paar Tests anfangen, wie wir sie in ihrem Übersichtsmaterial beschrieben haben? Da offenbar keiner von uns sehr gut im Schlafen ist …?«


      Shane zuckte die Achseln. »Von mir aus jederzeit. Aber ich muss Sie warnen, Sie werden enttäuscht sein. Vielleicht ist Ihnen mehr damit gedient, wenn Sie Ihren medizinischen Scanner mal neu einstellen.«


      »Hab ich schon«, entgegnete Elliot. »Zweimal.«


      »Vielleicht sollten Sie mich mal meine heilenden Jesus-Hände drauflegen lassen«, sagte Shane.


      Lachend entriegelte Elliot die Tür, hielt sie auf und bedeutete Shane voranzugehen. »Sarkastischer Spott über meine Arbeit – immer wieder beliebt.«


      »Sagen Sie mir nur eins«, sagte Shane, während sie den Flur entlang auf die Fahrstühle zugingen. »In all den Jahren Ihrer Forschungen, haben Sie jemals jemanden gefunden, der die Sachen, die Sie in diesen Berichten beschreiben, auch tatsächlich machen kann?«


      Elliot lächelte. »Es gibt Dutzende hier, in diesem Moment, die am OI trainieren. Natürlich schaffen es die meisten nicht über eine dreißigprozentige Vernetzung hinaus, also sind sie bestenfalls auf einem Anfängerlevel. Das Training ist intensiv, und die Fortschritte sind langsam, der Schwund ist also relativ hoch. Etwa fünfundneunzig Prozent aus jeder Klasse brechen ab – das müsste Ihnen ja bekannt vorkommen.«


      Shane nickte. Auch das SEAL BUD/S-Training hatte eine notorisch hohe Abbrecherquote. »Aber wenn fünf Prozent im Programm bleiben«, bemerkte er, »bedeutet das, dass hier am Institut Leute mit wissenschaftlich bewiesenen telepathischen und telekinetischen Fähigkeiten rumlaufen.«


      »Ganz genau«, sagte Elliot, während er am Fahrstuhl den Knopf nach unten drückte.


      »Okay, dann würde ich gern jemanden kennenlernen«, sagte Shane, »der viel mehr kann, als zu erraten, was ich zum Frühstück gegessen habe, oder einen Bleistift ohne die Hilfe seiner Hände – oder der Schwerkraft – über einen Tisch zu bewegen.«


      Elliot lächelte, als sich die Aufzugstüren öffneten, und gab Shane ein Zeichen einzusteigen. »Sie sind bereits einer Person begegnet«, sagte er, »die Sie hochheben und werfen kann, während sie sechs Meter weit weg steht.«


      Shane wusste, was er meinte, und musste unwillkürlich lachen. »Mac?«


      Der Doktor nickte ernst. »Mac Mackenzie kann Ihnen in den Arsch treten – ohne den Fuß auch nur in die Nähe Ihres Hinterteils zu bewegen.«


      »Aha«, sagte Shane. »Tut mir leid, aber das muss ich sehen, um es zu glauben.«


      »Das lässt sich arrangieren.«


      Shane nickte. »Ich kann’s kaum erwarten.«


      Aber was er wirklich nicht erwarten konnte, war die Chance, Mac wiederzusehen.


      Und obwohl Elliot nichts dergleichen sagte, war Shane sehr wohl bewusst, dass der Doktor das auch wusste.


      Anne hätte nicht gedacht, dass sie würde schlafen können.


      Aber die Nachricht, dass die Autowerkstatt in South Boston verlassen war, kam ziemlich schnell. Irgendwann am vergangenen Nachmittag oder Abend war Nika an einen anderen, bisher unbekannten Ort gebracht worden.


      Joseph Bach hatte Anna selbst angerufen, um ihr die schlechte Neuigkeit zu überbringen. »Wir werden sie finden«, sagte er, aber in diesem Moment klangen seine Worte ein bisschen hohl.


      »Ich wüsste nicht, wie«, gab sie kleinlaut zu.


      »Haben Sie Vertrauen«, sagte er und beendete den Anruf.


      Die Müdigkeit, die an die Stelle ihres Hoffnungsschimmers trat, übermannte sie, und Anna rollte sich auf dem Sofa des geräumigen Wohnzimmers ihrer Wohnung im OI zusammen und schloss die Augen. Es schien unmöglich, aber tatsächlich schlief sie sofort ein. Es dauerte nicht lange, und sie fing an zu träumen.


      Nika war wieder im Krankenhaus und bekam einen ambulanten Scan wegen ihrer chronischen Nebenhöhlenentzündung, an der sie fast zwei Jahre gelitten hatte. Ihr neues Stipendium an der Cambridge Academy hatte eine Krankenversicherung beinhaltet, also konnten sie, mit einer Zuzahlung von hundert Dollar, endlich die nötigen Tests machen lassen, um ernstere Ursachen auszuschließen.


      Zum Glück war es wirklich nichts Schlimmes. Der Arzt hatte Nikas Nebenhöhlen als Sumpf bezeichnet und ihr ein hochdosiertes Antibiotikum mit Langzeitwirkung verschrieben, sodass die immer wiederkehrenden Infektionen endlich allmählich aufhörten.


      Als sie aufwachte, war Anna klar, warum sie von diesem eigentlich banalen und unbedeutenden Krankenhausbesuch geträumt hatte. Elliot Zerkowski hatte ihr gesagt, dass es genau diese Krankenhausberichte gewesen waren, in die sich sowohl das Obermeyer-Institut als auch die Untergrundorganisation eingehackt hatten und die Nika als Potenzielle identifizierten. Durch diesen Scan war beiden Gruppen klar geworden, dass das Mädchen jetzt schon eine Zwanzig war, was sehr selten sei.


      Obwohl ein medizinischer Standardscan nicht so eingestellt war, dass er Vernetzungsstufen erkennen ließ, lieferte er offenbar Informationen über die Gehirnaktivität. Und eine gewisse Aktivität, verbunden mit verschiedenen Hormon- und Enzymlevels wurde tendenziell bei Potenziellen gefunden. Wenn Anna nicht Nikas ständiges Husten und ihre Heiserkeit leid gewesen wäre und sie Nika nicht gedrängt hätte, endlich zum Arzt zu gehen … In ihrem Traum hatte Nika äußerst unwirsch vom Tisch zu ihr aufgeblickt, während der Arzt – groß und dunkel und merkwürdig vertraut – sie gescannt hatte, als wollte sie sagen, es sei alles Annas Schuld.


      Aber dann veränderte sich der Traum, und plötzlich war sie Nika, und der Tisch, auf dem sie lag, wurde zu einem Krankenhausbett mit Fesseln, mit denen sie an Armen und Beinen festgebunden war. Die weiße Bettdecke, die über sie geworfen worden war, war mit schrecklichen Blutspritzern befleckt, bei deren Anblick es ihr immer noch vor Angst und Entsetzen den Atem verschlug. Ihr linker Arm brannte und pochte vor Schmerz, und sie bemerkte, dass ihr eine Art medizinischer Port gelegt worden war, der Zugang zu ihrer Vene gewährte. An dem Port war ein Schlauch befestigt, der in einen Beutel führte, der sich langsam mit ihrem Blut füllte, während ihr Herz weiterhämmerte.


      Um sie herum schrien und weinten andere Mädchen, die meisten wesentlich jünger. Sie waren alle an Betten wie ihr eigenes gefesselt, und es waren ungefähr zwanzig in dem Raum.


      Ein schwer vernarbter Mann lief im Raum herum und steckte Schläuche an die Ports an den Armen der restlichen Mädchen. Er trug einen blutverschmierten weißen Laborkittel und hatte ein chirurgisches Messer in der Hand. Er benutzte es nicht nur, um den Mädchen zu drohen oder ihnen Angst einzujagen. Gelegentlich stach er zu und schlitzte bei einem Mädchen das Fleisch auf, und das Blut spritzte nur so, was seine Drohungen für die anderen noch viel wirkungsvoller machte.


      Aber nicht alle Mädchen schrien. Eines, ihr Name war Zooey, mehrere Betten weiter, sah nur schweigend zu, ausdruckslos, mit leeren Augen. Der Mann blieb stehen, und die Mädchen um sie herum schrien, als versuchten sie sie anzustacheln, aber sie rührte sich nicht, sagte nichts und wandte ihren Blick nicht von irgendeinem unsichtbaren Punkt an der gegenüberliegenden Wand ab. Und schließlich ging der Mann weiter.


      Er durchquerte den Raum zweimal – einmal, um die leeren Beutel anzubringen, und dann noch mal, als sie mit Blut gefüllt waren, um sie einzusammeln, die Schläuche zu entfernen und die Stöpsel wieder in ihre Ports zu stecken.


      Aber bei Zooey entfernte er weder den Schlauch, noch steckte er den Stöpsel wieder rein. Er ließ ihn offen, und das Blut lief und durchtränkte das Laken, das ihre Beine bedeckte.


      Nika rechnete damit, dass er zu dem Mädchen zurückkehrte, vor allem, als sie wach zu werden schien und zu weinen und stöhnen begann, aber er tat es nicht. Er verließ den Raum, ohne sich umzublicken, und knallte die Tür entschlossen hinter sich zu.


      »Hilfe, bitte helfen Sie mir«, schluchzte Zooey, doch der Mann war weg.


      Dann weinten alle Mädchen, und Nika rief über ihre Stimmen hinweg: »Klemm den Schlauch ab! Du kannst ihn mit derselben Hand erreichen. Greif einfach danach und bieg ihn um, dann hört das Blut auf zu fließen! Komm schon, Zooey, tu es!«


      Und endlich hörte Zooey sie, aber genauso wie Nika war sie benommen – durch den Schlafmangel, weil sie ständig von dem schrecklichen Narbenmann aufgeschreckt wurden, durch den Blutverlust und den Nahrungsmangel.


      Es war schrecklich, dazuliegen, gefangen und hilflos, während die Kräfte des kleinen Mädchens verebbten und sie schließlich einschlief, völlig erschöpft. Nika versuchte, sie durch Rufe und Schreie zu wecken, aber da war Zooey schon bewusstlos, und es gab keine Chance mehr, sie zu retten, nichts, was sie tun konnte, außer zuzusehen, wie das Blut auf den Boden tropfte und tropfte und tropfte, während die anderen Mädchen um sie herum weiterweinten.


      Nika musste eingedöst sein, denn sie schreckte auf, als die anderen Mädchen wieder schrien, und sah, dass der Mann mit dem narbigen Gesicht schließlich wieder ins Zimmer gekommen war.


      Hoffnung keimte auf, als er zu Zooeys Bett ging, aber es war nicht, um ihren Schlauch zu entfernen und ihren Port zu verschließen, sondern um ihre Fesseln zu lösen, und als er sie hochhob, fiel ihr Kopf schlaff nach hinten. Und Nika erhaschte einen albtraumhaften Blick auf das kleine, blasse Gesicht des Mädchens, das mit weit aufgerissenen Augen ins Nichts starrte, bevor der Mann ihren leblosen Körper in eine Mülltonne warf.


      Und er nahm sein Messer heraus und fragte: »Will noch jemand mit dem Müll rausgebracht werden?«, während er sich langsam um sich selbst drehte und jede von ihnen ansah.


      Er blickte Nika an, vielleicht, weil sie nicht schrie, vielleicht, weil aus ihren Augen die blanke Verachtung für ihn sprühte, als sie ihn ansah. Aber er sagte: »Du. Du bist ein richtiger Springbrunnen. Devon Caine hat sich eine Belohnung verdient, dass er dich gebracht hat. Du wirst eine von deinen neuen Freundinnen aussuchen, und die kriegt er dann als Geschenk.«


      »Fick dich«, sagte Nika, auch wenn ihr Herz dabei zu hämmern begann. Devon hieß der Mann, der sie entführt hatte – der größere. Der Mann, der sie in die Schulter gebissen hatte, der Mann, von dem sie befürchtet hatte, dass er schreckliche Dinge mit ihr machen würde, bevor der andere, kleinere ihn angeschrien und davon abgehalten hatte.


      Der Mann mit der Narbe lächelte – zumindest hielt sie seine Grimasse für ein Lächeln. Sein verzerrtes Gesicht wurde dadurch noch furchterregender, und die Mädchen um sie herum schrien und schrien und schrien …
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      Mit einem Keuchen schreckte Bach aus dem Schlaf hoch.


      Er hatte zu einem schnellen Powernap auf dem Parkplatz des Star Market in Newton gehalten. Aber jetzt, nachdem er aus diesem furchtbaren Albtraum – wenn es einer gewesen war – von Nika und dem narbengesichtigen Mann aufgewacht war, setzte er sein Auto wieder in Bewegung. Er fuhr zügig von dem Parkplatz herunter und über die Pike nach Westen zurück Richtung OI. Hinter ihm wurde der Himmel bereits heller.


      Er drehte die Heizung herunter und öffnete die Fenster, ein paar erfrischende Zentimeter weit. Die frühmorgendliche Luft wehte ihm ins Gesicht, und er rief kurz bei der Analyse an – er wollte alle verfügbaren Informationen über einen gewissen Devon Caine haben.


      Bislang war es seine höchste Priorität gewesen, Rickie Littleton und seinen noch nicht näher identifizierten Trupp aufzuspüren. Das stand immer noch ziemlich weit oben auf seiner To-do-Liste. Zuerst aber musste er unbedingt nach Anne Taylor sehen. Und mit der Frau ein paar detailliertere Tests durchführen, denn was wäre, wenn …?


      Bach konnte immer noch nicht ganz begreifen, was gerade passiert war, als er geschlafen hatte, aber er hatte genügend Erfahrung, um auch das Unvorstellbare als realistische Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Ein Joker, der Schläge mit dem Klang seiner Stimme austeilte, war Beweisstück A dieser Nacht.


      Natürlich war es durchaus möglich, dass Bach einfach nur einen Albtraum wegen Annas kleiner Schwester gehabt hatte und dass sein Hirn diesen Namen – Devon Caine – aus einer Erinnerung an etwas, das er in der Vergangenheit gelesen oder gehört, oder von einem Foto, das er gesehen hatte, heraufbeschworen hatte. Aber es gab noch andere Möglichkeiten.


      Eine davon war, dass Anna – in deren Kopf er heute Nacht sehr viel Zeit verbracht hatte – wie ihre kleine Schwester über beträchtliche Fähigkeiten verfügte, die sich bei dem medizinischen Scan bei ihrer Ankunft im OI nicht gezeigt hatten. Und dass Annas Fähigkeiten sich mit denen von Nika und auch noch Bachs vereint hatten … Aber zu was? Zu einer neuen telepathischen Fähigkeit, Gedanken über bisher nie da gewesene Entfernungen hinweg zu projizieren? Immerhin waren »noch nie da gewesene« Phänomene in Bachs Welt beinahe Alltag.


      Eine andere Möglichkeit war, dass Bachs Vernetzung plötzlich gestiegen war – von zweiundsiebzig auf dreiundsiebzig. Je höher die Vernetzungsniveaus, desto größer waren die Auswirkungen eines weiteren Anstiegs. Während der Unterschied zwischen einer Zehn und einer Zwölf nicht so gravierend war, war die Differenz zwischen einer Zweiundsiebzig und einer Dreiundsiebzig enorm.


      Bach trainierte nun schon seit Jahren ohne den geringsten Anstieg seiner Vernetzung. Es wurde Zeit für einen Fortschritt. Und vielleicht war die Empfänglichkeit für eine Art Gedankenprojektion von Nika eine seiner neuesten Fähigkeiten.


      Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass er diese Gedankenprojektion von dem Mädchen empfangen hatte, weil sie sich irgendwo in der unmittelbaren Umgebung des Supermarktparkplatzes befand – auch eine Tatsache, die zu wissen sehr hilfreich wäre. Bach wartete so geduldig, wie er nur konnte darauf, dass sein Wagen am Eingang zum OI durchsucht war, und als sich das Tor endlich für ihn öffnete und er den Hügel hinauf und dann auf das Hauptwohngebäude zuraste, fuhr er weit schneller, als auf dem Campus erlaubt war.


      Anna Taylor hatte Wohnung 605 bekommen. In einer der oberen Etagen, mit erstklassiger Aussicht. Es war eine Wohnung mit drei Schlafzimmern – eines für sie, eines für ihre kleine Schwester und eines, um ihr die angenehmen Extras zu demonstrieren, die es geben würde, wenn Nika an dem Programm hier teilnehmen durfte.


      Wenn, nicht falls. Auf keinen Fall konnte Anna sich draußen in der realen Welt eine Wohnung mit drei Schlafzimmern leisten. Völlig unmöglich.


      Bach parkte und verschloss sein Auto mit der Fernbedienung, während er schon auf das moderne Gebäude zurannte, das man liebevoll die »Kaserne« getauft hatte. Auf den Spitznamen musste jemand gekommen sein, der noch nie in seinem Leben in einer militärischen Behausung gewohnt hatte. Dennoch hatte er sich eingebürgert.


      Die wachhabende Frau an der Tür tastete Bach mit ihrem Sicherheitsstab ab – das Sicherheitspersonal hatte längst gelernt, dass ihn durchzuwinken ein todsicherer Weg war, gefeuert zu werden. Sie machte ihren Job gründlich, und obwohl er die Zeit nutzte, um sich einmal gründlich zu strecken und ein paar Infos von der Analyse abzurufen – sie hatten Infos über einen Devon Caine gefunden und versuchten, ein aktuelles Bild aufzutreiben –, klopfte er ungeduldig mit dem Fuß, bis sie endlich fertig war. Als sie ihm sagte, er könne reingehen, dankte er ihr für ihre Gründlichkeit, rannte dann aber eilig auf die Fahrstühle zu. Die Fahrt zum sechsten Stock dauerte viel zu lang, und oben angekommen, schoss er sofort den Flur entlang. Wohnung 605 lag ganz am Ende – das wusste er genau, da er direkt darüber im obersten Stock wohnte. Er konnte Annas Gegenwart spüren; sie war wach, also drückte er auf den Summer. Fast augenblicklich meldete sie sich über die Sprechanlage.


      »Haben Sie Nika gefunden?«, fragte Anna, die ihn zweifellos durch den Türspion erkannt hatte, und fügte dann hinzu: »Ich kann die Tür nicht aufmachen. Ich glaube, ich bin eingeschlossen.«


      Das war richtig. Bach öffnete das Türschloss durch mentale Kraft, und da stand sie, das Haar leicht zerzaust, und sah ihn mit einer solchen Hoffnung in ihren Augen und ihrem hübschen Gesicht an.


      »Wir haben sie noch nicht gefunden«, sagte er, »aber wir haben vielleicht eine neue Spur. Kann ich reinkommen?«


      »Natürlich.« Sie ging einen Schritt zurück, und als er eintrat, sah er, dass sie auf ihn gehört und ausgepackt hatte. Die leeren Kartons, in denen ihre Habseligkeiten gewesen waren, hatte sie flach zusammengefaltet und in einem säuberlichen Stapel an die Theke gelehnt, die die große Küche vom Rest des Hauptwohnbereichs trennte. »Was für eine Spur? Wissen Sie, wo sie sie hingebracht haben?«


      »Das hört sich jetzt ein bisschen verrückt an«, wurde Bach klar, während er seinen Mantel auszog und über die Lehne eines der Hocker an der Theke legte, »aber ich hatte gerade einen ungewöhnlich lebhaften … Traum.«


      »Einen Traum?«, wiederholte sie und runzelte leicht die Stirn.


      »Ja, ich weiß, es klingt nicht nur ein bisschen verrückt. Zumindest in der Welt, die Sie kennen.« Ein gerahmtes Foto stand auf dem Couchtisch, und er nahm es in die Hand, nachdem er sich gesetzt hatte. Auf dem Bild war Nika noch ein Kleinkind, was bedeutete, dass Anna etwa in Nikas jetzigem Alter gewesen war, als es aufgenommen wurde. Eine Frau, die ihre Mutter sein musste, mit etwas dunklerer Haut, aber demselben breiten Lächeln, hatte das kleinere Mädchen auf ihrem Schoß, während Anna die beiden umarmte. Tatsächlich sahen sich die beiden Schwestern sehr ähnlich, aber in Annas braunen Augen lag eine Düsterkeit und ein Ernst, die Bach auf den SAT-Bildern von Nika nicht entdeckt hatte. Er blickte von dem Foto zu der realen Anna auf, die nun mit fest vor der Brust verschränkten Armen vor ihm stand und ihn mit unverhohlener Entrüstung anstarrte.


      »Tut mir leid«, sagte sie, »aber wollen Sie damit allen Ernstes sagen, dass Ihre Spur aus einem Traum stammt, den Sie hatten …?«


      »Zu möglichen telepathischen Kräften gehört auch etwas, das man Gedankenprojektion nennt«, erklärte Bach. »Es ist eine sehr fortgeschrittene Fähigkeit, und wir haben bisher nur Fälle dokumentiert, bei denen in unmittelbarer Nähe gesendet und empfangen wurde – nur über wenige Meter. Die visuellen Eindrücke können dabei bemerkenswert realistisch wirken. Und detailliert. Und ja, ich glaube, dass die Projektion, die ich vor Kurzem empfangen habe, von Nika stammt.«


      An Annas Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass sie es nicht begreifen wollte oder konnte. Also erzählte er ihr ruhig von dem Albtraum, den er auf dem Parkplatz des Supermarktes gehabt hatte – über den narbengesichtigen Mann und den Raum voller schreiender kleiner Mädchen. Anna sank langsam in den Ledersessel gegenüber der Couch, als er den schlecht vernähten Port in Nikas Arm beschrieb. Als er mit der beiläufigen Entsorgung von Zooeys Körper durch den Narbigen und dessen Worte zu Nika über einen Mann namens Devon Caine endete, sprach Anna den Namen halblaut mit.


      Er beugte sich gespannt vor: »Haben Sie die Projektion auch empfangen?«


      Sie nickte. »Ich dachte, es wäre ein Albtraum.«


      »Es ist möglich, dass Nika Ihnen irgendwie unbewusst etwas projiziert hat und Sie dann mir –« Bach verstummte. Auch wenn die Vorstellung, dass ein dreizehnjähriges Mädchen imstande war, nicht nur einer, sondern zwei Personen über große Entfernungen hinweg etwas zu projizieren, faszinierend war – über die Einzelheiten dieses Rätsels konnten sie sich später den Kopf zerbrechen. Zunächst … »Darf ich?«, fragte er, als er seine Gedanken nach Anna ausstreckte. Seine unausgesprochene Anfrage war konkreter. Darf ich nachsehen, um sicherzugehen, dass es in dieser Projektion keine anderen Details gab, die wir vielleicht beide verpasst oder übersehen haben …? Es würde helfen, wenn ich unserer beider Erinnerungen kombinieren könnte.


      Sie nickte nur und starrte ihn dann mit großen Augen an.


      Es war seltsam intim, geradezu verstörend, direkt in jemandes Augen zu blicken, in dessen Kopf man gerade eindrang. Normalerweise wandte er sich leicht ab oder schloss die Augen, um eine solche Intimität zu vermeiden.


      Aber diesmal nicht. Sich abzuwenden hätte sich angefühlt, als würde er sie im Stich lassen. Und als Bach Annas Gedanken betrat, spürte er ihre ganze Angst, Verwirrung, ihre Zweifel – und ihre Gefühle für ihn. Ja, sie fühlte sich definitiv zu ihm hingezogen. Gleichzeitig hatte sie Angst vor ihm – Angst davor, ihm zu vertrauen, ihm zu glauben. Und doch war sie gewillt, ja geradezu begierig, ihn einzulassen – wenn es half, ihre Schwester zu finden.


      Er bewegte sich ins Zentrum ihrer Erinnerungen, und da war wieder dieser Name – Devon Caine – und ein flüchtiger Eindruck von dem hell erleuchteten Flur vor der Tür des Raums, in dem Nika festgehalten wurde. Er sah Zahlen an der Seite des Müllbehälters, den der Narbengesichtige in den Raum gerollt hatte – eine Zwei und eine Eins, aber der Rest war nicht zu erkennen. Und auch das entstellte Gesicht dieses Mannes, so deutlich, dass er es hätte zeichnen können. Und er würde es zeichnen, mit Elliots Hilfe. Der Arzt war auf diesem Gebiet ein Naturtalent, während Bach sich viele Jahre vergeblich mit dem Zeichenstift abgemüht hatte. Seine Welt war vielmehr die der Musik, was bei seiner Arbeit leider wenig hilfreich war. Er würde wohl kaum jemals einen Joker mit der Rhapsody in Blue oder einem Mozart-Klavierkonzert von seinem mentalen Fenstersims locken können.


      Aber vielleicht ist dieser Mann mit der Narbe gar nicht real. Es war Anna, die sich einmischte und ihn zum eigentlichen Thema zurückbrachte, während sie seinen Gedanken folgte. Er war wesentlich müder, als er gedacht hätte, und es war gut, dass er nicht abgeschweift war zu –


      Er unterbrach sich abrupt, aber Anna war konzentriert und merkte es nicht. Vielleicht ist er nur ein Symbol für die Gefahr, in der sie schwebt, fuhr sie fort. Wenn Nikas Projektionen unbewusst sind – und es ist schwer zu glauben, dass sie weiß, wie so was geht –, ist es dann nicht möglich, dass das alles nur eine Art Albtraum von Nika war? Könnte es nicht alles reine Fantasie sein?


      »Ich glaube nicht, dass es ein Traum ist.« Bach antwortete ihr laut, während er sich sanft aus ihr zurückzog. Sie schnappte leicht nach Luft, als er sie so plötzlich verließ, und er fügte hinzu: »Entschuldigung, ich hätte Sie vorwarnen sollen –«


      »Nein«, sagte sie schnell, »es ist nur komisch. Ich muss mich wohl erst daran gewöhnen.«


      »Ich werde das wirklich nicht oft machen«, versuchte er ihr zu versichern. »Und jetzt, wo Sie wissen, wie es sich anfühlt, werden Sie mir vielleicht glauben, dass es nicht ohne Ihr Wissen geschehen wird. Nicht mehr«, fügte er etwas lahm hinzu, da er nicht nur gänzlich ohne ihr Wissen in ihren Kopf eingedrungen war, sondern ihr auch seine eigenen Gedanken eingeflößt hatte, nur damit sie ins Auto stieg. Schnell redete er weiter, um wieder zu der Vision zurückzukommen, die sie geteilt hatten. »Ich glaube nicht, dass Nika geträumt hat. Es war zu linear, Anna. Zu real. Zu organisiert – Träume tendieren zu Sprüngen und Verschiebungen.« Er drückte es so deutlich aus, wie er konnte. »Ich glaube, dass Nika projiziert hat, was sie tatsächlich erlebt und gesehen hat.«


      »Und dieser Name – Devon Caine …?« Die Hoffnung war in ihre Augen zurückgekehrt.


      »Ich habe schon eine Anfrage an die Analyse geschickt«, sagte Bach zu ihr. »Wir arbeiten daran, ihn ausfindig zu machen. Wir bringen ihn her und finden heraus, was er weiß.« Er sagte ihr nicht, dass Devon Caine wohl auch für die Vergewaltigung und Ermordung eines Mädchens in der Autowerkstatt in South Boston verantwortlich war. Dieses schreckliche Detail konnte warten, bis sie den Mann sicher in Gewahrsam hatten.


      »Er hat Nika eine Quelle genannt«, erinnerte sich Anna an die Vision. »Der Mann mit der Narbe. Was hat er damit gemeint?«


      »Sie haben Ihrer Schwester Blut abgenommen«, erklärte Bach, »und sie haben es zweifellos getestet und entdeckt, dass sie eine ergiebige Quelle der wichtigsten Zutat ist, die benötigt wird, um Oxyclepta-di-estraphen herzustellen. Die gute Nachricht ist, dass sie sie am Leben lassen werden. Die schlechte, dass sie versuchen werden, sie quasi ständig in einem Zustand des Schreckens zu halten. Eine wirklich schlechte Nachricht, für alle Mädchen in diesem Zimmer.«


      »Oh Gott«, stöhnte Anna. Aber sie holte Luft und richtete sich ein bisschen auf. »Und … Was jetzt?«


      »Wir führen ein paar Tests durch«, sagte Bach zu ihr. »Ich will sehen, ob Sie irgendwelche Kräfte haben, die uns entgangen sind, da es äußerst ungewöhnlich ist, als normaler Mensch überhaupt eine Projektion zu empfangen. Gleichzeitig sehe ich nach, ob ich vielleicht derjenige bin, dessen Vernetzung angestiegen ist, oder … Vielleicht stammt alles von Nika. Wir werden so viele Fakten wie möglich sammeln. Ich weiß, es ist früh und Sie haben nicht viel geschlafen, aber wenn Sie wollen, könnten wir ins Labor gehen und –«


      Anna stand auf. »Ich will. Ich hole nur schnell meine Schuhe.«


      Rickie Littleton saß im Oasis Restaurant an der Route 9 oben an der Chestnut Hill Mall. Er aß das extragroße Frühstück zu $ 14,99, wie immer, wenn er bei Kasse war.


      Er erkannte Mac nicht, als sie hereinkam – andererseits, wie sollte er auch? All die Jahre hatte sie sich große Mühe gegeben, damit er sie nie sah. Bisher hatte das OI Littleton als eine Art Informanten benutzt, hatte ihn im Blick behalten und bei Bedarf Insiderwissen eingeholt.


      Bis heute.


      Sie hätte Abstand halten, ihn sein Frühstück beenden lassen und ihm ein paar Tage lang durch die Stadt folgen können, um zu sehen, wohin er ging und mit wem er redete. Doch ein paar Tage waren für das vermisste Mädchen eine Ewigkeit, und Littleton aufzugreifen und mitzunehmen bedeutete, dass sie innerhalb von Minuten alles wussten, was er wusste. So lang würde Bach für einen Spaziergang durch das Hirn des Drogendealers benötigen.


      Mac setzte sich also neben ihn an die Theke, den Charmepegel auf atemberaubend gestellt.


      Trotzdem blickte er noch nicht mal von seinem Teller auf, bis sie sagte: »Können Sie es auch nicht leiden, wenn der Speck nicht lang genug gebraten ist?«


      Er wirkte ein bisschen überrascht, denn welche Frau bei klarem Verstand fing schon ein Gespräch mit einem Kerl an, der so aussah und roch wie er? Aber dann ließ sie kurz die Rolex und das diamantenbesetzte Goldarmband aufblitzen, die sie sich extra für diesen Zweck bei der Hausbank des OI ausgeliehen hatte. Als sie sich den Jackenärmel wieder herunterzog, blitzte Verständnis in Littletons Blick auf. Sie war hier, um Destiny zu bekommen.


      »Ich habe beides schätzen lassen, und mir fehlen fünfzig Dollar«, sagte sie ihm und klemmte sich die Unterlippe zwischen die Zähne, eine Geste, von der sie wusste, dass er sie bezaubernd finden würde. Sie musste sich nicht anstrengen, um verzweifelt zu klingen – sie brauchte bloß an das Kind zu denken, das in der Werkstatt dieses Mannes gestorben war. Entweder war Littleton ein Mörder und Vergewaltiger, oder er hatte einem mordenden und vergewaltigenden Freund seine Werkstatt für dessen Gräueltaten zur Verfügung gestellt. »Ich hatte gehofft, wir könnten …« Sie sprach noch leiser. »Verhandeln?«


      Sein Ja war ihm an den Augen abzulesen, wenn er auch seine Aufmerksamkeit teilweise wieder seinen Bratkartoffeln widmete, die er sich in den Mund schaufelte. »Bin in fünf Minuten fertig.«


      »Mein Auto steht auf dem Parkplatz«, sagte sie zu ihm, während sie vom Barhocker rutschte und zur Hintertür hinausging.


      Es bestand keine Gefahr, dass er ihr nicht folgen würde. Aber um ganz sicherzugehen, nickte sie beim Verlassen des Ladens Diaz zu, der sich beim Müllcontainer versteckte. Mit einem Nicken seinerseits signalisierte er, dass er die Vordertür des Restaurants mit mentaler Kraft blockiert hatte, sodass niemand anders rein- oder rauskonnte als durch die Hintertür.


      Mac nahm auf dem Fahrersitz des Wagens Platz, den Diaz gegen sein Motorrad getauscht hatte, als sie ihm per Telefon mitgeteilt hatte, dass Littleton – wie sie richtig vorhergesagt hatte – zumindest einen Teil seiner Bezahlung für Nikas Ergreifen in Form von Stoff erhalten hatte.


      Als sie in Chestnut Hill angekommen war, hatte sie fast augenblicklich sein emotionales Muster empfangen können. Das war auch wirklich ein Glück, denn von Nika hatte sie am Entführungsort – dem Stück Bürgersteig, wo das Mädchen geschnappt worden war – keine empathischen Spuren aufgenommen. Manchmal waren nach einem Trauma die Reste des emotionalen Musters einer Person so deutlich, dass Mac nach dieser Person suchen und sie aus einer sprichwörtlichen Menge herauspicken konnte, ohne sie je zuvor gesehen zu haben. Aber das war schwierig, wenn ein Verbrechen nicht in einem geschlossenen Raum stattgefunden hatte. Als sie an der Stelle gestanden hatte, wo Nika angegriffen wurde, hatte sie fast gar nichts gespürt. Nicht mehr als einen Angstschimmer. Lediglich Nikas Telefon hatte sie gefunden, zerbrochen auf der Straße, aber das hatte ihnen auch nichts verraten, was sie nicht schon wussten, und sie hatte nichts empfangen, als sie das Plastik berührte.


      Mac ließ jetzt die stark getönte Scheibe herunter und fuhr mit dem Wagen in die Nähe der Hintertür des Restaurants. Und da kam auch schon Rickie Littleton, die Kapuze auf und die Hände in den Taschen. Er entdeckte Mac sofort, sie lächelte das Dreckschwein an.


      Und weil er die Augen nicht von ihr wandte, sah er Diaz nicht, der hinter ihm auftauchte. Eine Hand an Littletons Schulter, mehr brauchte Diaz nicht, um den Dealer in die Knie zu zwingen.


      Mac war schon aus dem Auto. Sie öffnete die hintere Tür und half, den bewusstlosen Mistkerl aufzufangen und auf den Rücksitz zu werfen. Es wurmte sie schon sehr, dass sie trotz all ihrer Fähigkeiten und Talente doch vor allem weibliche Verführungskunst einsetzte, um jemanden festzusetzen. Selbst nach jahrelangem Training hatte sie immer noch Mühe, ihre starken telekinetischen Fähigkeiten unter Kontrolle zu halten. Während Bach und Diaz mithilfe ihrer Gedanken ein Fenster oder ein Türschloss auffliegen lassen konnten, war sie auf größere, weniger präzise Bewegungen beschränkt. Klar, sie konnte ein Loch in ein Gebäude reißen, indem sie nur daran dachte. Sie konnte einen Feind quer über eine mehrspurige Straße werfen. Sie konnte einen Thermostat hochdrehen, damit die Heizung in einem Zimmer ansprang. Aber sie konnte das Ding nicht genau auf zweiundzwanzig Grad stellen wie Bach oder Diaz. Sie würde es unweigerlich so hoch aufdrehen, wie es ging, und müsste es dann persönlich von Hand einstellen.


      Und wenn sie versuchte, die Arme eines Mannes auf seinem Rücken festzuhalten und eine Kräftefeld-Version von Handschellen zu erzeugen, um ihn zu überwältigen? Höchst wahrscheinlich würde sie ihm dabei beide Schultern auskugeln.


      Ihre telekinetische Feinmotorik war einfach grottenschlecht. Obwohl sie immer noch Stunden über Stunden übte. Ihr derzeitiges Projekt war ein Tausend-Teile-Puzzle, das sie ausschließlich durch Telekinese zusammensetzte. Sie arbeitete nun schon drei Wochen daran und hatte das verdammte Ding schon versehentlich durch den ganzen Raum fliegen lassen, dabei den bereits fertigen Teil wieder zerstört – und das insgesamt fünfmal. Es war zum Verrücktwerden.


      Bach hatte dazu bemerkt, dass das gleichzeitig eine gute Geduldsübung für sie war. Sag bloß, Sherlock.


      Hier und jetzt hatte Mac Littletons Hände bereits mit einem Paar Plastikhandschellen, die sie immer bei sich trug, auf dem Rücken fixiert. Nachdem sie die Tür hinter dem Dreckskerl zugemacht hatte, trat sie zurück und sagte: »Bis gleich.«


      Diaz nickte und setzte sich ans Steuer. Er hatte den Parkplatz schon verlassen, als Mac sich noch ein letztes Mal umsah, um sich zu vergewissern, dass niemand Zeuge ihrer kleinen Entführung geworden war.


      Im Drugstore nebenan gingen Leute ein und aus, andere fuhren gerade auf den Parkplatz, aber niemand war beunruhigt oder regte sich auf – zumindest nicht über irgendwas, das mit Rickie Littleton zu tun hatte.


      Da war eine Frau, die über die verheerende Krankheit ihres vierjährigen Kindes verzweifelte, und ein niedergeschlagener älterer Mann mit furchtbarer Arthritis, dessen Frau letzten Monat gestorben war und dessen heruntergekommenes Auto nicht mehr ansprang. Keiner von beiden hatte in den letzten Tagen etwas gegessen. Ihre Probleme waren viel ernster als die von Mac, und sie ließ ihre emotionalen Schutzschilde länger unten als normalerweise, um sich das ins Gedächtnis zu rufen.


      Die Tatsache, dass sie irgendeinem Typen mit einem netten Lächeln begegnet war, mit dem sie nicht mehr schlafen durfte, weil sie beide an einem Ort arbeiteten, wo nicht nur intime Beziehungen zu Kollegen missbilligt wurden, sondern auch das allgemeine Gebot sexueller Abstinenz galt …? Na ja, das war für Mac eigentlich nur eine praktische Ausrede, Shane nicht mehr zu sehen. In Wahrheit war es komplizierter – es ging eher darum, dass sie ihn nicht benutzen wollte, als wäre er nur ein neues Spielzeug zu ihrem Vergnügen.


      Aber aus welchen Gründen auch immer, die Quintessenz war, zwischen ihr und Shane würde nichts mehr laufen. Das war wirklich eine Schande, angesichts der kleinen Freuden und des Wahnsinns-Sex, der ihr so entging. Aber es war natürlich nichts im Vergleich zu Hunger, Schmerz, toten Ehefrauen und sterbenden Kindern.


      Das Leben ging weiter. Sie würde damit klarkommen.


      Wie immer.


      Außerdem, selbst wenn sie weitergemacht und Shane nächste Woche zu Dinner und Massage und natürlich noch mehr unglaublichem Sex getroffen hätte – bald schon wäre sie von Schuldgefühlen überrollt worden. Shane Laughlin war nicht Justin. Auch wenn sie sich angesichts seiner Notlage hätte vormachen können, dass es sich um reine Großzügigkeit und Freundlichkeit ihrerseits handelte, irgendwann hätte sie das Richtige getan und ihn gehen lassen. Es hätte nur länger gedauert, bis Schluss gewesen wäre.


      Also holte Mac tief Luft, ließ ihr Haar wachsen, bis es lang und üppig war, und ihre Lippen zu einem vollen Schmollmund werden. Sie machte sich Titten, bei denen Shane vor Freude geheult hätte. Und das reichte tatsächlich schon als Verkleidung. Der Körper war immer noch viel zu oft das Einzige, das den meisten an einer Frau auffiel.


      Mit ihren Titten betrat Mac den Drugstore und ging zum Geldautomaten, aber das verdammte Ding hatte ein Limit, wie viel sie im Laufe eines Tages von ihrem Konto abheben durfte. Obwohl sie so etwas noch nie gemacht hatte, schaffte sie es, das Mistding auszutricksen, sodass es das Bargeld bündelweise ausspuckte – fast sechzehntausend in neuen Fünfhundert-Dollar-Scheinen. Fast ihre gesamten Ersparnisse. Sie verließ das Geschäft, teilte das Geld auf zwei Stapel auf – gab einen davon der todunglücklichen Mutter und ging ohne ein Wort davon.


      Es dauerte ein bisschen länger, den alten Mann zu finden, und dann musste sie an sein Autofenster klopfen, damit er die Scheibe herunterließ. Er weinte, und die Welle von Verlust und Schmerz, die sie traf, ähnelte so sehr den Emotionen, die sie letzte Nacht von Bach abbekommen hatte, dass sie bloß dastand und den Mann wie eine Idiotin anstarrte.


      War es möglich, dass der scheinbar unerschütterliche Joseph Bach jemanden verloren hatte, den er so geliebt hatte wie dieser Mann seine verstorbene Frau …?


      Und die wahre Ironie dabei, die wirklich erschütternde Wahrheit war, dass sie sie beide beneidete. Sie wollte das, was die beiden einmal gehabt hatten. Sie mochten es verloren haben, aber sie selbst hatte so etwas noch nie besessen. Mac dachte an Shane und das, was er nie für sie bedeuten würde – was er nie bedeuten könnte, selbst wenn sie auf ihr Gewissen pfeifen und die nächsten zwei Jahre mit ihm in ihrem Bett verbringen würde, jede Nacht.


      Der alte Mann wischte sich das Gesicht ab und blickte mit wässerig blauen Augen, die durch seine altmodische Brille vergrößert wirkten, zu ihr auf. Er sprach mit zittriger Stimme. »Kann ich Ihnen helfen, meine Liebe?«


      Er wollte ihr helfen – dieser Mann, der weniger hatte als nichts.


      Er wohnte in diesem Auto. Mac konnte sehen, dass der Rücksitz mit seinen Habseligkeiten vollgepackt war – einschließlich eines Teekessels mit aufgemalten Rosen auf der Seite und einer rosa Strickjacke, die in den 1980ern wahrscheinlich einmal neu gewesen war – und ihr wurde klar, selbst wenn sie ihm zwanzigtausend Dollar geben würde, wäre das nicht genug, um ihm zu helfen.


      Trotzdem streckte sie ihm das Geld hin. »Lassen Sie ihr Auto reparieren.«


      Er riss die Augen auf, als er auf das Geld schaute, doch dann blickte er wieder zu ihr auf und schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht annehmen«, sagte er zu ihr. »Sie werden was Besseres damit anfangen als ich. Ich habe schon … Freunde angerufen. Sie sind in ungefähr einer Stunde hier und holen mich ab.«


      Aber Mac konnte den Prospekt des Arzneimittellabors Johnston, Lively & Grace neben ihm auf dem Beifahrersitz liegen sehen und wusste, dass er log. Er hatte keine echten Freunde – zumindest nicht bei JLG.


      »Sie müssen das nicht tun«, sagte sie. »Sie wollen zu JLG? Die werden Sie wie eine Laborratte behandeln. Wenn die von einer geschlossenen Unterbringung sprechen, meinen die das auch so.« Sie warf das Geld auf den Prospekt auf den Sitz neben ihm. »So haben Sie noch andere Möglichkeiten.«


      Doch gerade als sie sich zum Gehen wandte, sprach er wieder. »Es spielt keine Rolle mehr. Nicht für mich. Aber Sie haben immer noch Zeit, die richtige Wahl zu treffen.«


      Mac drehte sich wieder zu ihm um, und er hielt ihr das Geld hin.


      »Liebe«, sagte er, als beantwortete er eine Frage, die sie ihm gestellt hatte. »Die einzige wirklich richtige Wahl ist die Liebe. Sie ist jedes Risiko wert. Und sie ist den Schmerz voll und ganz wert. Ich hatte sie dreiundsechzig Jahre lang. Über dreiundzwanzigtausend Tage. Können Sie sich das überhaupt vorstellen …?«


      Sie blickte dem alten Mann in die Augen, schüttelte den Kopf und dachte an die eine Nacht, die sie mit Shane verbracht hatte – eine Nacht, die im Vergleich dazu noch nicht mal zählte, weil sie nichts mit Liebe zu tun gehabt hatte.


      Und dann ertappte sie sich dabei, wie sie an ihren Vater dachte, an ihren kleinen Bruder Billy, an Tim …


      »Mein aufrichtiges Beileid«, sagte Mac, drehte sich um, rannte zu ihrem Motorrad. Sie gab sofort Gas und schaute nicht zurück.


      Elliot war noch immer im Untersuchungszimmer und führte ein paar vorläufige Tests an Shane Laughlin zu Ende, als er die Nachricht bekam, dass Mac und Diaz wieder auf dem Weg ins OI waren und Diaz Rickie Littleton bei sich hatte.


      Bach hatte ebenfalls eine kurze SMS geschickt: »Bin schon da. Bringe Ms Taylor wieder in ihr Zimmer und komme dann gleich«. Darüber war Elliot heilfroh, denn er konnte Unterstützung gebrauchen. Alle Testergebnisse des früheren SEAL-Lieutenants waren auffällig unauffällig, und Elliot war ziemlich sicher, dass der Mann eine felsenfeste Mauer der Ungläubigkeit aufgebaut hatte, die jedes natürliche Talent, das er gehabt haben mochte, behinderte oder ihm entgegenwirkte.


      Das menschliche Gehirn war manchmal seltsam.


      Elliot lief also in den Flur hinaus, in der Hoffnung, Joseph Bach zu erwischen, bevor die beiden Fünfziger ankamen und alle mit dem Tatverdächtigen hinter einer verschlossenen Tür verschwanden. Er brauchte den Maestro nur für eine kurze Demonstration – vielleicht, dass er Shane hochhob und ihn auf die andere Seite des kleinen Raums beförderte. Und dann vielleicht noch das, was Elliot, der eindeutig zu viel Zeit mit den Star Trek-DVDs seines Vaters verbrachte, immer noch für »Gedankenverschmelzung« hielt. Es war unfassbar, absolut faszinierend und ein bisschen unheimlich – das Gefühl, wenn Bach einem durch den Kopf schlich. Es würde nicht länger als ein paar Sekunden dauern, Shane alles Misstrauen und allen Zweifel zu nehmen.


      Bei diesen Gedanken kamen Elliot plötzlich wieder die Bilder in den Sinn, die er vor ein paar Stunden abbekommen hatte, als er versucht hatte, Stephen Diaz vom Boden aufzuhelfen. Er war nach wie vor überzeugt, dass Diaz keine Ahnung hatte, dass er diese Vorstellungen weitergab. Obwohl es eigentlich unglaublich war, dass Diaz diese Gedanken überhaupt hatte. Nicht die Tatsache, dass er schwul war, oder die Möglichkeit, dass er sich zu Elliot hingezogen fühlte. Zugegeben, das war schon ziemlich aufregend. Okay, eigentlich absolut und über alle Maßen schwindelerregend. Trotzdem war das eigentlich Schockierende die Vorstellung, dass Diaz überhaupt an etwas anderes dachte als vielleicht an ein Rosenblatt, das heiter in der Luft schwebte, oder an die kraftvollen Kreise, die ein einzelner Regentropfen im Atlantischen Ozean erzeugte.


      Genau in dem Moment, als Elliot die Tür öffnete und in den Flur hinaustrat, lief Stephen Diaz vor dem Untersuchungszimmer vorbei. Und obwohl Elliot sich selbst immer und immer wieder getestet hatte und von seinem Status als gewöhnlicher Fraktionierter absolut überzeugt war, war es fast, als hätte er Diaz herbeibeschworen, nur indem er an ihn gedacht hatte.


      »Oh, hallo«, begrüßte Elliot ihn. »Ich dachte, Sie wären noch auf dem Weg hierher.« Er überprüfte auf seinem Telefon den Status der Nachricht, die Diaz ihm geschickt hatte. »Ach, schon wieder so eine verflixte Zeitverzögerung. Diesmal hat es … zwanzig Minuten gedauert, bis Ihre Nachricht ankam. Das ist ja fast Rekord.«


      Diaz war stehen geblieben, blickte aber fast sehnsüchtig den Flur entlang in die Richtung, in die er unterwegs gewesen war. »Die Infrastruktur geht vor die Hunde«, sagte er und schüttelte verärgert den Kopf. »Es wird immer schlimmer, ist mir auch schon aufgefallen.« Er räusperte sich. »Wir werden uns um einen eigenen Satelliten speziell für unsere Zwecke bemühen müssen.« Er konnte Elliots Blick nicht standhalten, blickte wieder den Flur entlang und wies sogar leicht in die Richtung. »Lange Nacht. Ich wollte gerade … was … zu essen holen.«


      »Und … haben wir keine Leute, die das für Sie tun?«, fragte Elliot.


      Diaz lächelte knapp und reumütig, und Elliots Herz schlug doch tatsächlich schneller. »Erwischt«, gab er zu. »Der Typ, den ich gerade gebracht habe … Ich wollte nicht dabei helfen, ihn vom Wagen in die Zelle zu bewegen. Die Versuchung, ihm den Hals zu brechen, war ein bisschen zu groß. Eigentlich habe ich mir einfach eine Auszeit genommen.«


      Elliot fiel wieder ein, wie er Diaz auf dem Boden in der Ecke des dunklen Untersuchungszimmers vorgefunden hatte. War das auch eine Auszeit gewesen?


      Diaz’ wurde sichtlich angespannter. Auch ohne telepathische Unterstützung konnte er vermutlich spüren, wohin Elliots Gedanken abgeschweift waren. Und Elliot wiederum brauchte kein Groß-Than zu sein, um zu wissen, dass dieser Vorfall absolut tabu war. Also sagte er stattdessen: »Ich führe ein paar Voruntersuchungen an einem vielversprechenden neuen Potenziellen durch, aber ich glaube, dass er aufgrund von massivem Misstrauen vielleicht eine nicht unwesentliche Sperre aufbaut. Ich hatte gehofft, Dr. Bach zu erwischen, damit er uns eine kleine Demonstration liefert, aber da Sie gerade da sind und nach einer Ablenkung suchen …?« Er deutete auf die Tür des Untersuchungszimmers.


      »Oh«, sagte Diaz und blickte wieder den Flur entlang, als wünschte er sich die Macht, unhöflich sein zu können und einfach wegzugehen. »Ja. Klar.«


      »Es dauert nur zwei Minuten«, versicherte Elliot ihm und ging in den Raum voran, wo Shane Laughlin so tat, als hätte er nicht am Internetzugang an der Wand herumgespielt.


      »Ach, Sie sind es«, sagte Diaz, als er Shane die Hand reichte, und Elliot stellte die beiden Männer einander vor.


      Elliot beobachtete die beiden genau, und Shane wurde keineswegs an die gegenüberliegende Wand geschleudert, wie Elliot vorhin, als er den Fünfziger berührt hatte. Also hatte das vielleicht an ihm selbst gelegen? Eine absurde Vorstellung angesichts seiner durchschnittlichen Werte.


      »Ich, ähm, habe Lieutenant Laughlin ankommen sehen«, sagte Diaz leicht verunsichert zu Elliot.


      Oh ja, es ergab Sinn, dass Diaz Shane Laughlin wahrgenommen hatte. Ihn zu übersehen, war ja auch schwer. Elliot hielt sich selbst für einen ganz passabel aussehenden Mann, aber neben Diaz und Shane kam er sich nicht nur wie ein Volltrottel vor, sondern auch geradezu unsichtbar. Er war schlaff und mager zugleich. Wieder einmal fiel ihm ein, dass er dringend in den Fitnessraum gehen sollte. Zugleich wusste er genau, dass er es nicht tun würde – es war ohnehin hoffnungslos.


      Shane nickte gelassen, als er Diaz begrüßte. »Sie mussten eilig irgendwohin. Mit Ihrer … Freundin.«


      »Shane war beim Militär und steht uns noch etwas misstrauisch gegenüber«, erklärte Elliot und ging nicht weiter auf die Erwähnung von Mac ein. Obwohl das Wort Freundin sicherlich interessant war.


      Er drückte auf den Knopf, der die medizinischen Scanner zum Laufen brachte, und rief über die Tastatur auch unauffällig das Profil von Diaz auf. Groß-Thans, die an einem Experiment teilnahmen, wurden zwar nicht routinemäßig gescannt, doch Diaz sah immer noch müde aus, und als stünde er irgendwie unter körperlicher Anstrengung. Lange Nacht war stark untertrieben. Obwohl beide Männer in Bewegung und voll bekleidet waren, konnte Elliot den Computer trotzdem so programmieren, dass er einen Teil- oder Quick-Scan durchführte – was hier am OI auch ein Ablesen ihrer neuronalen Vernetzungsniveaus beinhaltete.


      Diaz lächelte Shane an. »Sind Sie bereit für eine kleine Demonstration?«, fragte er.


      »Was zum Henker …?«, sagte der Potenzielle. Er machte einen Schritt nach vorne, blieb dann aber abrupt stehen. »Was ist denn das?« Er sagte noch etwas, aber seine Worte waren gedämpft und unverständlich, als versuchte er mit fest geschlossenen Lippen zu sprechen.


      »Zuerst habe ich Ihnen die Arme gefesselt«, sagte Diaz in unbeteiligtem Tonfall zu ihm, »dann die Beine, dann habe ich Ihnen einen mentalen Knebel verpasst. Jetzt befreie ich Sie wieder. Sie müssen sich entspannen. Versuchen Sie Ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen und nicht gegen mich anzukämpfen, sonst fallen Sie um. Bereit?«


      Shane nickte, einen beinahe wilden Blick in den Augen, mit einer Mischung aus Ungläubigkeit, Frustration und etwas, das bei einem anderen vielleicht Angst hätte sein können. Vielleicht war es auch Angst. Elliot war schon etliche Male als Trainingsdummy benutzt worden. Durch telekinetische Kraft gefesselt und geknebelt zu werden, war nichts für Leute, die an Klaustrophobie oder Herzschwäche litten.


      »Auf eins«, sagte Diaz. »Drei … zwei … eins.«


      »Verdammte Scheiße!« Shane fiel nach vorne und wäre auf den Knien aufgeschlagen, wenn Diaz ihn nicht aufgefangen hätte. Er wandte sich an Elliot. »Wie zum Teufel haben Sie das gemacht?«


      »Typisch«, sagte Elliot mit gespielter Enttäuschung zu Diaz. »Immer auf den Typen schieben, der die schicken Geräte bedient.« Er streckte beide Hände aus, als er sich an Shane wandte. »Ich mache gar nichts. Ich hab den Computer nicht mal angerührt. Und ihm auch keinen Sprachbefehl erteilt. Es war alles er.« Er deutete mit dem Kopf auf Diaz.


      Jetzt, wo Elliot gut sichtbar seine leeren Hände ausstreckte, hob Diaz Shane mithilfe seiner Kraft hoch und bugsierte ihn auf die andere Seite des kleinen Raums. Nicht so beeindruckend, wie ihn quer durch einen der Hauptkonferenzräume zu bewegen, aber erstaunlich genug für den früheren SEAL.


      »Ich habe Sie gefesselt, bevor ich Sie hochgehoben habe«, sagte Diaz zu dem Potenziellen, »denn die erste Reaktion, wenn man so bewegt wird, ist, wild um sich zu schlagen, und ich wollte nicht, dass Sie sich auf den Hosenboden setzen. Machen Sie sich bereit, sich diesmal wirklich zu entspannen, denn ich befreie Sie auf drei … zwei … eins.«


      Dieses Mal schwankte Shane nur leicht. Er hatte sich schnell wieder gefangen, aber er war immer noch nicht vollkommen überzeugt. Er öffnete die Tür des Untersuchungszimmers. »Ich will das noch mal sehen, draußen im Flur«, forderte er Diaz heraus, der ihm nach draußen folgte und genau das machte, während Elliot sich die Informationen der Quick-Scans beider Männer auf dem Computer ansah und …


      Okay, das war seltsam. Shane hatte sich von siebzehnprozentiger Vernetzung nicht wegbewegt, was genau seinem Anfangswert entsprach. Seine Werte hatten sich kein bisschen verändert, bis hin zur dritten Stelle hinter dem Komma.


      Stattdessen war Diaz in die Höhe geschossen. Normalerweise lagen seine Scans zwischen achtundvierzig und fünfzig Prozent. Bei seinem Scan von heute Nacht hatte er bei überdurchschnittlichen fünfzig Komma neun-zwei-fünf gelegen. Aber jetzt? Zeigte er unglaubliche achtundfünfzig. Achtundfünfzig Komma vier-drei-neun, um akribisch genau zu sein.


      Gerade wollte Elliot Diaz wieder ins Zimmer rufen – er hatte die Ausrüstung neu kalibriert und wollte den Groß-Than noch mal scannen (diesmal komplett) –, als aus den Lautsprechern ein schriller Alarm ertönte. Jeden Monat wurden Übungen durchgeführt, also erkannte er das dreitönige Signal sofort. Sein »Was in aller Welt …?« war mehr als rhetorische Frage gedacht. Aber Diaz antwortete, als hätte er es ernst gemeint – oder vielleicht reagierte er auch auf Shanes fragenden Blick. »Ein Eindringling. Das Gelände wird abgeriegelt.« Er ging an den Computer, stieß Elliot quasi mit der Hüfte beiseite, übernahm selbst die Bedienung und rief statt der medizinischen Datei eine der Sicherheitsabteilung auf.


      »Der Gefangene, den wir gerade gebracht haben«, verkündete Diaz, als er durch die Berichte auf dem Computerbildschirm scrollte. »Er hat den Joker gemacht. Er kämpft unten eins-zu-eins gegen Mac. Sie braucht Hilfe.«


      Die meisten Neuankömmlinge hätten nicht die Hälfte davon verstanden, aber Shane, auch wenn er gerade erst wie Alice im Wunderland angekommen war, nickte entschlossen. Mit einem Schlag wurde er zum Alphatier und Marineoffizier: »Wo ist sie? Ich komme mit.«


      »Nein, tun Sie nicht«, sagte Diaz und rief Elliot ein »Behalten Sie ihn hier« zu, während er zur Tür stürzte.


      Doch Elliot griff mit einer Hand nach dem Arm des größeren Mannes, um Diaz aufzuhalten – und die Welt stand Kopf. Plötzlich war er in Wärme getaucht, und sein Blick schien sich zu schärfen. Die Farben wurden kräftiger, hatten aber einen leichten Gelbstich, als hätte er eine von diesen getönten Brillen auf, die Kampfpiloten manchmal tragen.


      Diaz erstarrte, und Elliot idiotischerweise auch. Er hatte den Fünfziger aufhalten wollen, weil er ihn warnen musste. Diaz musste erfahren, dass er plötzlich zu fast sechzig Prozent vernetzt war und seine Kräfte sich enorm verstärkt hatten. Wenn er seine Begabung, Elektrizität zu manipulieren, gegen den Joker einsetzte, konnte er den Mann mit seinen erhöhten Fähigkeiten leicht umbringen.


      Im Ernst? Ich bin bei sechzig Prozent?


      Grundgütiger, war das …?


      Wow, und Ihre Gedanken kann ich auch lesen. Klar und deutlich. Himmel, Arsch und … Das war definitiv Diaz, tief in Elliots Kopf. Nicht sechzig, sondern achtundfünfzig Komma vier-drei-neun.


      Das ist ja fast sechzig.


      Nein. Zwei Prozentpunkte sind … Schon gut, ich werde nicht … Glauben Sie wirklich, dass … Shane das bei mir bewirkt?


      Das glaubte Elliot tatsächlich. Nach seiner Theorie besaß Shane die Fähigkeit, Groß-Thans irgendwie zu verstärken oder aufzuwerten – so wie er es bei Mac gemacht, als er ihr bei der Heilung geholfen hatte und …


      Mac hatte Sex mit ihm? Okay, ich will das gar nicht wissen. Mist, er läuft zu den Aufzügen.


      Diaz zog seinen Arm weg, und ohne den Kontakt war alles verschwunden – die Wärme, die Färbung und Diaz’ machtvolle Präsenz in Elliots Kopf. Der Schock des plötzlichen Rückzugs ließ Elliot nach der Computertastatur greifen, um sich aufrecht zu halten. Er klammerte sich daran, während Diaz Shane mit mentaler Kraft zurück in den Raum beförderte, auf dem Untersuchungstisch platzierte und physische Fesseln fest um Arme und Beine des früheren SEAL schnürte.


      »Tun Sie das nicht, verdammt noch mal!«, sagte Shane. »Ich kann helfen! Um Gottes willen, lassen Sie mich helfen!«


      Diaz sah noch einmal zu Elliot, als er aus der Tür ging. »Schließen Sie hinter mir ab«, sagte er, und dann war er weg.


      »Gottverdammt!« Shane hatte förmlich Schaum vor dem Mund, und als Elliot sich zu ihm umdrehte, merkte er, wie der Mann um Fassung rang. »Okay. Okay. Dr. Zerkowski. Elliot. Lassen Sie uns vernünftig sein. Ich kann helfen. Was immer da los ist, ich kann nützlich sein mit meinem Training. Also, hören Sie, wir können einen Deal machen. Machen Sie mich los und lassen Sie mich da runtergehen, und ich mache alle Tests, die Sie wollen, und …«


      Er redete weiter, aber Elliot hatte sich schon wieder seinem Computer zugewandt, denn gerade war ihm der Gedanke gekommen, dass Shane vermutlich körperlich anwesend sein musste, um die Kräfte der beiden Fünfziger zu verstärken.


      Elliot gab rasch den Befehl ein, dass der Computer Diaz finden und aus der Ferne einen Quick-Scan durchführen sollte. Das Ergebnis würde nicht so akkurat sein, aber besser, als zu raten, und …


      Verdammt, laut Computer war Diaz’ Vernetzungsniveau bereits runter auf dreiundfünfzig und fiel weiter.


      Wenn Elliots Theorie stimmte, würde Shanes Anwesenheit unten beim Sicherheitsdienst nicht nur die Stärke von Diaz erhöhen, sondern auch die von Mac und Bach.


      Und da dies ein völlig neues Szenario war – noch nie hatten sie es hier am OI mit einem Süchtigen zu tun gehabt, der den Joker machte –, wollte Elliot Diaz mehr als den bloßen Heimvorteil verschaffen. Und Mac und Bach natürlich auch. Er drehte sich zum Tisch um und löste Shanes Fesseln. »Kommen Sie«, sagte er zu dem Ex-SEAL. »Tun wir’s.«


      Zusammen rannten sie auf die Fahrstühle zu.
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      »Das Gebäude ist abgeriegelt!«, rief einer aus einer Menge von zehn Wachleuten, als Shane um die Ecke bog, Elliot ihm dicht auf den Fersen. Das Sicherheitsteam war vor einer schweren Stahltür positioniert. »Die Absperrschilde sind aktiviert!«


      Laut Elliot, der die Informationen keuchend ausgestoßen hatte, während sie durch die hell erleuchteten Tunnel gerannt waren, die die Gebäude auf dem Gelände miteinander verbanden, hatte es im Obermeyer-Institut noch nie einen solchen Vorfall gegeben. Alle Drogenabhängigen, die den Joker gemacht hatten, waren bereits als medizinische Notfälle eingeliefert worden.


      Und obwohl das OI über Zellen in einem dafür vorgesehenen, etwas abseits gelegenen Gebäude verfügte, wurden diese kaum benutzt – das Institut war in allererster Linie ein Forschungs- und Ausbildungszentrum. Das sorgfältig ausgebildete Sicherheitspersonal hatte entsprechend vermutlich wenig Erfahrung, während der Eindringling hochgefährlich war.


      Er war aus dem Zellentrakt des Hauptsicherheitsgebäudes ausgebrochen und auf einem der oberen Stockwerke eingekreist worden. Jenes Gebäude, hatte Elliot Shane informiert, war ein älterer Bau, in dem sich auch der Kinosaal und eine weitere größere Halle für Veranstaltungen befanden, in der heute das Begrüßungsessen für die neu angekommenen Potenziellen stattfinden sollte.


      »Meine Herren!«, fing eine Wache stehende Frau an zu schreien, als keiner von beiden langsamer wurde. Ihre Anspannung war ihr an der sich überschlagenden Stimme anzuhören. »Das ist keine Übung! Kehren Sie sofort um! Suchen Sie Schutz –«


      »Befehl der Forschungsabteilung«, übertönte Elliot sie. »Computer, autorisiere EZ! Quick-Scan und Identifizieren! Stimmverifizierung!«


      Die Stimme des Computers – männlich und ausdruckslos – erklang durch die Lautsprecher, als Shane und Elliot schlitternd zum Stehen kamen. »Dr. Elliot Zerkowski und neu aufgenommener Potenzieller Shane Laughlin. Warnung –«


      »Warnungen erhalten und verstanden«, sagte Elliot, dann blickte er Shane an und nickte.


      »Warnungen erhalten und verstanden«, wiederholte Shane und fügte hinzu: »Die Scheiß-Tür aufmachen! Jetzt!«


      »Tun Sie’s«, befahl Elliot der angespannten jungen Frau, die offensichtlich die Oberbefehlshabende des Sicherheitskommandos war. Sie gehorchte, sah aber nicht glücklich aus. »Computer, ständiger Quick-Scan von mir, Laughlin, Joseph Bach, Stephen Diaz, Michelle Mackenzie und jedem anderen Groß-Than in unmittelbarer Umgebung der Auseinandersetzung mit der Zielperson.«


      »Michelle Mackenzie?«, wiederholte Shane, als sie durch die Tür gingen, wodurch sie in einen kleinen, windfangartigen Bereich mit einer weiteren schweren Stahltür am anderen Ende gelangten.


      »Wussten Sie das nicht?«, fragte Elliot und warf ihm einen Blick zu, während sie ungeduldig warteten, dass sich die erste Tür schloss und die zweite öffnete.


      »Nö«, sagte Shane knapp. »Mac. Mehr hat sie nicht rausgerückt. Wie bringen wir den Computer dazu, uns einen Lagebericht zu geben?«


      »Unser System ist für derartige Informationen nicht ausgelegt«, antwortete Elliot, während er sich auf den Computerzugang an der Wand zubewegte. Er hob die Stimme. »Computer, Ansicht von Mackenzie. Wenn Sie mich fragen, ich glaube Stephen Diaz ist der Einzige, der sie Michelle nennt.«


      Das bestätigte wohl Shanes Vermutung von vorhin. Obwohl, wenn Mac Captain America als Freund – oder vielleicht sogar als Mann – hatte, warum zum Teufel ging sie dann fremd? Aber um darüber nachzudenken würde er später noch genug Zeit haben. Hoffentlich konnte er ihr diese Frage persönlich stellen.


      Auf dem Computermonitor konnte Shane ein körniges Bild erkennen, zweifellos von diesem Tanzsaal, wo … »Was zum Geier war das?«


      »Verdammt, dieser Joker ist ein Flieger«, sagte Elliot. »Und – Scheiße! – es sieht aus, als hätte er Mac schon niedergemacht.«


      »Was?«


      Bevor Shane sehen konnte, was Elliot mit niedergemacht meinte, flogen die Hände des Doktors bereits über die Tastatur, und eine Folge von medizinischen Berichten flackern über den Bildschirm.


      »Definieren Sie niedergemacht«, forderte Shane ihn auf, an dem Hämmern seines Herzens in seinem Hals vorbei.


      Aber ehe Elliot antworten konnte, öffnete sich endlich die Tür, und Shane stürzte darauf zu.


      »Sie lebt«, berichtete Elliot und folgte ihm, »ist aber bewusstlos durch einen Schlag auf den Kopf.«


      »Scheiße!« Die Tür hatte sich zu einem weiteren Korridor geöffnet – der leer war und sich in zwei verschiedene Richtungen erstreckte. Wie in vielen der luxuriös ausgestatteten Flure am OI gab es etwa alle fünfundzwanzig Meter entlang den Wänden eine Computerstation, vielleicht für den Fall, dass einem Wissenschaftler ein brillanter Gedanke auf dem Weg zum Abendessen kam. »Wo lang?«


      »Da lang«, sagte Elliot und ging nach links, »zur Halle.«


      Shane raste durch den Flur und dann um eine Ecke – und da stand geduckt ein weiteres Sicherheitsteam, weitab von einer einen Spaltbreit geöffneten Tür. Was immer sich in jenem Raum befand, machte einen Höllenlärm. Es war, als würde ein Haufen Möbel gegen die Wand geworfen und zerschmettert. Ein seltsames Röhren war auch zu hören und ein noch seltsameres knackendes Geräusch.


      Nichts davon verlangsamte Shanes Tempo. Mac war da drin – schutzlos und ohne Bewusstsein.


      Ein anderer Mann – dunkle Haare, grimmiges Gesicht, von schlankerer Gestalt und hellerer Hautfarbe als Stephen Diaz – kam aus der entgegengesetzten Richtung auf sie zugerannt.


      Elliot kannte ihn offensichtlich. »Mac ist am Boden, Dr. Bach«, rief er.


      »Ich weiß«, rief Bach zurück. »Diaz braucht Hilfe, um sie da rauszuholen. Ein Team von Dreißigern und Vierzigern ist auf dem Weg, aber ich habe angeordnet, dass sie zurückbleiben sollen. Laughlin, Sie können da nicht rein.«


      Irgendwoher wusste dieser Typ, wie er hieß. »Und ob ich das kann«, sagte Shane, aber ehe er die Tür weiter aufreißen und es wahrmachen konnte, war er schon wieder in diese beschissenen mentalen Fesseln gelegt worden. »Gottverdammt –«, begann er, aber dann wurde er auch noch geknebelt.


      »Wenn Sie da reingehen«, sagte Bach, während er immer noch näher kam, »enden Sie bloß als weiteres Opfer, um das wir uns kümmern müssen, bevor wir Mac helfen können.«


      Das war vermutlich das einzige Argument, das Shane davon abzuhalten konnte, durch diese Tür zu gehen. Wenn Shane sich überhaupt hätte bewegen können. Und als ob Bach seine Gedanken lesen konnte, gab er ihn plötzlich wieder frei. Vielleicht konnte der Mann sogar genau das. Er war eindeutig einer von diesen verflixten Groß-Thans.


      Aber dann meldete sich Elliot wieder von einer anderen Computerstation. »Ich mache einen Quick-Scan von Ihnen, Sir«, sagte er, und in seiner Stimme lag etwas Dringliches, als wäre die Information überlebenswichtig, und nicht die aus dem Zusammenhang gerissene Bemerkung, die sie zu sein schien. »Und Sie sind … immer noch nicht mehr als eine Zweiundsiebzig – was meine Theorie widerlegt. Es sei denn …« Er drehte sich zu Bach, der gerade nach der Tür greifen wollte. »Warten Sie. Bevor Sie reingehen, geben Sie sich die Hände.«


      Bach war ebenso perplex wie Shane. »Das ist nicht gerade der Zeitpunkt, um –«


      »Tun Sie es einfach«, beharrte Elliot. »Obwohl Shane nur eine Siebzehn verzeichnet, hat er die Fähigkeit … Ich weiß noch nicht genau, was er macht, aber irgendwie kann er die Vernetzungsniveaus von Mac und Diaz erhöhen. Diaz war auf achtundfünfzig, bloß durch das Händeschütteln mit dem Kerl, und ich bin ziemlich sicher, dass Mac sogar noch weiter oben war durch, na ja …« Er sah Shane an. »Tut mir leid, dass ich das ausplaudern muss, aber es könnten wichtige Informationen sein.« Wieder an Bach gewendet. »Offensichtlich hatte Mac letzte Nacht Sex mit ihm.«


      Bach blinzelte – nur einmal. Und er und Shane fingen gleichzeitig an zu reden. »Und Sie glauben, das hat ihre neuronale Vernetzung erhöht?«, fragte Bach, während Shane sagte: »Sie meinen im Ernst, dass ich das war –«


      »So ist es«, sagte Elliot zu Bach, der Shane sofort die Hand hinstreckte. »Durch den Körperkontakt ist ihre Fähigkeit zur Selbstheilung anscheinend in die Höhe geschossen und … Scheiße, Sir, Ihr Niveau ist unverändert. So viel zu der Theorie, dass Shane alle Groß-Thans verstärkt.« Der Doktor wandte sich an Shane. »Trotzdem … Was haben Sie mit Diaz gemacht, das –«


      »Keine Ahnung.« Genug der wissenschaftlichen Experimente. »Aber wenn ich Diaz verstärkt habe, dann geh ich da rein, damit ich es wieder tun kann«, verkündete Shane. Bach versuchte nicht, ihn aufzuhalten – sondern folgte ihm auf dem Fuß.


      Aber kaum war Shane durch die Tür und beiseitegetreten, blieb er wie angewurzelt stehen. Er hätte nicht geglaubt, was hier passierte, wenn er es nicht gesehen hätte. Und trotzdem konnte er diesen Wahnsinn immer noch nicht ganz akzeptieren.


      Der frühere Gefangene – klein und schmächtig und mit einem Kapuzenpulli bekleidet, der aussah, als wäre er nach einem Regenguss durch die Straßen der Stadt geschleift worden – flog verflucht noch mal unter der hohen Decke hin und her, im hinteren Teil des immer noch förmlichen, altmodischen Tanzsaals, und sein Sweatshirt flatterte, während er sich wie eine Art ferngesteuerter Spielzeugdrache auf und ab bewegte. Diese Wirkung wurde noch durch seine offenbar neu gewonnene Fähigkeit verstärkt, Feuer zu speien.


      Alle Tische und Stühle, die zweifellos in gleichmäßigen Reihen gestanden hatten, wurden ununterbrochen hin und her geworfen, von einer Seite des großflächigen Raumes zur anderen, in einer breiten Schwade der Zerstörung. So war eine gefährliche Barriere aus scharfkantig durchgebrochenen Beinen und riesigen Holzplatten zwischen dem Joker und dem Zugang zum Raum entstanden, die praktisch unmöglich zu überqueren war.


      Diaz stand mehrere Meter abseits der umherwirbelnden Bruchstücke, eindeutig in mentalem Kampf mit dem Joker. Es machte die Bewegungen des Jokers noch unberechenbarer. Jedes Mal, wenn Diaz den Typen zu fassen bekam und dieser jenseits der tanzenden Möbelteile nach unten sank, riss er sich gleich darauf wieder los und schoss zur Decke hinauf.


      Es war unglaublich, wie mächtig dieser Joker sein musste, wenn er es schaffte, Diaz zu entkommen.


      »Er scheint stärker zu werden«, rief Diaz, als Bach sich neben ihn stellte. »Ich arbeite auch daran, die Möbel unter Kontrolle zu kriegen. Ich habe versucht, sie in Sägemehl zu verwandeln – die Bedrohung zu eliminieren –, aber er hindert mich daran!«


      Immer wieder wurde Diaz beinahe von einem Stück geborstenem Holz getroffen. Vier Menschen – eindeutig Küchen- und Servicepersonal – drängten sich dicht an die Wand, fast unmittelbar unterhalb des Jokers, und wussten nicht, wohin sie rennen sollten.


      Und – Scheiße! – da war Mac, auf dem Boden neben der Kaskade polternder Möbelstücke, wo sie gegen die Wand geschleudert und bewusstlos geschlagen worden war. Wie sie dalag, absolut unbeweglich, wirkte sie klein und fast zerbrechlich. Shanes Herz schlug ihm bis zum Hals. Bitte, Gott, lass sie nicht sterben …


      »Warum erschießen wir den Scheißkerl nicht einfach und beenden das – und holen Mac da raus?«, rief Shane und näherte sich vorsichtig dem wilden Möbelhaufen, während Elliot sich Zugang zu der Computerstation neben der Tür verschaffte. Als er genauer hinsah, schien es einen kleinen Zwischenraum von vielleicht fünfzehn Zentimetern unter dem kaputten Holz zu geben, unter dem Shane vielleicht durchschlüpfen konnte, um zu Mac zu gelangen. Er war auf jeden Fall bereit, es zu versuchen.


      »Die Sicherheitsleute haben ihn schon ungefähr ein Dutzend Mal mit Beruhigungsmitteln beschossen«, berichtete Diaz. »Er ist hyperresistent.« Er sah noch einmal hin. »Was machen Sie denn hier?« Dann erblickte er auch Elliot, und seine Augen wurden noch größer. »Sie sollten nicht hier sein!«


      »Ich kann seinen Bann über die Möbel auch nicht brechen«, rief Bach. »Konzentrieren wir uns darauf, ihn zusammen zu schwächen und niederzustrecken!«


      Diaz war offensichtlich durch Shanes und Elliots Gegenwart abgelenkt, aber er trat dem anderen Groß-Than im Kampf gegen den Joker zur Seite. Für einen Moment dachte Shane, sie hätten ihn, denn der Mann stürzte ab und traf mit einer solchen Wucht auf dem glänzenden Hartholzboden auf, dass sich ein normaler Mensch die Knochen gebrochen oder er zumindest das Bewusstsein verloren hätte.


      Aber er wand sich immer noch, trat um sich und schrie, was die Flammen über einen Meter weit aus seinem Mund schießen ließ. Diaz und Bach standen einfach nur da, aber die physische Anstrengung stand ihnen ins Gesicht geschrieben, und sie waren von Kopf bis Fuß angespannt.


      Das zerborstene Mobiliar drehte indessen noch mehr durch – es begann in einer Folge von kleinen Tornados umherzuwirbeln und hinterließ tiefe Furchen im Fußboden.


      So viel zu Shanes Plan, durch den Zwischenraum zu schlüpfen. Auf diesem Weg würde Shane nun nicht mehr zu Mac gelangen. »Lassen Sie ihn uns mit einer richtigen Waffe außer Gefecht setzen«, sagte er wieder und richtete seine Worte diesmal an Elliot, da er die beiden Groß-Thans nicht ablenken wollte. »Sie haben doch Waffen hier, oder?«


      »Eigentlich nicht«, sagte Elliot, dessen ganze Aufmerksamkeit dem Computer galt.


      Shane blieb der Mund offen stehen. »Sie wollen mir weismachen«, beharrte Shane, »dass Ihr Sicherheitsteam nichts hat als Betäubungspistolen?«


      »So ist es.«


      Eine Tischplatte kam auf sie zugeflogen, und Shane machte einen Satz nach vorne, um Elliot aus ihrer Bahn zu stoßen. Aber eine weitere kam direkt hinterher, es schien kein Entkommen zu geben …


      Aber plötzlich war Diaz da, bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die Shane gar nicht fassen konnte, und riss die beiden nach unten. »Ich habe gesagt: Raus hier!«, brüllte er, als sie alle zusammen in einem Durcheinander aus Armen und Beinen zu Boden gingen.


      Shane kämpfte sich rasch frei, denn die Rettungsaktion hatte Diaz von seiner eigentlichen Mission abgelenkt. Nicht nur, dass der Joker entkommen war, er schleuderte auch noch einen gewaltigen Feuerball in Richtung der Männer. Jetzt konnten sie wirklich nirgendwo mehr hin, und Shane versuchte, Diaz und Elliot vor dem Aufprall abzuschirmen und hoffte, dass sich die Flammen rasch zerstreuen würden, wenn sie auf seinen Rücken trafen. Gott stehe ihm bei, wenn der Joker irgendwie eine Substanz wie Napalm oder so produzieren konnte.


      Aber das Feuer traf ihn gar nicht, denn Bach, Gott segne ihn, fing den flammenden Ball ab und schleuderte ihn zurück auf den Joker, der sein irres Umherfliegen unter der Zimmerdecke wieder aufgenommen hatte. Er traf den Bösewicht direkt – gut gezielt –, und der schrie, als seine Kleidung Feuer fing. Er sank tiefer und schlug wild um sich, als er versuchte, die Flammen mit den Händen auszuschlagen.


      Bach bombardierte ihn zweifellos weiterhin mit allem möglichen Mist, während Diaz Shane ansah und ihm mentale Fesseln anlegte. »Raus hier! Sofort!« Um Elliot hochzuhieven und auf die Beine zu stellen, gebrauchte er eher physische Kraft. »Sie auch! Raus hier!«


      Aber irgendetwas auf dem Bildschirm der Computerstation erregte Elliots Aufmerksamkeit, und er riss sich von Diaz los und sagte: »Okay, jetzt haben Sie wieder einen Anstieg. Herr im Himmel, diesmal sind sie auf sechzig!«


      Diaz wollte davon nichts hören und packte Elliot von hinten, als wollte er ihn selbst in den Flur hinaushieven, als Elliot sagte: »Es ist Shane – er gibt Ihnen diesen Schub, und verdammte Scheiße, es ist –« Plötzlich brach er ab, und Diaz ließ ihn schnell los, fast als hätte er sich verbrannt.


      »Nutzen Sie es«, drängte Elliot ihn, und seine Augen loderten, als er sich zu Diaz umdrehte. »Um Gottes willen, Mensch, kämpfen Sie nicht dagegen an, nutzen Sie es!«


      Der Joker brachte es fertig, einen weiteren Feuerball auf sie zu schleudern, doch Diaz wandte sich brüllend dagegen, und das verdammte Ding verschwand. Es löste sich einfach in einem Funkenregen auf.


      »Macs Lebenszeichen werden schwächer«, berichtete Elliot, wieder am Computer, als auch Shane aus Diaz’ Griff befreit war. »Wir müssen sie aufwecken – sofort!«


      Bach und Diaz mussten wortlos miteinander kommunizieren, denn sie drehten sich gleichzeitig um, und der Joker ging wieder im Sturzflug zu Boden. Trotzdem schlug er immer noch um sich – wahrscheinlich, weil die beiden Groß-Thans zugleich auch die Wand aus Möbeln zurückschoben.


      Shane verstand nicht so recht, was passiert war, woher Bach und Diaz die Extrakraft hatten, um die Oberhand zu gewinnen – aber für Rätselraten blieb keine Zeit. Er nutzte die Gelegenheit und eilte, Elliot dicht hinter sich, Mac zu Hilfe.


      »Los! Jetzt!«, schrie Shane dem Küchenpersonal zu, und die vier Zivilisten stolperten an dem Joker und dem sich immer noch aufbäumenden Mobiliar vorbei und zur Tür raus.


      Und da war Mac.


      Shane zögerte. Er hatte Angst, sie einfach mit den Armen hochzuheben, denn wenn sie sich Rücken oder Hals verletzt hatte, konnte er noch mehr Schaden anrichten.


      Aber Elliot schien sich darum keine Sorgen zu machen. Der Arzt packte Macs Oberkörper, also nahm Shane ihre Beine, und zusammen trugen sie sie zur Computerstation neben der Tür. Shane wollte sie bis nach draußen in den geschützteren Flur bringen, doch Elliot ließ sie bereits zu Boden sinken. Himmel, so mit geschlossenen Augen und dem herabhängenden Kopf wirkte sie völlig leblos – wie eine zerbrochene Puppe, die jemand achtlos fallen gelassen und vergessen hatte.


      »Wir müssen sie in die Klinik bringen!« Shane war so verzweifelt wie noch nie in seinem Leben. Er wollte sie schon wieder hochheben, aber der andere hielt ihn davon ab.


      »Wir haben keine Zeit.« Elliot fuhr mit einem tragbaren medizinischen Stab über sie. »Sie hat innere Blutungen, außerdem eine Kopfverletzung.«


      Was, wollte er jetzt etwa Feldchirurgie, gleich hier auf dem Boden, vornehmen? »Wir sollten sie zumindest in den Flur bringen!«


      »Ich muss hier drin sein.« Elliot holte einen Satz medizinischer Ausrüstung aus seiner Cargohose und nahm eine Spritze. »Es ist nichts, was sie nicht selbst wieder hinkriegt, aber dazu muss sie bei Bewusstsein sein. Entspannen Sie sich einfach.«


      »Entspannen?« Sollte das ein Witz sein?


      Aber Elliot konzentrierte sich darauf, die richtige Dosierung einzustellen. »Wissen Sie noch, ihr Fußgelenk?«, sagte er, während er ihr die Spritze gab. »Das hier ist einfacher. Das hier könnte sie wahrscheinlich sogar ohne Ihre Hilfe schaffen.«


      Shane verstand nun, was der andere meinte – dass Mac angeblich ihre Verletzungen selbst heilen konnte, hier und jetzt. Angeblich.


      Er sah wieder zu den Möbeln, die sich emporhoben und zuckten und gegen Diaz’ und Bachs mentale Absperrung drückten. Der Joker auf dem Boden tat dasselbe – und sandte gelegentlich unförmige Feuerbälle zur Decke hinauf, während die beiden Groß-Thans sich abmühten, ihn an Ort und Stelle zu halten. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er sich wieder befreien konnte. Als sie eingetroffen waren, hatte Diaz gesagt, dass die Kräfte des Mannes stärker wurden.


      »Wir sollten Mac und Elliot hier rausschaffen«, sagte Shane so laut, dass sowohl Diaz als auch Bach ihn hören konnten, »und mir dann eine richtige Waffe beschaffen – ein M-16 oder, Scheiße, einen Granatwerfer –, damit ich dieses Arschloch wegpusten kann, solange wir noch die Gelegenheit dazu haben!«


      Bach sprach mit angespannter Stimme. »Wir wollen ihn lebend.«


      »Wir brauchen ihn lebend.«


      Scheiße verdammt, das war Mac. Shane drehte sich wieder zu Elliot um, der ihr gerade half, sich aufzusetzen. Was immer in dieser Injektion gewesen war, es hatte sie wieder zu Bewusstsein gebracht.


      »Was macht der denn hier?«, fragte sie und meinte ihn. Ihr Gesicht war blass und schmerzverzerrt, ihre Augen jedoch scharf und wach – und so schön, wie er sie in Erinnerung hatte. Nur, dass sie die eiskalte Fremde war, die ihn allein auf der Straße hatte stehen lassen, nicht die lachende, leidenschaftliche Frau, die er in der Wärme ihres Bettes geliebt hatte. »Schaffen Sie den hier raus, Elliot! Sofort!«


      »Benutz ihn«, sagte Elliot ihr mit leiser Stimme, »um dich noch schneller zu heilen. Du hattest recht, Mac, er ist besonders. Er verstärkt deine Kräfte allein durch seine Anwesenheit.« Er sah Shane an. »Berühren Sie sie.«


      »Was?« Shane wusste nicht genau, was der Doktor meinte, und zudem ließ ihn die Kälte in Macs Augen zögern. Ihre Körpersprache schrie: Bleib ja weg!


      »Hören Sie, ich bitte Sie nicht darum, hier auf dem Boden mit ihr zu schlafen«, sagte Elliot. »Berühren Sie sie einfach. In Gottes Namen, sind Sie blöd? Sie braucht Ihre Hilfe. Nehmen Sie Ihre Hand!«


      Es war Mac, die zuerst ihre Hand ausstreckte, dabei tobte in ihren Augen ein wahrer Aufruhr. Shane kam ihr auf halbem Weg entgegen, und sie verschränkten ihre Finger miteinander. Und es war genau wie in der Kneipe, als er ihr Handgelenk berührt hatte. Nur dass diesmal die Bilder, die sein Hirn überfluteten, Erinnerungen waren. Mac, wie sie ihn küsste, ihn verschlang, während er tief in sie stieß …


      Und dieses Mal zog sie die Hand nicht weg, sondern umklammerte seine noch fester. Shane wurde klar, dass sie schreckliche Schmerzen hatte. Was immer sie hier machten, es verschlimmerte die Schmerzen, die sie ohnehin schon hatte. Er versuchte, sich loszureißen, doch sie ließ ihn nicht los, sondern keuchte: »Mehr«, und, Gott, er kam sich wieder vor wie Alice hinter den Spiegeln. Aber nun war er hier, und diese unglaubliche Frau lebte nun mal in dieser verrückten Welt. Und die bittere Wahrheit war, wenn sie hier war, wollte er es auch sein. Und wenn sie wirklich glaubte, dass er ihr helfen konnte, durch bloßen Körperkontakt …


      Die Hände immer noch mit ihren verschränkt, zog Shane sie hoch, schloss sie in die Arme, drückte sie an sich und hielt sie auf seinem Schoß.


      Ihr Hintern drückte gegen seinen wild tobenden Ständer – was war er nur für ein krankes, perverses Arschloch. Sie war schwer verletzt und hatte wahnsinnige Schmerzen, während nur ein paar Meter entfernt ihr Freund oder Mann oder was auch immer dieser Typ für sie war, gegen irgendeinen irren Superschurken kämpfte, und Shane …? Er wollte sie vögeln.


      Reizend.


      Am anderen Ende des Raums hatte der Joker angefangen zu schreien, als würde er gefoltert. Es ließ einem das Blut in den Adern gerinnen, und genauso abrupt, wie es angefangen hatte, hörte es auch wieder auf. Der Joker hörte auf zu kämpfen und brach auf dem Boden zu einem sehr kleinen, harmlosen, leicht qualmenden Haufen zusammen. Die Möbel verschwanden buchstäblich – von einem Moment auf den anderen zu einer riesigen Wolke aus Sägemehl pulverisiert.


      Mac klammerte sich nur noch einmal kurz an Shane, löste sich dann aus seinen Armen und ging Bach entgegen, der bereits auf dem Weg zu ihr war.


      Diaz jedoch ging zum Joker und verkündete: »Er ist bewusstlos! Medizinisches Team, wir brauchen Sie hier, sofort!«


      »Alles in Ordnung?«, fragte Bach Mac.


      Sie blickte mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck zurück zu Shane, ehe sie nickte. »Jetzt ja. Was ist denn bloß passiert? Littleton hatte nichts genommen, als ich ihn mitgenommen habe. Das hätte ich gewusst.«


      »Befehl aufgehoben, medizinisches Team«, rief Diaz. Er hatte sich auf einem Knie neben dem Joker niedergelassen. »Er ist nicht nur bewusstlos, der hat ’ne Nulllinie.«


      »Was?« Mac ging zu dem Gefallenen, offensichtlich bestürzt.


      »Nulllinie?«, wiederholte Shane, als sich auch Elliot zum Joker begab, seinen medizinischen Stab in der Hand. »Heißt das …?«


      »Sein Genick ist gebrochen«, berichtete Elliot, als Diaz aufstand und zurückwich. »Aber wenn ihn das nicht umgebracht hätte, dann seine massive Hirnblutung. Mann, sein Schädel ist quasi implodiert.«


      »Ach, Scheiße«, sagte Mac. »Scheiße.«


      Bach sah sie an. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


      Sie ging sofort in die Defensive, das Kinn hoch erhoben. »Es war keine Absicht.«


      »Das weiß ich«, sagte er ungerührt. »Ich will nur herausfinden, was genau passiert ist.«


      Sie wirkte nicht überzeugt. »Es hat wehgetan«, sagte sie zu ihm. »Der Heilungsprozess.« Sie warf wieder Shane einen Blick zu. »Beschleunigt war er noch schmerzhafter und … Also habe ich den Schmerz nicht abgeblockt, sondern auf ihn geschleudert, so wie wir es mit dem anderen Joker letzte Nacht gemacht haben. Ich dachte, vielleicht …« Sie schüttelte den Kopf, sichtlich verärgert. »Scheiße.«


      Bach nickte. »Was immer Sie getan haben, es hat funktioniert.«


      »Ja, aber ich habe ihm gleich eine doppelte Portion verpasst«, sagte Mac. »Die Droge hat ihn paranoid gemacht, und ich habe seine Ängste gefunden und sie irgendwie … vervielfacht zu ihm zurückgeschleudert. Das, kombiniert mit den Schmerzen, mit denen ich ihn bombardiert habe …« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Ich weiß nicht genau, wie ich das gemacht habe, Sir. So was habe ich noch nie geschafft – definitiv nicht in dem Ausmaß.«


      »Du bist zu fast zehn Prozent stärker vernetzt als normalerweise«, sagte Elliot zu ihr.


      Mac drehte sich wieder erst zu ihm, dann zu Shane um, und in ihrem Gesicht stand die schiere Überraschung, die sie mühsam zu verbergen suchte. Eindeutig war sie zutiefst erschöpft.


      »Du bist hoch auf neunundfünfzig«, fuhr Elliot fort, während er sich wieder zur Computerstation begab. »Diaz ist …« Er räusperte sich. »Immer noch bei sechzig.«


      »D ist auch verstärkt?« Mac blickte zu Diaz hinüber, und Shane fiel auf, dass dies trotz der dramatischen Umstände das erste Mal war, dass er bei den beiden überhaupt einen Blickkontakt wahrnahm. Was auch immer er bei seiner Ankunft in der Lobby gesehen oder zu sehen geglaubt hatte, jetzt war nichts mehr davon da. Nur die Freundschaft und Vertrautheit war offensichtlich. Sie waren Teamkollegen – dieses Band würde er überall erkennen, nachdem er es selbst jahrelang mit seinem SEAL-Team gelebt hatte. Er musste sich geirrt haben. Anscheinend machte ihn seine Eifersucht nicht nur verrückt, sondern auch etwas begriffsstutzig.


      »Sie glauben, dass Shane für diesen Anstieg verantwortlich ist?«, fragte Bach den Doktor.


      Elliot antwortete ausweichend. »Teilweise. Ich habe eine Theorie, aber die ist noch nicht ganz ausgereift … Ich muss noch etwas untersuchen. Lasst uns alle eine Pause machen, und uns in Dr. Bachs Büro treffen, um … 14 Uhr müsste reichen.«


      »Bis dahin bin ich vielleicht noch nicht zurück«, sagte Mac tonlos, die Arme über der Brust verschränkt. »Wenn Littleton tot ist, brauchen wir –«


      »Doch, du wirst zurück sein«, unterbrach Elliot sie und drehte sich zu ihr um. »Weil du nirgendwohin gehst. Solange du deine stärkeren Fähigkeiten nicht kontrollieren kannst …« Er schüttelte den Kopf, »verlässt du nicht das Gelände.«


      Sie wollte widersprechen, aber er schnitt ihr das Wort ab.


      »Keine Chance. Außerdem hast du laut deinem letzten Scan fast sechzig Stunden nicht geschlafen.« Elliot blickte Diaz an. »Sie könnten auch eine Auszeit brauchen.«


      Aber Mac war nicht gewillt, sich schweigend zur Nachtruhe zu begeben. Oder mittlerweile Morgenruhe. »Wir haben ein vermisstes Mädchen, und ich habe gerade einen von zwei Männern umgebracht, die uns sagen können, wo sie ist.« In ihrer Stimme war die Selbstanklage deutlich zu hören. »Und – ach ja – wir haben keinen blassen Schimmer, wer und wo der andere ist.«


      »Wir haben einen Namen zu unserem zweiten Mann«, teilte Bach ihnen allen mit, auch wenn Shane gerade nicht mehr folgen konnte. Um was für ein vermisstes Mädchen ging es hier? »Devon Caine. Die Analyse arbeitet bereits daran, ihn zu finden.«


      »Trotzdem«, beharrte Mac. »Ich sollte da draußen sein, auf der Straße. Und die Verstärkung funktioniert offensichtlich nur, wenn ich Kontakt mit Laughlin habe. Mein Vernetzungsniveau war nur leicht erhöht, als ich vorhin gescannt wurde, anscheinend geht die Wirkung ohne Kontakt rasch verloren. Wenn ich ohne ihn rausgehe –«


      »Das ist nicht offensichtlich«, entgegnete Elliot. »Für mich keineswegs. Außerdem lässt das außer Acht, dass der menschliche Körper Ruhepausen braucht. Das gilt für euch alle.«


      »Punkt 14 Uhr in meinem Büro«, entschied Bach. »Voll ausgeruht.«


      Einen Augenblick sah Mac aus, als wollte sie widersprechen, aber sie schluckte es klugerweise herunter und schüttelte nur grimmig den Kopf.


      »Sie hätten wir auch gern bei der Besprechung dabei«, sagte Bach, und Shane merkte, dass der Mann mit ihm sprach. »Aber bis dahin können wir Sie nicht durchs Gebäude geistern lassen. Mac wird Sie in Ihr Quartier bringen.«


      »Sir«, begann sie und schien dieses Mal entschlossen, sich aufzulehnen.


      Aber Bach unterbrach sie. »Offensichtlich haben Sie und Lieutenant Laughlin ein paar Dinge zu besprechen.«


      »Nein, Sir, haben wir nicht«, sagte sie.


      Shane sagte leise, aber bestimmt: »Doch, haben wir.«


      Mac sah ihn an. Und nickte. »Schön. Tun wir das. Jetzt gleich. Gehen wir.« Sie wandte sich ab und lief zielstrebig auf die Tür zu. Shane beeilte sich hinterherzukommen, als sie die Stimme erhob, sodass die anderen sie hören konnten. »Ich will einen Bericht, wie in aller Welt Littleton von einem dämlichen Dealer zu Paff, dem Zauberdrachen geworden ist. Ich will wissen, wer es versäumt hat, ihm allen Stoff abzunehmen, bevor er in die Zelle gesteckt wurde. Und ich will alle Infos so schnell wie möglich haben!«


      Sie wartete nicht die Antwort ab, sondern stieß die Tür auf und führte Shane in den Flur, an den Sicherheitsleuten vorbei und zurück zu den Aufzügen.


      Erst als sie den Knopf gedrückt hatte, wandte sie sich ihm zu. »Nun, Dorothy«, sagte sie grimmig, »willkommen im beschissenen Zauberreich Oz.«
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      Das war gar nicht gut.


      Shane stand da und sah sie bloß an, als sich die Aufzugstüren mit einem Bing öffneten.


      In den Stunden, seit sie ihn vor ihrer Wohnung auf der Straße hatte stehen lassen, hatte Mac es fast geschafft, sich einzureden, dass er unmöglich so fabelhaft sein konnte, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Seine Augen waren gar nicht so blau und sein Lächeln nicht so süß – außer, dass sie es doch waren. Obwohl er nach der Joker-Horror-Show gerade eben doch ziemlich neben der Spur sein musste, strahlte Shane noch immer eine coole Gelassenheit aus.


      Zugleich wirkte er besorgt um sie. Hatte vielleicht etwas damit zu tun, dass er sie gerade von einem feuerspuckenden Freak niedergestreckt vorgefunden hatte.


      »Bist du sicher, dass wir nicht zur Klinik gehen sollten, um dich durchzuchecken?«, fragte Shane mit seiner Stimme wie aus schwarzem Samt, als er ihr in den Aufzug folgte. »Dr. Zerkowski hat gesagt, dass du innere Blutungen hast. Und eine Kopfverletzung, mit der nicht zu spaßen ist.«


      »Jetzt geht es mir wieder gut.« Sie drückte den Knopf für das untere Stockwerk, in der Absicht, ihn wie befohlen zurück zur Kaserne zu begleiten. Durch die Tunnel, die alle Gebäude des Institutsgeländes miteinander verbanden, würden sie am schnellsten dorthin gelangen. »Glaubst du wirklich, er hätte mich gehen lassen, wenn es nicht so wäre? Und außerdem wird er wirklich lieber Elliot genannt.«


      Shane sah sie mit leicht gerunzelter Stirn an. »Du siehst nur ein bisschen …«


      Mac warf rasch einen Blick in den Spiegel an der hinteren Fahrstuhlwand und … na super. Sie würden also mit dem Thema anfangen. Großartig.


      »Beschissen aus?«, beendete sie den Satz für ihn. Sie hatte im CoffeeBoy an der Route 9 haltgemacht und sich schnell mit der Plastikschere, die sie immer bei sich hatte, die Haare wieder kurz geschnitten. Und war dabei nicht allzu geschickt gewesen. Aber es war nicht ihr Haar, wovon er sprach. »Das liegt nicht daran, dass ich verwundet wurde. Das liegt daran, dass ich in Wirklichkeit, na ja, nun mal beschissen aussehe. Das ist eben … mein Gesicht. So sehe ich aus, wenn ich nicht einen Typen anmache.«


      »Blass wollte ich eigentlich sagen«, sagte er. »Und müde. Du siehst nicht –«


      »Ja, müde, keine Frage«, fiel sie ihm ins Wort. Klar, was sollte er schon auf beschissen antworten, egal, wie zutreffend die Beschreibung war. »Ich habe immer noch nicht gelernt, meine Schlafzyklen zu kontrollieren. Bach kommt mit vielleicht sechs Stunden einmal die Woche hin. Das schaffe ich nicht annähernd. Aber deswegen sehe ich nicht so aus … wie ich aussehe. Heute.«


      Die Aufzugstür öffnete sich zum zweiten Untergeschoss, und Mac ging voran in die Vorhalle zu den Tunneln. Sie war glücklicherweise leer.


      »Die Tunnel haben Farbcodes«, unterbrach sie ihre Beichte. Der übliche Fremdenführerkram kam ihr gerade gelegen.


      Doch er unterbrach sie: »Schon klar«, sagte er. »Dr. Zer…, Elliot hat mir gestern alle Infos gegeben. Der blaue Weg bringt mich zurück zu den Wohnungen. Gelb führt in die Klassenzimmer für die Potenziellen. Rot führt zur Klinik.« Er lachte ein bisschen, was um seine Augen herum bezaubernde Fältchen erscheinen ließ. »Für den Fall, dass ich vergesse, die Schilder zu lesen.«


      »Nicht jeder, der hierherkommt, kann lesen«, verteidigte sich Mac etwas schwach, als sie sich auf den Weg in den hell erleuchteten Gang mit der Linie aus blauen Fliesen entlang der Wand machten. Das öde Thema war allemal besser als weitere Beichten. Wenn sie lang genug weiterredete, erreichten sie seine Wohnung, ohne dass sie es aussprechen musste. Und dann würde sie die Bombe platzen lassen und abhauen. Schnellstens. »Manche sind sehr kleine Kinder. Und einige von unseren Potenziellen können kein Englisch. Nicht viele, aber manche werden aus anderen Ländern rekrutiert.«


      Shane ließ sich bereitwillig auf das Thema ein: »Ich weiß immer noch nicht genau, wie ich auf die Rekrutierungsliste des OI gekommen bin. Ich habe aus heiterem Himmel eine E-Mail bekommen – in der ich eingeladen wurde, am Programm teilzunehmen, aber …«


      Mac blickte ihn wieder an – und merkte, dass er sie aus den Augenwinkeln ansah. Zweifellos kam er immer noch nicht darauf, was an ihr anders war. Wahrscheinlich dachte er einfach, es wäre der Morgen-danach-Effekt, der seine hässliche Fratze zeigte. Sozusagen. Obwohl sie keine Abscheu von ihm empfing – bloß Verwirrung. Gemischt mit – verdammt – einem echten Anklang von Verlangen und – Scheiße – einem Hauch von Zuneigung. Perfekt.


      Der Sex, den sie miteinander gehabt hatten, war eindeutig gut genug gewesen, dass er eine Wiederholung wollte – egal, wie sie jetzt aussah. Natürlich war es auch möglich – sogar ziemlich wahrscheinlich –, dass das, was sie auch immer mit ihren charismatischen Kräften mit ihm angestellt hatte, noch nicht ganz verflogen war.


      »Wie lang warst du denn raus aus dem Militär?«, fragte sie, entschlossen, die allzu beschämenden Gedanken zu verscheuchen und sich der Frage nach der Anwerbung zuzuwenden.


      »Nicht ganz ein Jahr«, sagte er.


      »Gut, dann war es das nicht«, sagte Mac. »Ich dachte, vielleicht war deine medizinische Akte gerade erst öffentlich geworden, und … Warst du in den letzten paar Monaten mal im Krankenhaus?«


      »Nein«, sagte Shane. »Aber ich habe vor ungefähr zwei Monaten einen kompletten medizinischen Scan bekommen. Ein Drogentest für, du weißt schon. Die Sache mit dem Cage Fighting.«


      Mac blickte ihn etwas scharf an.


      »Was denn?«, sagte er und hielt ihrem Blick stand. »Dachtest du, ich verarsch dich? Ich stehe auch wirklich auf der schwarzen Liste, Michelle. Ich bin nicht derjenige mit den ganzen Geheimnissen – bis hin zu der Tatsache, dass du einen gebrochenen Fußknöchel hattest, als du es mit mir getrieben hast. Himmel! Hat das auch so höllisch wehgetan, als es verheilt ist?«


      »Nein«, sagte sie, überrascht und perplex über seine Direktheit. Eigentlich hätte das Ganze doch eine peinliche Angelegenheit sein müssen, über die sie beide besser nicht mehr sprachen. Und trotzdem sah er sie an, als könnte er sein Glück, sie wiedergefunden zu haben, gar nicht fassen. Es fühlte sich vollkommen unwirklich an. Als sie letzte Nacht in seinen Armen gewesen war, hätte sie in einer Millionen Jahre nicht gedacht, dass sie je so mit ihm durch die Tunnel des OI spazieren würde. »Es ist, ähm … Also, ich weiß nicht so genau, was da passiert, aber Sex zu haben ist, ähm …« Sie räusperte sich. »Es beschleunigt bei mir den Heilungsprozess, und … es tut nicht weh, wirklich nicht … Nicht, wenn, ähm … Ich glaube, die Lust überdeckt jeden Schmerz, daher … nein.« Er sagte nichts, also redete sie weiter. »Außerdem musst du verstehen, heute Morgen habe ich den Schmerz benutzt, ihn projiziert, um Rickie Littleton – den Joker – in die Knie zu zwingen.«


      Und das hatte sie wirklich. Sie hatte ihn umgebracht, weshalb sie bei der Suche nach Nika Taylor jetzt wieder bei weniger als null anfangen mussten.


      Gottverdammt!


      »Aha«, sagte Shane. »Also … dann hat es nicht unbedingt was mit mir zu tun. Der Sex ist es, was dich schneller heilen lässt …?«


      »Ja, der Sex«, stimmte sie zu, gestand aber dann: »Und du.« Sie räusperte sich und wechselte wieder das Thema. »Es war vermutlich der medizinische Scan. Den du für die Sache mit dem Cage Fighting hast machen lassen. Ich wette, so haben sie dich gefunden. Solche Aufzeichnungen wandern in die internationale medizinische Datenbank und … In die hacken wir uns ziemlich regelmäßig ein. Dein Vernetzungsniveau beträgt siebzehn, was wesentlich höher ist als die zehn Prozent bei durchschnittlichen Fraktionierten, und deshalb ist diese E-Mail an dich rausgegangen. Das plus dein militärisches Training … Du bist an Disziplin gewöhnt. Du bist quasi der perfekte Potenzielle. Na ja, außer, dass du männlich bist und … zu alt.«


      Er sah sie an, sagte aber nichts dazu.


      Also fuhr sie fort. »Normalerweise rekrutieren wir Mädchen. Östrogen treibt von Natur aus das Vernetzungsniveau nach oben und … Das beste Alter, um einen Potenziellen aufzunehmen, ist um die zehn, elf. Vorpubertär. Natürlich sind es die Hormone, die bei den meisten Mädchen das Niveau hochschießen lassen, deshalb identifizieren wir sie oft erst, wenn es schon zu spät ist. Denn die meisten Mädchen, die in späteren Jahren rekrutiert werden, bleiben nicht bei dem Programm. Ich weiß nicht, ob es die Angst davor ist, anders zu sein, oder … Die Ironie dabei ist, dass die wenigen Jungs sich dagegen oft besonders hervortun, egal, wann sie anfangen. Deswegen sehen wir uns selbst noch nach Männern in deinem Alter als Potenzielle um, um sie zu rekrutieren.«


      Seine Stirn lag in Falten, als er versuchte, ihr Gebrabbel zu interpretieren. »Also … das Obermeyer-Institut hackt sich in die medizinischen Aufzeichnungen von Menschen ein – hauptsächlich in die von Kindern, von Mädchen – von Mädchen aus aller Welt?«, fragte er.


      »Es gibt immer noch Länder, deren medizinische Daten nicht online sind«, sagte Mac. »Von da haben wir einige unserer besten Potenziellen. Aber der Weg, über den wir von ihnen erfahren, ist … ziemlich unkonventionell. Wir halten ständig Ausschau nach Berichten über ungewöhnliche Vorfälle – sogenannte Poltergeist-Aktivitäten, angebliche Hexerei oder Stigmata und andere rätselhafte körperliche Verstümmelungen oder Krankheiten, die durch wahnhafte Zustände entstanden sein könnten. Sie suchen wirklich nach allem Unerklärbaren, das auf einen untrainierten, außer Kontrolle geratenen Groß-Than hindeuten könnte. Wobei Poltergeist-Phänomene am häufigsten vorkommen.«


      »Poltergeist-Phänomene«, wiederholte Shane. »Ich bin nicht sicher, ob ich dir folgen kann. Willst du damit sagen, dass es Poltergeister wirklich gibt, wie in diesem alten Horrorfilm?«


      »Ja und nein.« Mac schüttelte den Kopf. »Nicht wie in dem Film, oder … Nicht, als würde dein alter, gruseliger toter Onkel Moe, der nebenbei ein Serienmörder war, jetzt die neuen Eigentümer des Hauses terrorisieren, in dem er seine Opfer aufgeschlitzt und klein gewürfelt hat … Nicht so ein Quatsch aus der Klamottenkiste. Ich spreche von unerklärbaren Ereignissen – Türen, die auf- und zugehen, Möbel, die sich bewegen, und tanzende Teetassen ohne einen Disney-Animator weit und breit. Ja, sogar Statuen, die Tränen aus Blut weinen – all das kann das Werk einer lebenden Person sein – meistens eines Mädchens im Teenageralter –, die über unkontrollierte telekinetische Kräfte verfügt. Die meisten Poltergeist-Zwischenfälle treten in einem Haushalt auf, in dem es ein weibliches Kind zwischen acht und sechzehn gibt. Manchmal ist es auch ein Junge, aber das ist, na ja, wirklich selten. Meistens passiert die Telekinese ganz unbewusst, normalerweise, weil das Kind irgendeinem Druck ausgesetzt ist. Sexueller Missbrauch steht dabei ganz vorne.«


      »Allmächtiger«, sagte Shane. Sie hatten das Ende des Tunnels erreicht, wo es eine Reihe Aufzüge gab, die sie nach oben in die Kaserne brachten.


      »Ja«, stimmte Mac zu und drückte den Knopf. Sie waren fast da. »Vor ein paar Jahren haben wir ein Mädchen aus dem Irak geholt, nachdem sie ihr Dorf regelrecht abgefackelt hatte, bis auf die Grundmauern. Sie war damals dreizehn Jahre alt. Sie hatte die meiste Zeit ihres Lebens in London verbracht, aber illegal, sie war nie beim Arzt gewesen. Also keine medizinischen Scans, keine Aufzeichnungen, klar. Als sie als illegale Einwanderin identifiziert und zurück zu ihrem Großvater geschickt wurde – ihre Eltern waren gestorben – wurde sie sofort zur Heirat weggegeben. Ihr zukünftiger Ehemann war Kurde und uralt, und er bestand darauf, dass sie beschnitten wurde – hier nennen wir das FGM, nach dem englischen Begriff für die Verstümmelung weiblicher Genitalien. Das so geschaffene Narbengewebe dient als Keuschheitsgürtel – das heißt, vorausgesetzt das beschnittene Mädchen überlebt die Prozedur überhaupt.«


      »Ich weiß, was FGM ist«, sagte Shane leise.


      »Sie putzen das Opfer in einer pompösen Zeremonie heraus«, erklärte Mac ihm. »Aber dieses Mädchen hat sich gewehrt. Sie hat ziemlich abgefahrene Kräfte eingesetzt, als die Dorfälteste anfangen wollte, sie zu beschneiden. Wir sind uns immer noch nicht sicher, ob sie das Feuer spontan entfacht oder einfach normale Telekinetik benutzt hat, um irgendwelche Sachen in eine offene Flamme zu werfen. So oder so, die Feuersbrunst hat sich rasend schnell ausgebreitet, und der alte Mann, den sie heiraten sollte, kam ums Leben. Sie konnte entkommen und war auf der Flucht, als unser Forschungsteam von den Geschichten von der Teufelsbraut erfahren hat. Unser Rettungstrupp ist hin und hat sie zuerst gefunden. Ihre Kräfte sind ziemlich stark, aber sie ist auch immer noch ziemlich verkorkst.«


      »Kann ich mir vorstellen«, murmelte er. Der Aufzug ging auf, und sie stiegen ein. Schweigend drückte Shane den Knopf zu seinem Stockwerk, also redete Mac weiter.


      »Wir haben ein dreiköpfiges Forschungsteam in der Analyse, eigens um solchen Geschichten nachzugehen«, erklärte sie ihm. »In Chatrooms, auf YouTube, in allen Internet-Blogs. Natürlich suchen wir auch hier in Amerika nach den besonders Durchgedrehten, da so viele Menschen sich keine Gesundheitsfürsorge leisten können. Wusstest du, dass es über dreißig Million Kinder in diesem Land gibt, die noch nie beim Arzt waren – die noch nie medizinisch gescannt wurden?«


      »Ich wusste nicht, dass die Zahl so hoch ist«, sagte er.


      »Ist sie«, sagte sie, »und sie wächst.«


      »Und das Mädchen, von dem du gesprochen hast, das vermisst wird …«


      »Ihr Name ist Nika Taylor. Sie stand auf unserer Potenziellenliste – und für Mädchen wie sie und das Mädchen, das ihr Dorf niedergebrannt hat, sollte es eine andere Kategorie geben. Wir sollten sie Definitive nennen. Jedenfalls wurde Nika von den Drecksäcken entführt, die Destiny herstellen – die Droge, die Littleton zum Joker gemacht hat. Sie tun dasselbe wie wir – nach Mädchen suchen, die Potenzielle sind. Nur dass sie sie nicht ausbilden, sondern benutzen. Sie lassen sie buchstäblich zur Ader, um an die Hormone zu kommen, aus denen die Droge besteht.«


      »Herr im Himmel!«


      »Allerdings.«


      Das letzte Stück fuhren sie schweigend, und erst als sich die Aufzugstüren im dritten Stock öffneten, räusperte Mac sich wieder. »Also, welches ist deine Suite?«


      »Drei-vierzehn«, sagte er und ging voran den Flur entlang.


      Sie konnte seine Überraschung spüren, als sie ihren Generalschlüssel rausholte.


      »Ich hätte gedacht, dass du keinen brauchst«, sagte er. »Ich hab gelesen – in dem Infomaterial, das ich bekommen habe –, dass verschlossene Türen zu öffnen mehr oder weniger eine Grundfertigkeit ist –«


      »Telekinetik gehört nicht zu meinen Stärken«, gab Mac zu. Sie warf ihm einen Blick zu und merkte, dass er sie wieder beobachtete. Sie hielt die Tür auf und bedeutete ihm vorzugehen. »Was hat …« Sie fing noch mal an und klang genauso lahm, wie sie sich fühlte. »Hat Elliot dir nichts erzählt … über mich?«


      Shane zuckte mit den Achseln und sah sich nach ihr um, als sie in der offenen Tür stehen blieb. »Nicht viel«, sagte er. »Er hat gesagt, dass du eine von diesen Groß-Thans bist, und … Ehrlich gesagt, habe ich ihm kein Wort geglaubt … Tja.«


      Er kratzte sich am Kopf, nahm die Hand runter, um sich den Nacken zu reiben, wider Willen musst Mac an sein Angebot einer Massage denken. Sie wusste ganz genau, wie gut sich seine Hände auf ihren Schultern, ihrem Hals, ihrem Rücken anfühlen würden …


      Sie seufzte, denn dieser Teil ihrer Beziehung war vorbei. Musste, würde vorbei sein, wenn sie ihm die Wahrheit erzählt hatte. Es war eine Sache, mit Hilfe ihrer besonderen Fähigkeiten aus einem Fremden im Handumdrehen einen ergebenen Liebhaber zu machen, aber eine ganz andere, einen Kollegen zu verführen. »Ja, manche Menschen müssen es wirklich sehen, um es zu glauben. Und manche akzeptieren es noch nicht mal dann. Und dann gibt es noch diese verrückte Gruppe von Fundamentalisten, eine Randgruppe aggressiver Bibelverfechter aus Kansas, die glauben, dass wir echt sind – und dass wir böse sind. Satans Fußsoldaten nennen sie uns. Sie veranstalten alle paar Monate draußen vor dem Gelände eine Demo. Aber die meisten wissen gar nicht, dass wir hier sind.«


      »Ich wusste es definitiv nicht«, sagte Shane.


      »Elliot hat dir also nichts über meine speziellen Fähigkeiten erzählt?«, fragte Mac.


      »Abgesehen von der Sache mit der beschleunigten Heilung«, sagte er, »nein. Dein Freund Diaz, er, ähm, hat es geschafft, mich vom anderen Ende des Raums aus in den Schwitzkasten zu nehmen. Ich war völlig bewegungsunfähig. Bach hat das auch bei mir gemacht. Ich ging wohl davon aus, du kannst das auch …?«


      »Klar«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann das nicht. Was die Telekinetik betrifft, tauge ich nur für die großen Sachen. Ich kann eine Wand niederreißen oder ein Haus abdecken. Ich könnte dich quer durch den Raum werfen, schon, wahrscheinlich sogar weiter, als Diaz zu träumen wagt, aber … Deine Landung würde etwas unsanft sein, und du würdest womöglich dabei draufgehen, also ist es keine so gute Idee, es zu versuchen, es sei denn, wir befinden uns in einem gepolsterten Testlabor. Weißt du, eine der Grundfertigkeiten, die die meisten Groß-Thans beherrschen, ist die Fähigkeit, einen Schild zu errichten – sich gegen Gewalteinwirkung zu schützen, kugelsicher zu sein. Aber das ist auch eine Form von Telekinetik. Und was das angeht, bin ich auf zweitklassigem Niveau. Ich kann mich abschirmen, aber nur, wenn ich mich komplett darauf konzentriere – bis zu einem Punkt, wo ich praktisch nutzlos bin, wenn es darum geht, meine anderen Kräfte zu gebrauchen.« Sie fuhr fort. »In Telepathie bin ich auch miserabel. Dr. Bach kann deine Gedanken lesen, ich nicht. Ich weiß nicht, was du denkst – allerdings weiß ich, was du fühlst. Meine Spezialität ist Empathie. Ich kann Emotionen erkennen. Und zwar ziemlich deutlich. Ich kann sogar emotionale Ereignisse aus der Vergangenheit wahrnehmen – einfach, indem ich mich an dem Ort befinde, wo sie passiert sind.«


      Er schwieg und stand bloß da, im Eingang seiner neuen Wohnung, und hörte zu, also redete sie weiter.


      »Außerdem bin ich hochbegabt, was Selbstheilung angeht, wie du bereits weißt«, erklärte sie ihm. »Und auf ähnliche Weise – das gleiche Hirnareal ist dafür zuständig – kann ich meine physische Erscheinung ändern. Zu einem gewissen Grad natürlich. Ich meine, ich kann mich nicht in eine Fledermaus oder einen Panther verwandeln, nicht mal in einen Mann, obwohl das praktisch wäre. Ich bin an die Grundform gebunden, die ich habe.«


      Mac machte eine Pause, denn hier wurde es schwierig, und sie suchte nach den richtigen Worten.


      Aber Shane fasste ihr Schweigen als Zeichen dafür auf, dass sie fertig war, und fragte, »Kommst du nicht mit rein?«


      Bevor sie antworten konnte, fügte er hinzu, »Oder werden diese Wohnungen auch überwacht, wie die ganzen Flure und Fahrstühle und Tunnel?«


      »Nein«, sagte sie. »In den privaten Unterkünften gibt es keine Kameras. Also tu dir keinen Zwang an, dir in der Dusche einen runterzuholen.« Okay, das war blöd – Sex in jeglicher Form zur Sprache zu bringen.


      Shane lächelte wenn auch nur kurz. »Ich habe gefragt, weil ich annahm, dass du ungestört sein willst, wenn ich dir … ein paar Dinge sage, die ich auf dem Herzen habe.«


      Sie würden nicht ungestört sein, wenn die Tür sperrangelweit offen stand.


      Mac betrat die Wohnung und ließ die Tür mit einem dumpfen Schlag zufallen.


      Aus irgendeinem Grund machte es ihn glücklich, dass sie reinkam. Ein bisschen glücklicher jedenfalls. »Kann ich dir irgendwas anbieten?«, fragte er, während er in die Küche ging, als wäre sie zu einem Freundschaftsbesuch da. »Kaffee, oder –«


      »Nein«, sagte sie und ließ das Danke absichtlich weg. »Und ich komme nicht rein. Nicht weiter als bis hier. Aber du hast recht, ungestört zu sein, ist besser für das, was ich dir noch sagen will, also –«


      »Ich verstehe, warum du mir nicht sagen konntest, wo du arbeitest«, sagte Shane und kam wieder aus der Küche. »Ich hab’s kapiert. Und ich verstehe auch, warum du dachtest, du musst Schluss machen. Du bist eine von diesen supermächtigen Groß-Thans, und ich … nicht. Ich verstehe die Risiken von Beziehungen innerhalb einer Organisation wirklich. Aber das sollte lediglich bedeuten, dass wir den Ball flach halten müssen. Du hast doch die Wohnung am Kenmore Square. Ich meine, wenn wir uns da treffen –«


      Anscheinend bezauberte sie ihn – irgendwie – immer noch. Sie merkte es gar nicht, und doch … Nach Tim hatte sie zum Glück gelernt, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren. Aber vielleicht versagte sie in diesem Fall, weil sie sich so zu Shane hingezogen fühlte. »Du weißt nicht, was du da redest«, sagte sie.


      Er lachte. »Das weiß ich sehr wohl.« Sein Lächeln erstarb. »Hör mal, zwischen uns gibt es etwas, das ich weiterverfolgen will – und es ist mehr als nur Sex.«


      »Nein, ist es nicht.«


      »Doch ist es. Ich war mir einer Sache noch nie so sicher wie der Tatsache, dass wir … Wir passen einfach zusammen. Mac, ich weiß, dass du es auch gespürt hast.« Er kam auf sie zu, und seine Absicht, sie in die Arme zu schließen und zu küssen, stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      Mac wich zurück, hob die Hände und knallte mit dem Kopf gegen die Tür. »Scheiße! Stopp!«


      Er blieb stehen, ließ aber nicht locker. »Wir können das hinkriegen«, beharrte er. »Du und ich, Mac – es war Magie. Das kannst du nicht bestreiten.«


      »Nein«, stimmte sie zu. »Das kann ich nicht. Obwohl ich eher geneigt bin, für das, was letzte Nacht passiert ist, einen etwas wissenschaftlicheren Begriff zu benutzen. Es war Biologie und Psychologie – aber hauptsächlich Biologie.« Sie zwang sich, ihm in dem Moment, als sie es sagte, in die Augen zu blicken. »Eine meiner größten Stärken ist meine biologische Fähigkeit, Männer anzuziehen.« Sie berichtigte sich. »Andere anzuziehen. Es funktioniert auch bei lesbischen und bisexuellen Frauen.«


      Es war offensichtlich, dass Shane nicht richtig verstand, was sie meinte – er verstand nicht, warum ihn das kümmern sollte. Denn seine Reaktion war ein Kopfschütteln, ein Schulterzucken und ein Lachen. »Du sagst das, als wäre das ein einzigartiges Talent. Ich bin ziemlich sicher, dass das keine brandheiße Neuigkeit ist, aber letzte Nacht habe ich ein bisschen Action gesucht. Es ist nicht gerade so, dass ich dem Priesterseminar beitreten wollte und du mich auf dem Weg dahin aus dem Hinterhalt besprungen hast.«


      Sie lachte nicht. Aber das hielt ihn nicht auf.


      »Wenn es so gewesen wäre, könnte ich dir eher glauben.«


      »Du bist ins Father’s gegangen, um dich flachlegen zu lassen?«, fragte Mac skeptisch. »Der Laden ist eine miese Spelunke.«


      »Ich war da, um schnell ein paar Partien Pool zu spielen«, erzählte Shane ihr wahrheitsgemäß. »Ich brauchte ein bisschen Bargeld, um in eine dieser schickeren Hotelbars in der Innenstadt gehen zu können. Aber dann bist du reingekommen.«


      »Und es war Lust auf den ersten Blick.« Sorgfältig mied sie das andere Wort mit L. »Das ist genau, was ich meine. Das mache ich. In dem Fall unbeabsichtigt, aber trotzdem.«


      Shane war eindeutig nicht überzeugt. »Ich war nicht der einzige Mann dort, dem du aufgefallen bist.«


      »Und wieder spricht das für mein Argument.«


      »Warst du je in einer Kneipe – irgendwo –, wo die Männer nicht aufblicken, wenn eine Frau – irgendeine Frau – reinkommt?« Shane lachte. »Ich lasse deine Seifenblase ja nur ungern platzen, aber die biologische Fähigkeit, jemanden anzuziehen, hat jede Frau, überall. Du musst nichts weiter tun, als weiblich zu sein, damit zumindest ein paar Männer sagen, bei der würd ich gern einen wegstecken. Das ist ein Naturgesetz. Das ist, als würde ich sagen, ich habe ein besonderes Talent, wenn es ums Abendessen geht. Mein Körper ist wirklich begabt, Essen in Energie zu verwandeln. Und ja, das hat was mit Stoffwechsel zu tun. Meiner ist besser als die meisten. Genau wie du mehr Köpfe verdrehst, wenn du eine Kneipe betrittst.«


      »Es ist mehr als das«, beharrte Mac. »Weißt du, wie ich Littleton geschnappt habe, bevor er den Joker gemacht hat? Ich habe ihn an der Theke in einem billigen Schnellrestaurant gefunden und brauchte mich bloß neben ihn zu setzen. Ich habe ihm Sex gegen Drogen angeboten und –«


      »Himmel«, stöhnte er. »Du kämpfst ja echt an vorderster Front, oder?«


      »Er wäre mir überallhin gefolgt«, sagte Mac.


      Shane lachte wieder, aber es klang alles andere als fröhlich. »Du sagst das, als wäre das eine Art Wunder. Siehst du überhaupt je in den Spiegel, Michelle? Hast du wirklich keine Ahnung –«


      »Ach, komm«, sagte sie spöttisch. »Das ist Unsinn, und ich sage das wirklich nicht, um Komplimente zu bekommen.«


      »Schönheit ist mehr als ein perfektes Modelgesicht«, entgegnete er. »Was im Übrigen jeder Trottel, der Geld hat, von jedem Arzt mit einem Skalpell kaufen kann, zusammen mit perfekten Titten und Arsch.«


      »Ich sage ja gar nicht«, schleuderte sie zurück, »dass Schönheit wirklich das Entscheidende ist. Obwohl sie hilft – meine Fähigkeit, meine Erscheinung zu verändern, ist eine große Hilfe, was ich, zu deiner Information, letzte Nacht getan habe, bevor ich meinen BH ausgezogen habe. Das war nicht ich – ich hab meinen Körper verändert, um dir zu gefallen.«


      Shane begriff immer noch nicht. Sie nahm seine Verwirrung wahr – gepaart mit Belustigung. »Soll ich mich jetzt entschuldigen, weil ich dich für heiß gehalten habe?«, fragte er. »Wenn du was gemacht hast, wovon ich keine Ahnung hatte …?«


      Na gut, so ausgedrückt klang es wirklich bescheuert. »Natürlich nicht«, sagte sie. »Aber du lässt es mich ja nicht erklären.«


      »Bitte«, sagte er. »Tu es.«


      »Es sind nicht nur die Anpassungen meiner äußeren Erscheinung, die mich attraktiv machen«, sagte Mac. »Ich schütte auch Pheromone aus, und meine Pupillen weiten sich, und … ich gehe auf deine Körperchemie ein – als du dich neben mich gesetzt hast, habe ich eigens für dich besonders gut gerochen. Ich kann Körpersprache lesen – unterschwellige Dinge, derer du dir vielleicht nicht mal bewusst bist und die dir Botschaften senden, die deinem Unterbewusstsein mitteilen, dass wir – ja – perfekt zusammenpassen würden. Ich kann das spontan machen und offensichtlich unbewusst. Kurz und gut, ich kann den Charisma-Faktor hochschrauben – so kann man es am besten erklären – wann immer ich will. Und das macht mich für Männer unwiderstehlich. Zumindest für die meisten. Ich muss es gemacht haben, ohne nachzudenken, als ich gestern Nacht in die Kneipe gegangen bin. Ansonsten wärst du nie auf mich zugekommen.«


      Shane wartete ein paar Sekunden, zweifellos, um diesmal sicherzugehen, dass sie wirklich fertig war. Aber dann sagte er: »Du kannst nicht wissen, was ich getan oder nicht getan hätte.«


      »Im Gegenteil«, sagte Mac. »Das kann ich. Du sagst, du bist da hingegangen, um dich vögeln zu lassen? Tja, ich auch. In dem Moment habe ich nicht direkt daran gedacht, aber ich hatte es im Hinterkopf. Warum sollte ich sonst da hingegangen sein? Ich bin rein, und als ich dich gesehen habe –«


      »Du hast mich doch zurückgewiesen«, konterte er.


      »Als mögliche Bedrohung«, gab sie zurück. »Aber für ’ne schnelle Nummer? Offenbar habe ich dein Potenzial direkt erkannt. Manchmal braucht es dazu nur einen Blickkontakt.«


      Shane lachte wieder. »Und weil du mich angesehen hast, war es das? Schon war’s um meinen freien Willen geschehen? Ich musste zu dir rübergehen und mich neben dich setzen – ich hatte absolut keine Wahl …?«


      »Du hast doch vorhin das Wort Magie benutzt«, räumte sie ein. »In gewisser Weise trifft es das genau – ich habe dich in den Bann geschlagen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


      »Wahrscheinlich hast du auch nicht geglaubt, dass Diaz dich hochheben und durch den Raum bewegen kann«, argumentierte sie.


      Und da war es – endlich spürte sie es. In seine Gewissheit hatten sich Zweifel eingeschlichen, er geriet ins Wanken.


      »Es ist wahrscheinlich noch nicht ganz verflogen«, sagte sie leise zu ihm. »Was ich auch immer mit dir gemacht habe. Aber das wird es noch. Es verfliegt immer. Und dann wirst du mir auch glauben.«


      Sie hatte es geschafft, ihn zum Schweigen zu bringen. Sie wandte sich zur Tür und wusste, dass es nur noch eins zu sagen gab. Sie zwang sich, sich noch mal umzudrehen, und begegnete seinem immer noch unbeirrten Blick. »Es tut mir leid –«


      Er schnitt ihr das Wort ab. »Mir nicht«, sagte er. »Was immer das war, was zwischen uns passiert ist, es hat sich sehr nach freiem Willen angefühlt. Aber selbst wenn nicht, mir tut es nicht leid. Es war einfach der Hammer, Michelle.«


      Oh Gott. »Bitte nenn mich nicht so.«


      »Es war einfach der Hammer«, wiederholte er, »Mac.«


      Sie hatte mit Wut und Entrüstung gerechnet. Sie wusste nicht genau, was sie sagen sollte, vor allem, weil sie plötzlich den Drang zu weinen verspürte. Lieber Gott, bitte keine Tränen. »Irgendwie bezweifele ich, dass du das morgen immer noch denkst.«


      »Und wenn doch?«


      »Wirst du nicht.« Sie musste hier raus. Sie machte die Tür auf. Shane hielt sie nicht auf, sondern sagte lediglich: »Elliot glaubt, dass ich dabei geholfen habe, deinen Knöchel zu heilen – und dass ich dir heute auch bei der Heilung geholfen habe. Wie passt der verrückte Scheiß da rein?«


      »Keine Ahnung«, gab Mac zu und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Sie wusste nicht, wie die Tatsache, dass sie diesen Mann bloß zu berühren brauchte, um auf eine sechzigprozentige Vernetzung zu kommen, mit allem anderen zusammenpasste. Aber sie wusste, dass sie ihn nicht weiter an der Nase herumführen wollte. »Aber danke … dafür.«


      Er ließ sie immer noch nicht aus den Augen, und trotz seines gerade erwachten Zweifels spürte sie ihn wieder – diesen deutlichen Anflug von Verlangen. Trotz allem, was sie ihm gesagt hatte, wollte er, dass sie blieb.


      Und, Himmel, wäre das herrlich – einfach Sex zu haben und dabei all den Ärger und den Frust zu vergessen, über Rickie Littleton, den sie versehentlich umgebracht hatte, über ihr Versagen bei der Suche nach Nika Taylor, über das Riesenpech, diesem unglaublichen Mann überhaupt über den Weg gelaufen zu sein … Und danach würde sie vielleicht sogar ohne Hilfe einschlafen können, neben seinem starken und warmen Körper …


      »Es tut mir so leid«, sagte Mac noch einmal, und damit drückte sie die Tür hinter sich zu und schloss ihn ein, denn Bach wollte ja nicht, dass er auf dem Gelände herumgeisterte, während all seinen Babysittern eine Ruhepause auferlegt worden war.


      Er beschwerte sich nicht, fand aber die Sprechanlage. Der Lautsprecher ging mit einem Klicken an, und seine Stimme verfolgte sie im Weggehen.


      »Mir nicht«, sagte er noch mal. »Mir tut es nicht leid …«


      »Wart’s ab«, sagte Mac, obwohl er sie wahrscheinlich nicht hören konnte. »Das wird es schon noch.«
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      Stephen Diaz wohnte im selben Stockwerk wie Elliot, in dem OI-Gebäude, das »die Kaserne« genannt wurde. Elliot stand vor der Wohnungstür und fürchtete sich davor, ihn mit seinem Klingeln aufzuwecken. Aber es musste sein. Unbedingt musste er noch vor der Besprechung in Bachs Büro mit Diaz reden. Also jetzt gleich.


      Egal, wie müde er war.


      Egal, ob Diaz vielleicht schlief.


      Er hob die Hand, um zu klingeln – und die Tür ging auf, ehe sein Finger den Knopf berührte.


      Diaz schlief augenscheinlich nicht. Es war sogar ziemlich offensichtlich, dass er vor Kurzem geduscht hatte. Sein bildschönes Gesicht war frisch rasiert, sein kurzes dunkles Haar gekonnt gestylt. Er war gesellschaftstauglich gekleidet, mit einem wirklich schönen, weich fallenden Hemd in einem lebhaften Blauton – die Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt und der oberste Knopf leger geöffnet.


      Oder vielleicht verbrachte er seine Zeit allein zu Hause immer so. In einer ausgewaschenen Jeans – ihm musste einfach klar sein, wie umwerfend er darin aussah – und braunen Ledersandalen, sodass man seine makellosen Zehen sehen konnte …


      Im Kontrast dazu fühlte Elliot sich zerknittert und ungepflegt. Obwohl er es sogar schaffte, zerzaust auszusehen, wenn er versuchte, sich zurechtzumachen, also hätte es ihn nicht stören sollen.


      Aber das tat es.


      »Hey«, sagte Elliot, weil einer von ihnen was sagen musste, um nicht bloß dazustehen und sich schweigend anzustarren. »Ähm, tut mir leid, dass es schon so spät ist. Ich meine, es ist Morgen, klar, aber … ich weiß, dass Sie die ganze Nacht auf waren, weil, ich ja auch, obwohl, wenn ich drüber nachdenke, ist es vielleicht gar nicht die Nacht, in der Sie normalerweise schlafen, obwohl Dr. Bach es Ihnen ja befohlen hat, und – also ich hatte wirklich das Gefühl, dass Sie zumindest ein Nickerchen brauchen, also …«


      Okay.


      Er klang wie ein Vollidiot, aber unmittelbare Nähe zu Diaz brachte ihn immer zum Stammeln, als wäre sein IQ plötzlich in den Keller gestürzt. Die jüngsten Ereignisse verschlimmerten dieses Phänomen nur noch.


      Der Mann fühlte sich durch Elliots irgendwie offensichtliche Mission sichtlich in Verlegenheit gebracht – er war kaum in der Lage, Elliots Blick zu begegnen. Doch er öffnete die Tür weiter und trat sogar einen Schritt zurück, um den Doktor einzulassen. »Ich habe ziemlich fest damit gerechnet, dass Sie vorbeikommen würden«, murmelte Diaz. »Also …«


      Tja, also.


      Es war schwierig, nicht an das zu denken, was vorhin passiert war, nachdem Rickie Littleton den Joker gemacht und Diaz versucht hatte, Elliot aus der Halle hinaus in den Flur zu schieben. Da seine telekinetischen Kräfte damit ausgelastet waren, Shane Laughlin festzuhalten, hatte Diaz Körperkraft benutzt. Er hatte Elliot von hinten gepackt, die Arme um ihn geschlungen und ihn nach hinten an seine Brust gezogen.


      Und genau wie zuvor im Untersuchungszimmer war Diaz augenblicklich tief in Elliots Kopf gewesen, in einem Feuerwerk aus Worten und Bildern. Elliot ist in Gefahr, er muss hier weg. Shane auch, aber Elliot … Elliot … Elliot hatte ein Bild aufgeschnappt – eine Erinnerung an ihn selbst, an eine Begebenheit, die Monate zurücklag. Er sah sich selbst über den Test eines Trainees lachen, der total schiefgegangen war.


      Aber dann hatte Diaz seine Anwesenheit bemerkt und sich direkt an ihn gewandt. Er war ziemlich aufgebracht gewesen. Sie hätten Shane im Untersuchungszimmer lassen sollen, wo er sicher war!


      Nur durch seine Anwesenheit war Diaz auf sechzig Prozent gestiegen, versuchte Elliot dem Groß-Than zu erklären.


      Wie soll ich mich denn darauf konzentrieren, Mac zu retten? Verdammt, ich will euch in Sicherheit wissen! Ich will … ich will …


      »Es ist Shane!«, hatte Elliot laut gesagt und Diaz’ Gedanken damit übertönt. »Er verpasst Ihnen diesen Schub, und verdammt noch mal, es sind –«


      Dich. Gott, ich will dich.


      Und die Flut erotischer Bilder war wieder da, und alles war so lebhaft und überwältigend, dass Elliot für einen Augenblick nicht mehr wusste, wo er war. Nur weil Diaz ihn festhielt, fiel er nicht um. Und das war es letztendlich auch, was ihn in die Wirklichkeit zurückbrachte – so eng aneinandergepresst war die gegenseitige Anziehung einfach nicht mehr zu leugnen.


      Diaz entging es offensichtlich auch nicht, er ließ Elliot augenblicklich los und unterbrach die Intimität ihrer mentalen Verbindung. Und ebenso rasch wie Elliots Theorie über Shane in sich zusammenfiel, keimte eine neue in ihm auf. Was, wenn er für Diaz’ Kräfteanstieg verantwortlich war? Nicht, weil er etwas Besonderes war, sondern einfach weil Diaz sich zu ihm hingezogen fühlte? Was, wenn Mac recht hatte und Sex den Fortschritt eines Groß-Thans nicht behinderte, sondern förderte?


      »Nutzen Sie es«, hatte Elliot Diaz gedrängt. »Um Gottes willen, Mensch, kämpfen Sie nicht dagegen an, nutzen Sie es!«


      Er hatte keine Ahnung, was Diaz gefühlt oder gedacht hatte, nachdem die Verbindung unterbrochen war. Aber offensichtlich hatte Diaz seine angestaute Kraft mit der von Bach kombiniert, und zusammen waren sie plötzlich in der Lage gewesen, sowohl den Joker in Schach zu halten als auch das tobende Mobiliar, so dass Elliot und Shane zu Mac gelangen konnten.


      Bis jetzt hatte es keine Chance für Elliot gegeben, mit Diaz unter vier Augen zu sprechen. Er trat durch die Tür und blickte sich zum ersten Mal in der Wohnung des Groß-Thans um. Sie war sehr persönlich eingerichtet, inklusive jeder Menge Bücherregale. Die Wände waren in einem eigenen Stil gestrichen, der ein wenig an Mexiko erinnerte. Diaz hatte auch eine Wand herausgenommen – und die Wohnung offen gestaltet, sodass er statt zwei separaten Schlafzimmern einen einzigen, wesentlich größeren Wohnraum hatte. Das Bett war in einer Nische versteckt, und …


      Okay, das war genau das Bett, das Elliot vorhin vor sich gesehen hatte, sowohl als er Diaz vom Boden aufhelfen wollte und diese schockierend intimen Bilder das erste Mal durch seinen Kopf gezuckt waren, als auch später, vor ein paar Stunden, unten in dem Saal. Es war ihm bekannt vorgekommen, wurde ihm jetzt schlagartig klar, denn er hatte es schon früher in seinen Träumen gesehen.


      Er war schon mal hier in dieser Wohnung gewesen – in seinen Träumen.


      Heiliger Strohsack.


      »Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?« Diaz stand direkt hinter ihm, und Elliot drehte sich abrupt um.


      »Ja«, sagte er. »Danke. Moment mal. Sie trinken doch gar keinen Kaffee.«


      Und doch konnte er ihn riechen – aromatisch und frisch aufgebrüht. Und ganz eindeutig stand eine Kanne davon in einer kleinen Kaffeemaschine, die auf der Küchenarbeitsfläche vor sich hin zischte und spuckte.


      Diaz schlüpfte in den Küchenbereich, hinter eine Frühstückstheke, die diesen vom Rest des ansonsten offenen Raums abtrennte. Zwei Tassen in kräftigen Farben standen schon bereit. Eine war mit heißem, dampfendem Wasser gefüllt, in dem ein Teebeutel zog.


      Elliot sah zu, wie Diaz die Kanne von der Heizplatte zog, den Kaffee in die blaue Tasse goss und sie fast bis zum Rand füllte. Er schob Elliot die Tasse mit dem Henkel voran hin – er wusste ganz genau, dass Elliot seinen Kaffee schwarz trank.


      Genau wie Elliot wusste, dass Diaz Fan von Vanille-Chai mit Milch und einer Spur Zucker war …?


      Es war einfach nicht zu fassen. All die Jahre, die sie schon zusammenarbeiteten – wie konnte er nicht gemerkt haben, dass Diaz …?


      Als Elliot die Tasse nahm, blickte Diaz zu ihm auf, die Augen düster. Und dieses Mal war es Elliot, der schnell wegsah, unsicher, wie er das Gespräch beginnen sollte. So. Trotz Ihrer Entscheidung, enthaltsam zu leben, wünschen Sie sich offensichtlich und ziemlich verzweifelt Sex mit mir … Und, ach ja, wir sollten wohl auch die Tatsache diskutieren, dass ich jetzt wahrscheinlich die einzige Person am OI bin, die weiß, dass Sie schwul sind – und wir gehen gleich in eine Besprechung, bei der ich Sie höchst wahrscheinlich outen werde. Und wo wir gerade von Themen reden, bei denen einem die Augen aus dem Kopf fallen, haben Sie zufällig eine Ahnung, warum ich extrem lebhafte Träume hatte, in denen ich mich in Ihrer Wohnung befinde, obwohl ich vor dem heutigen Tag noch nie durch diese Tür gegangen bin?


      Er nahm einen Schluck Kaffee und – »Gott, ist der gut. Für einen Teetrinker machen Sie verdammt guten Kaffee.«


      Diaz rührte seinen Tee um, und sein Löffel klimperte sacht in der Tasse, als er sich rückwärts gegen die Theke lehnte, die langen Beine lässig überkreuzt. »Ich war selbst früher kaffeesüchtig.«


      »Es gibt schlimmere Süchte«, sagte Elliot. Und, oh Mann, wollten sie wirklich über so banales Zeug quatschen? Jeden Augenblick würden sie anfangen, sich übers Wetter zu unterhalten. Schöner Tag heute. Endlich wird es mal ein bisschen wärmer …


      Nur dass er plötzlich an nichts anderes mehr denken konnte als das, was Mac ihm mitgeteilt hatte: dass Diaz nicht mal masturbierte, und, ach du lieber Gott, dieser Mann konnte bestimmt seine Gedanken lesen – vor allem, wenn Elliot recht hatte und seine eigene bloße Anwesenheit Diaz’ Vernetzungsniveau ansteigen lassen konnte, und, ganz toll, jetzt stammelte er schon mental herum. Nicht an Sex denken, nicht an Sex denken, nicht an Sex denken …


      Leider war es insbesondere nach den Überraschungen des letzten Tages unmöglich, Diaz anzusehen, ohne an Sex zu denken oder die Tatsache, dass es drei lange Jahre her war, seit Elliot welchen gehabt hatte.


      Obwohl, zum Teufel mit ihm. Drei Jahre waren gar nichts verglichen damit, wie lange es wahrscheinlich für Diaz her war, der mit seinen lächerlich breiten Schultern und den umwerfenden Augen einfach so dastand, still seinen Tee schlürfte und Elliot beobachtete.


      Elliot wandte sich abrupt zum Fenster ab, wo ein Sofa und verschiedene weitere bequem aussehende Sessel standen. Er deutete mit seiner Tasse darauf. »Können wir uns setzen? Vielleicht sollten wir, na ja, uns lieber setzen. Ich habe noch ein bisschen nachgeforscht, was die Schwankungen Ihres Vernetzungsniveaus betrifft, und, ähm, dachte, Sie wollen vielleicht wissen, was ich rausgefunden habe.«


      »Auf jeden Fall.« Diaz nickte und stieß sich von der Theke ab, doch Elliot wartete nicht darauf, dass er voranging.


      »Zunächst habe ich mir alle verschiedenen Quick-Scans aus der Zeit vor … von früher angesehen. Ihre Vernetzung hat unten in der Halle einen Höhepunkt von sechzig Komma sieben Prozent erreicht«, sagte er, während er zum Sofa aus butterweichem hellbraunem Leder ging – und setzte sich. Ihm fiel auf, dass es an keiner der Wände einen Flachbildfernseher gab. Natürlich nicht. An den überfüllten Bücherregalen war eindeutig zu erkennen, dass Diaz eine Leseratte war. Ein altmodischer Liebhaber echter Bücher. Sehr wahrscheinlich verbrachte er seine seltenen freien Abende still in ein Buch vertieft, anstatt, wie Elliot, an der zigsten Staffel von Let’s Dance zu kleben.


      »Ich habe mir diese Scans auch angesehen«, sagte Diaz, während er sich zu dem Sessel begab. »Und versucht, daraus schlau zu werden, und –«


      »Tut mir leid«, unterbrach Elliot ihn. »Ich habe meinen Computer nicht dabei und nicht daran gedacht, dass Sie vielleicht keinen Fernseher haben, um sich in den OI-Zentralrechner einzuloggen. Haben Sie, ähm …«


      »Oh«, sagte Diaz. »Klar. Ich habe einen Laptop. Natürlich. Moment, ich … Hole ihn.« Er stellte seine Tasse auf einen Untersetzer auf dem Couchtisch und ging zu dem Teil des Raums hinüber, in dem sein ordentlich gemachtes Bett stand.


      Er bewegte sich anmutig, mit einer geschmeidigen Effizienz, die nicht hastig wirkte.


      All die Jahre, seit Elliot hier arbeitete, hatte er diesem Mann immer gerne beim Gehen zugesehen – was sich vielleicht jämmerlich anhörte oder vielleicht sogar eine Spur pervers, obwohl es das wirklich nicht war. Was hatte Anna Taylor vorhin gesagt? Es war definitiv eine Art Kunstbetrachtung.


      Aber es gab Kunst, und es gab Kunst, und er musste wegsehen, als Diaz sich mit einem Knie auf dem Bett hinüberreckte und seinen Laptop von einem Regal angelte, das in die Wand eingelassen war, über dem geschwungenen, hölzernen Kopfende seines Bettes. Elliot hatte genau gewusst, dass sich das Gerät dort befand. Einfach nicht zu fassen.


      »Vielleicht sollten wir dazu lieber rüber in mein Büro gehen«, platzte er heraus.


      Diaz hatte seinen Laptop bereits mit zum Sofa gebracht, aber jetzt zögerte er, behielt ihn in der Hand, anstatt ihn vor Elliot auf den Couchtisch zu stellen. »Wenn Sie sich dann wohler fühlen –«, begann er.


      Elliot unterbrach ihn. »Mir geht’s gut. Na gut, das ist gelogen. Ich bin total neben der Spur. Aber daran würde sich auch nichts ändern, wenn wir in meinem Büro oder meinetwegen auf dem Mond wären. Ich will nur … Stephen, ich will, dass Sie sich wohlfühlen.«


      »Wohlfühlen?« Darüber musste Diaz lachen, als er seinen Laptop abstellte, und für einen Augenblick erreichte das Lachen seine Augen. Aber nur kurz. An seine Stelle trat viel zu schnell etwas, das erschreckend nach Selbstverachtung oder gar Abscheu aussah. »Ich bin ein Fünfziger, Doktor. Ich bin nicht hier, um mich wohlzufühlen. Ich bin hier, um zu trainieren«, fuhr er fort. »Ich bin hier, um all meine Energie und Mühe aufzuwenden, um ein Sechziger zu werden und dann vielleicht sogar – irgendwann – ein Siebziger oder mehr. Mein Wohlergehen hat damit nichts zu tun. Das hatte es noch nie. Aber es ist Ihnen gegenüber nicht fair, dass Sie –«


      »Mir geht’s gut«, wiederholte Elliot. »Ich wollte nur nicht –«


      »Sie haben doch gerade gesagt, dass Sie neben der Spur sind.« Diaz begann, mit kurzen, zackigen Bewegungen auf und ab zu gehen. »Dass Sie wegen mir neben der Spur sind.«


      »– dass Sie sich unwohl fühlen«, fuhr Elliot fort und übertönte ihn, »weil wir allein hier in Ihrer Wohnung sind« – er versuchte, die Sache leichter zu machen –, »wo offensichtlich ein paar Fantasien von uns beiden spielen –«


      Diaz wandte sich ihm zu, sichtlich verärgert. »Das waren meine Fantasien. Ich habe Ihre Erinnerungen daran gesehen, als ich das zweite Mal in Ihrem Kopf war – in der Halle. Es waren meine, und ich habe sie Ihnen aufgezwungen. Und das wissen Sie.«


      Elliot musste lachen. Aufgezwungen? »Glauben Sie wirklich, dass ich nicht selbst schon Tausende beinahe identische Fantasien hatte? Wissen Sie, ich habe diesen einen Traum – der immer wiederkehrt. Und damit meine ich wie ein Uhrwerk, manchmal zweimal in der Woche. Wir sind in diesem wunderschönen Haus in, keine Ahnung – vielleicht Italien? Wir sind mitten in einem Weinberg, und … Was denn?«


      Diaz war doch tatsächlich blass geworden, und nun sank er langsam in den Sessel gegenüber von Elliot. »Mittwochs und sonntags«, flüsterte er.


      Elliot schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich kann nicht folgen.«


      »Haben Sie den Traum an diesen Tagen?«, fragte Diaz. »Mittwochs und sonntags schlafe ich nämlich. Ich bin auf zwei Nächte pro Woche runter.«


      »Moment mal – was?« Verdammt. War das möglich …? »Aber nein, sind Sie nicht«, sagte Elliot und zog den Computer zu sich, damit er die Tastatur erreichte. »Auf Ihrem Plan steht immer noch drei Nächte pro Woche.« Er rief Diaz’ Datei auf. »Mittwochs, freitags und sonntags.« Er blickte auf und wirkte plötzlich verunsichert. »Oder?«


      »Freitags bin ich runter auf einen Powernap«, sagte Diaz. »Na ja, es ist etwas länger. Etwa anderthalb Stunden. Normalerweise irgendwann am frühen Nachmittag, wenn … Sie wahrscheinlich wach sind.«


      Und da war sie – die Änderung von Diaz’ Schlafplan, eine Notiz am Rand seiner Akte. Das bedeutete in der Tat, dass er jetzt auf einem Mittwoch/Sonntag-Zyklus war. Elliot versuchte sich genau zu erinnern, wann er diese Träume hatte, aber ohne Erfolg.


      »Ich kann anfangen, tagsüber zu schlafen«, sagte Diaz. Er war ziemlich außer sich. »Gott, das tut mir so leid –«


      Elliot schüttelte den Kopf. »Wollen Sie damit sagen …?« Er sah zu dem Bett hinüber, von dem er so oft geträumt hatte, und fing noch mal von vorne an. »Tut mir leid, was wollen Sie damit sagen?«


      »Ich will damit sagen, dass …« Mit unglücklicher Miene hielt Diaz nun Elliots Blick stand und atmete schwer aus. »Diese Träume, die Sie hatten – sind auch meine.«


      Elliot beugte sich vor. Bis jetzt hatte er es nicht glauben können … Er hatte im Grunde gedacht, dass er irgendwo ein Bild von Diaz Wohnung gesehen haben musste, vielleicht bei Mac oder … »Können Sie das wirklich? Ihre Träume übertragen? In einem unbewussten Zustand?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Diaz. »Ich wusste nicht, dass ich es mache, aber –«


      »Vielleicht träume ich ja einfach aus eigener Initiative von Ihnen«, gab Elliot zu bedenken. »Ich weiß wirklich nicht, wie oft oder in welchen Nächten –«


      »Sie halten es also für Zufall?«, fragte Diaz mit Skepsis in der Stimme. »Okay. Der letzte Traum – erinnern Sie sich an den letzten Traum? Es war …« Er nickte. »Wo Sie gesagt haben. Im Weinberg.«


      Allerdings erinnerte Elliot sich. Er war mit hämmerndem Herzen und einem Ständer von unglaublichen Ausmaßen erwacht. Ihm war schon vor einiger Zeit aufgefallen, dass er immer, wenn er einen feuchten Traum von Stephen Diaz hatte, aufwachte, bevor einer von beiden kam. Und es tat ihm jedes Mal leid, aufgewacht zu sein. Dieses Mal hatte er fluchend in seinem Bett gelegen und versucht, sich an möglichst viele Details zu erinnern. Also, ja, er erinnerte sich.


      »Wir sind in einem schönen Haus, auf einem Hügel, über den sich die Weinstöcke in Reihen ziehen.« Diaz atmete scharf aus und fuhr fort: »Nicht in Italien, sondern Kalifornien. Wir sind im Haus meiner Großmutter, in der Nähe von Sonoma. Wissen Sie noch, das Foto, das über dem Bett hing? Das letzte Mal, als ich den Traum hatte, kam ich ins Zimmer, als Sie es sich angesehen haben.«


      »Heiliger Strohsack«, flüsterte Elliot. Er erinnerte sich. »Es war ein alter Schnappschuss vom Haus, aus den … 1920ern?« Er hatte ihn sich ziemlich genau angeschaut – die Gruppe von Leuten, die vor der Veranda posierten, als Diaz ins Zimmer gekommen war, direkt aus der Dusche. Und von da an hatte sich das Zentrum von Elliots Aufmerksamkeit drastisch verschoben.


      »Es war von 1914«, korrigierte Diaz ihn jetzt mit angespannter Stimme. »Meine Großmutter liebte dieses Foto – ihr Bruder war drauf, er ist im Krieg gestorben, und nachdem sie gestorben war, hat mein Vater es einem örtlichen Museum zur Verfügung gestellt.« Er griff nach dem Computer, zog ihn zu sich und wechselte schnell ins Internet, wo er eine URL eintippte, sich durch ein paar Links klickte, und …


      »Heiliger Strohsack«, sagte Elliot noch einmal, als Diaz den Computer wieder zu ihm schob. Auf dem Bildschirm war das Foto, das er tatsächlich in jenem Traum gesehen hatte.


      Noch deutlicher erinnerte er sich daran, wie Diaz ihn angelächelt hatte, bevor er ihn geküsst und dann hinunter auf jenes riesige Bett gedrückt hatte.


      »Sie hatten ein blaues T-Shirt und Jeans an«, sagte Diaz leise. »Ich hatte … nur ein Handtuch um die Taille.«


      Und das Handtuch war nicht lange da geblieben. Daran erinnerte Elliot sich auch.


      »Heiliger Strohsack«, flüsterte Elliot. Das wurde wohl jetzt sein neuer Refrain. »Okay, dann hatten wir definitiv denselben Traum. Und Sie haben ganz ehrlich keine Ahnung, wie Sie das gemacht haben? Wie Sie ihn zu mir übertragen haben?«


      Diaz hatte die Augen geschlossen. Er schüttelte den Kopf, tiefe Scham stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      »Vielleicht ist übertragen ja auch nicht das richtige Wort«, sagte Elliot. »Gedankenprojektion ist nicht so ungewöhnlich. Bach kann es. Obwohl ich nicht sicher bin, ob er es durch mehrere Wände und einen Flur hindurch kann – während er schläft. Das ist eine beeindruckende neue Fähigkeit.«


      »Oh ja«, sagte Diaz und lachte vor Ungläubigkeit und Abscheu auf. »Das ist klasse. Ich bin begeistert.« Er rieb sich die Stirn, als hätte er schreckliche Kopfschmerzen.


      »Obwohl ich hier wirklich nur Vermutungen anstelle«, überlegte Elliot weiter. »Als Sie heute in meinem Kopf waren, schien es, als würden wir eine Art Gespräch führen. Einen Austausch. Es ist durchaus möglich, dass der Traum nicht allein Ihrer war. Ich meine, vielleicht hat Ihr Unterbewusstsein den Schauplatz beigetragen und meins, Sie wissen schon, das Geschehen.«


      »Nein.« Diaz wandte sich ihm zu. »Das war mein Traum.«


      »Das können Sie nicht mit absoluter Sicherheit wissen«, widersprach Elliot. »Wir bewegen uns auf unerforschtem Terrain.«


      »Doch«, sagte Diaz. »Das kann ich. Der Sex war … meine Fantasie. Ich bin nun schon seit einiger Zeit zu etwas in der Lage, was ich kontrolliertes Träumen nenne. Es ist eine gesteigerte Form vom luziden Träumen, und ich habe damit angefangen, um mein Unterbewusstsein an bestimmten Problemen arbeiten zu lassen, und … rausgefunden, dass das … sehr entspannend sein kann. Ich habe das Forschungsteam nicht darauf aufmerksam gemacht – aus Gründen, die auf der Hand liegen.« Und jetzt wirkte sein Gesichtsausdruck sowohl entschuldigend als auch verlegen, und eine halbe Sekunde lang sah er aus, als würde er gleich anfangen zu weinen. Aber dann sprang er auf, ging wieder auf und ab und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Gott, es tut mir leid, Dr. Z. Das ist so unangemessen.«


      »Wir sollten wirklich anfangen, uns zu duzen. In deinen Träumen sind wir doch schon lange so weit. Okay, Klugscheißerei bringt uns offensichtlich nicht weiter. Warum schaltest du nicht einen Gang runter und atmest einfach mal durch.« Elliot stand ebenfalls auf. »Komm schon, Stephen – ich bin nicht sauer. Ich fühle mich geschmeichelt. Mehr als geschmeichelt. Ich bin –«


      »Neben der Spur«, beendete Diaz den Satz für ihn.


      »Ja«, sagte Elliot, »aber – fürs Protokoll – ich bin nicht neben der Spur, weil du es offensichtlich mit mir tun willst, bei jeder Gelegenheit. Was das betrifft, könnte ich einfach nur jubeln und schreien. Aber ich weiß ja, wie ernst du dein Training nimmst, und ich habe großen Respekt vor dir und auch vor deiner Entschlossenheit zum Zölibat, auch wenn ich nicht den kleinsten Hinweis auf einen wissenschaftlichen Beweis gefunden habe, dass Enthaltsamkeit Einfluss auf deine mentalen Fähigkeiten hat.« Diaz setzte zum Sprechen an – zweifellos um zu widersprechen –, aber Elliot hob die Hand und stoppte ihn. »Und bitte, ich will jetzt nicht darüber streiten. Können wir uns vielleicht auf dein erhöhtes Vernetzungsniveau konzentrieren? Lass uns mit den wissenschaftlichen Fakten anfangen – mit dem, was wir bereits wissen und was wir beweisen können.«


      Diaz sagte nichts, rührte sich nicht, aber er schien wieder zu atmen, also setzte Elliot sich erneut vor den Computer und rief die Nachforschungen auf, die er in den letzten paar Stunden angestellt hatte. Er konzentrierte sich ebenfalls darauf, weiter zu atmen. Später würde er immer noch genug Zeit haben, um zu hyperventilieren, weil Stephen Diaz sich ihn ausgesucht hatte, um von Sex mit ihm zu träumen. Ihn. Heiliger Strohsack.


      »Ich bin zurückgegangen und habe mir den Verlauf der Schwankungen deines Vernetzungsniveaus angesehen«, sagte Elliot und schaffte es irgendwie, ruhig und beherrscht zu klingen. »Und es gibt eindeutig einen Zusammenhang mit meiner Anwesenheit im Raum. Ich tauche auf und verpasse dir einen mentalen Ständer.« Er blickte zu Diaz auf, der wieder die Augen geschlossen hatte. »Okay, das war nicht witzig. Aber jetzt hab ich mich unangemessen verhalten, nicht du, klar? Aber zurück zu den Fakten – wir reden über den relativ geringen Unterschied zwischen der Achtundvierzig, wenn ich nicht im Raum bin, und einer Neunundvierzig oder echten Fünfzig, wenn ich da bin. Aber heute bist du plötzlich auf Achtundfünfzig und dann Sechzig hochgeschossen. Beide Zahlen hast du erreicht, nach …« Er räusperte sich. »… dem Körperkontakt. Zwischen uns.« Er widerstand dem Drang, sich noch mal zu räuspern. »Es lässt sich sehr leicht testen, ob das wieder passiert. Allerdings kann ich mich, soweit ich weiß, nicht erinnern, je mit dir in Körperkontakt gekommen zu sein. Vor heute. Nicht mal beiläufig, wie … Händeschütteln, als wir uns kennengelernt haben.«


      Diaz nickte. »Das war Absicht. Als Sie – als du am OI angefangen hast, konnte ich meine Stromstöße noch kaum kontrollieren. Das Nichtberühren war zu deinem Schutz.«


      »Ach«, sagte Elliot. »Natürlich.«


      »Du dachtest, ich hätte ein Problem damit, dass du schwul bist.«


      »Das dachte ich«, gab Elliot zu.


      »Hatte ich nicht.«


      Daraufhin sah Elliot vom Computer auf und wählte die folgenden Worte sorgfältig. »Hast du ein Problem damit, dass du schwul bist?«


      Diaz schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Ich meine, ich weiß, ich habe gerade gesagt, dass ich nicht über den Sinn deiner Enthaltsamkeit sprechen will, aber … Kann es sein, dass du dich so verbittert an diese Abstinenz gehalten hast, weil du –«


      »Nein.«


      »Also stört es dich nicht – die Vorstellung, dass du in ein paar Stunden in die Besprechung mit Dr. Bach gehst und geoutet wirst –«


      Vielleicht hatte Diaz doch nicht richtig geatmet, denn nun stieß er einen heftigen Atemzug aus. Es war beinahe ein Lachen. Aber nur beinahe. Er begann wieder auf und ab zu gehen. »Glaubst du wirklich, das macht mir was aus?«


      »Nicht?«, fragte Elliot.


      »Ich weiß, dass ich schwul bin, seit ich fünf war, okay?« Diaz drehte sich zu ihm um. »Ich war schon immer schwul. Ich habe kein Problem damit, schwul zu sein. Womit ich ein Problem habe, ist, dass ich dich in diese unglaublich peinliche Situation bringe. Das hatte ich sogar schon, bevor ich überhaupt wusste, dass ich mich mit meinen Gedankenübertragungen oder -projektionen oder was zum Geier ich auch immer mache, wenn ich schlafe, in deine Träume gedrängt habe!«


      »Langsam«, sagte Elliot. »Okay, alles klar. Sprechen wir über die Sache mit dem In-meine-Träume-Drängen, wie du es nennst. Ich mache mal den Anfang und sage dir, dass diese Träume der absolute Höhepunkt meines Sexlebens sind – und ich rede von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft – und du wissen musst, dass ich rein gar nichts dagegen habe, überhaupt nichts. Ach, und wo wir gerade davon reden, hätte ich fürs nächste Mal eine kleine Bitte. Da du kontrollieren kannst, was passiert, könntest du vielleicht wenigstens mich kommen lassen? Ich meine, es ist ziemlich eindeutig, dass du die Träume bewusst abgebrochen hast, bevor –«


      »Nicht«, sagte Diaz leise. »Mach dich nicht über mich lustig.«


      »Was?«, sagte Elliot. »Moment, nein, ich –«


      »Ich verstehe ja, dass es für dich keine große Sache ist«, sagte Diaz grob. »Aber für mich ist sie riesig.«


      »Tut mir leid«, entschuldigte sich Elliot. »Ich wollte nicht respektlos sein.«


      »Glaubst du ehrlich nicht, dass meine Enthaltsamkeit was mit meinem Vernetzungsniveau zu tun hat?« Diaz setzte sich, allerdings nur auf den vorderen Rand des Sessels, während er Elliot immer noch mit derselben Intensität ansah. »Du meinst, ich soll einfach sagen, zum Teufel damit?«


      »Okay, jetzt bewegen wir uns, glaube ich, in einen extrem unangemessenen Bereich«, sagte Elliot. »Wie soll ich denn auf die Frage antworten?«


      »Ehrlich.«


      »Als Forscher«, fragte Elliot ihn, »oder als Mann, der dafür sterben würde, den Traum vom Haus deiner Großmutter einmal in Wirklichkeit zu erleben?«


      Diaz schwieg, der Muskel in seinem Kiefer spielte.


      »Es ist schwer für mich, die beiden zu trennen«, fuhr Elliot fort. »Klar, der Forscher ist ziemlich überzeugt davon, dass deine überraschenden sechzig Prozent nicht nur das Ergebnis davon waren, dass du heute Morgen die Arme um mich gelegt hast, sondern, dass es durch … intimeren Kontakt kam – und ich weiß, dass du weißt, worauf ich genau anspiele. Aber ich bin auch nur ein Mensch, Stephen – was bedeutet, ich bin voreingenommen. Ist es möglich, diese Voreingenommenheit zu bekämpfen? Natürlich. Aber will ich sie wirklich bekämpfen? Gute Frage.«


      Diaz sagte immer noch nichts, aber er hörte eindeutig zu, also redete Elliot weiter.


      »Ganz abgesehen davon, ist da noch die Frage, wie man überhaupt testen könnte, ob Enthaltsamkeit deine Vernetzung verbessert. Wir können den Einfluss dessen, dass du nichts tust, nicht wirklich testen – obwohl du das jetzt schon … wie lange machst?«


      Diaz atmete wieder aus – diesmal nur ein kleiner Luftstoß. »Fünfzehn verfickte Jahre.«


      Herrje, wirklich? Nur dank seiner langen Erfahrung als Wissenschaftler gelang es Elliot, seine Überraschung zu verbergen, doch er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Computer, da er den anderen nicht ansehen konnte. Insbesondere, da er ihn am liebsten korrigiert hätte – genau genommen waren es nicht gerade verfickte Jahre gewesen … Stattdessen klickte er sich seinen Weg in Diaz’ Datei und dann durch sie durch. Und fand heraus … »Genau so lang bist du hier, am OI.«


      »Das ist korrekt.«


      Aus dem Augenwinkel sah Elliot Diaz nach seiner Teetasse greifen und einen stärkenden Schluck nehmen.


      »Du bist als Dreißig hergekommen«, sah Elliot beim Durchlesen der Akte. Ein paar rasche Klicks, und der Computer stellte die Daten in einer einfachen Grafik dar, die Diaz’ offensichtliche und schnelle Verbesserungen im ersten Jahr am OI zeigte. Innerhalb von Tagen nach seiner Ankunft war er auf fünfunddreißig, nach acht Monaten auf zweiundvierzig. Danach ging sein Anstieg der neuronalen Vernetzung langsam und gleichmäßig vonstatten, bis hin zu seinen momentanen knapp fünfzig. Umso erstaunlicher war der heutige Sprung auf sechzig.


      »Ich habe draußen in Kalifornien trainiert«, rückte Diaz heraus, »und kam nicht voran. Dann bin ich zu einem Workshop mit Dr. Bach ins OI gekommen. Zur inneren Reinigung. Ich hatte einen Durchbruch, also … bin ich geblieben.«


      »Das sehe ich.« Elliot drehte den Computer, damit Diaz die Grafik auch sehen konnte. »Weißt du, als Wissenschaftler könnte ich nicht sagen, was wirklich der Grund für die plötzliche Steigerung war. Natürlich kann ich annehmen, dass du dich als Teil von Dr. Bachs Workshop auch ans Sexverbot gehalten hast. Das war also sicher ein neuer Faktor. Aber deine Ernährung – während du hier warst, war schließlich auch neu.«


      »Nein, eigentlich nicht«, sagte Diaz.


      »Wir kaufen Obst und Gemüse aus der Region«, berichtigte Elliot ihn sanft. »Deine Ernährung war anders – vorausgesetzt, dein Trainingszentrum in Kalifornien hat seine Lebensmittel nicht auch aus Massachusetts bezogen, was wir wohl ausschließen können. Andere mögliche Ursachen: Unser Leitungswasser ist anders. Selbst wenn du Wasser aus der Flasche trinkst, duschst und putzt du dir wenigstens die Zähne mit dem Zeug aus unseren Speichern. Du warst auf einem anderen Längen- und Breitengrad – die Sonne hat einen anderen Neigungswinkel. Und sie ist auch zu anderen Zeiten am Tag auf- und untergegangen, als du es von Kalifornien gewöhnt warst. Wahrscheinlich hattest du bei der Ankunft eine Form von Jetlag – der irgendwas ausgelöst haben könnte. Ach ja, und du hast mit einem neuen Lehrer gearbeitet – der vielleicht wirklich entscheidende Faktor. Weißt du, dass die beste Erklärung für ein Ereignis meistens die einfachste ist? Hat der Verzicht auf Sex dir bei deiner Arbeit mit deinem neuen Lehrer geholfen? Am Anfang wahrscheinlich schon, es kann dir auf jeden Fall geholfen haben, dich zu konzentrieren und jene anfänglichen großen Sprünge zu machen, aber … Die meiste Zeit, Stephen, waren deine Fortschritte unauffällig. Bis heute.«


      Elliot zog den Computer wieder zu sich. »Wenn es für dich okay ist, fordere ich beim OI-Hauptrechner einen Quick-Scan an«, fuhr er fort. »Und checke dein Vernetzungsniveau. Mal sehen, wo du jetzt im Moment stehst.«


      Diaz nickte und atmete wieder scharf aus, während er seine Tasse auf den Untersetzer zurückstellte.


      »Hier«, sagte Elliot zu ihm. »Komm hierher. In deiner Wohnung sind ja Privatsphäre-Schilde installiert …« Nicht jeder am OI entschied sich für diese Option. Elliot wusste mit Sicherheit, dass es Mac piepegal war und es ihr sogar lieber war, wenn die Routine-Scans an ihr ausgeführt wurden, während sie schlief. Aber Stephen Diaz hatte die Schilde installieren lassen. »Du musst näher am Computer stehen, und ich brauche Zugang zu Tastatur und Monitor, um …« Wenn Diaz sich neben ihm befand und Elliot den Computer leicht bewegte, konnte der Sensor des Laptops Diaz scannen, während Elliot die Tastatur bediente.


      Natürlich bedeutete das auch, dass Diaz sich neben ihn auf die Couch setzen musste. »Selbstverständlich ist dieser Scan über deinen Laptop nicht allzu exakt« rekapitulierte Elliot altbekannte Tatsachen. »Um die Vernetzung bis hin zu den Nachkommastellen zu bestimmen, müssen wir ins Labor gehen, aber das hier gibt uns eine ungefähre Vorstellung davon, wo du stehst und was passiert, wenn wir, ähm, ein bisschen was verändern.«


      »Ein bisschen was verändern?«, wiederholte Diaz, während der Quick-Scan ausgeführt wurde.


      »Aha, du bist schon hoch auf fünfundfünfzig«, erwiderte Elliot. »Wie gesagt, ungefähr. Aber das ist trotzdem ein deutlicher Anstieg gegenüber deinem normalen …« Er wandte sich zu Diaz. »Wie fühlst du dich? Irgendwelche neuen Fähigkeiten – kannst du Feuer rülpsen oder deine Wollmäuse reanimieren – streich das, bei dir gibt’s gar keine Wollmäuse.« Das hier war höchst wahrscheinlich die sauberste Wohnung, in der er je gewesen war, in seinem ganzen Leben.


      Diaz schaffte es zu lachen – ein kleines bisschen – und schüttelte den Kopf. »Nichts bemerkt. Ich meine, alles scheint ein bisschen schärfer zu sein – die Farben kräftiger, Geräusche deutlicher.«


      »Eine Erhöhung der Seh- und Hörschärfe, hm. Das ist interessant.« Elliot stellte den Computer so ein, dass er Diaz fortwährend scannte. »Was ist mit telepathischen Fähigkeiten? Wo stehst du da?«


      »Weiß nicht.«


      »Warum versuchst du nicht, meine Gedanken zu lesen?«


      Diaz nickte, holte tief Luft und schloss die Augen.


      Und Elliot spürte den Groß-Than am Rande seines Bewusstseins – ein leichtes Anstupsen, das rasch nachließ. Noch eins, aber auch dieses verebbte schnell. Diaz’ Vernetzungsniveau auf dem Bildschirm fiel wie ein Stein auf vierundfünfzig. Das war interessant. Vielleicht eine Reaktion auf den missglückten Versuch …?


      »Nein«, sagte Diaz und schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Tut mir leid, ich kann nicht …«


      »Keine Sorge«, sagte Elliot. »Atme weiter. Du machst das gut. Und jetzt werden wir, du weißt schon, ein bisschen was verändern. Denn vorhin war deine Telepathie mit mir vom Körperkontakt abhängig. Und so war es auch, als ich es das erste Mal bemerkt habe. Weißt du noch, was im Flur passiert ist? Nachdem Mac dich umgerannt hat? Ich, ähm, habe eine Ladung abgekriegt, als ich versucht habe, dir aufzuhelfen.«


      Diaz schloss wieder die Augen. »Du musst ja denken, ich laufe herum und denke an nichts anderes als …«


      Elliot hielt die Augen auf den Monitor gerichtet und konnte beobachten, wie Diaz’ Vernetzungsniveau wieder auf fünfundfünfzig stieg. Sehr interessant! Aber es war nicht nur der Wissenschaftler in ihm, der Diaz aus seiner Sicherheitszone schubsen wollte. Es war der Mann, der Diaz’ unvollständigen Satz halb im Spaß beendete: »An nichts anderes, als es mit mir zu treiben?«


      Es war derselbe Kerl, der sich zu Stephen drehte und ihn mit brennenden Augen direkt ansah und ihn wissen ließ, dass eine solche Möglichkeit für ihn mehr als in Ordnung war.


      Denn das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


      Und tatsächlich war Diaz’ Niveau weiter angestiegen, als Elliot wieder auf den Computer blickte, dieses Mal auf sechsundfünfzig. Faszinierend. Und dabei hatten sie sich noch nicht mal berührt.


      Aber Diaz sah gar nicht glücklich, sondern vielmehr bitter und traurig aus.


      »Das ist es, denkst du?«, sagte er leise. »Du glaubst, dass es nur um den Sex geht, aber … so ist es nicht. Ich liebe dich, Elliot. Ich liebe dich schon seit sieben Jahren.«
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      Mac fiel im Sturzflug zurück auf fünfzig, nachdem sie Shane in seiner Suite im dritten Stock der Kaserne zurückgelassen hatte.


      Sie ging in ihre eigene Wohnung, nur eine Etage über seiner, aber auf der anderen Seite des Gebäudes, duschte, legte sich hin und sank mit Hilfe intensiver Selbsthypnose in einen REM-Schlaf, bei dem sich ihr Körper am besten regenerieren würde.


      Zumindest damit hatte Elliot recht gehabt – sie hatte Schlaf gebraucht.


      Aber vierzig Minuten reichten im Notfall, dann wachte sie von allein wieder auf, ohne den Wecker stellen zu müssen. Der Computer in ihrem Quartier war permanent auf Stimmerkennung gestellt – sie hasste es zu tippen, egal, ob mit den Fingern oder den Daumen, sie lud nie jemanden zu sich ein, und sie hatte das Ding so programmiert, dass es ihren Klingelton erkannte, damit es wusste, wenn sie telefonierte. Bis auf jene seltenen Telefonate war alles, was sie sagte, an den Computer gerichtet. So auch jetzt, noch bevor sie aufstand oder überhaupt die Augen aufmachte, der Befehl: »Kompletten medizinischen Scan ausführen. Den Bericht cc an Elliot Zerkowski. Akustische Nachricht, wenn Scan abgeschlossen ist, alles melden, was außerhalb meiner persönlichen Norm ist. Das Vernetzungsniveau in jedem Fall angeben.«


      Sie wartete und hielt still, bis der Computer mit »Scan abgeschlossen«, antwortete, dann stand sie vom Bett auf, durchwühlte ihre Unterwäscheschublade und suchte nach … Mist, sie hatte nur noch die, die immer in die Ritze rutschte. Das geschah ihr recht, warum kümmerte sie sich auch nie um ihre Wäsche?


      Sie zog sie an, dazu einen Sport-BH, und fand – natürlich – keine saubere Cargo-Hose in ihrem Schrank. Also blieb ihr die Wahl zwischen Motorradklamotten oder die Dreckwäsche nach Tarnhosen zu durchforsten, die nicht zu schlimm waren. Und da die Sachen fürs Motorrad nicht zu dem taugten, was sie im Sinn hatte …


      »Aktuelles Vernetzungsniveau fünfzig Komma zwei-vier Prozent«, teilte ihr der Computer mit.


      »Ha!«, entfuhr es ihr. »Siehste?«


      »Befehl unklar«, rügte der Computer sie sanft. »Bitte wiederholen.«


      »Schick den Bericht auch Dr. Joseph Bach«, befahl Mac, als sie ganz unten im Wäschehaufen eine olivgrüne Hose fand, die noch akzeptabel war. Sie zog sie an. »Und nur bei ihm folgenden Text in kleiner Schrift dazu: Sofern es keine Planänderung gibt, sehen wir uns um 14.00 Uhr.«


      Statt Stiefel zog sie Turnschuhe an.


      Ihr übliches schwarzes Trägertop war völlig in Ordnung – obwohl sie noch ein Oberteil brauchte …


      Sie nahm eine eng anliegende rote Bluse – aus einem leichten, hauchdünnen Stoff, den sie ums Verrecken nicht freiwillig angezogen hätte – aus dem Kleiderschrank ganz hinten. Für eben eine solche Situation hatte sie sie gekauft, und das Teil würde absolut seinen Zweck erfüllen. Sie warf sie auf die Lehne des Barhockers in der Küche, auf dem auch schon ihre Jacke bereitlag.


      »Irgendeine Antwort von Zerkowski oder Bach?«, fragte sie ihren Computer, während sie ins Bad ging.


      »Negativ«, teilte ihr der Computer mit.


      Gut. Auch wenn sie ihre E-Mail erst vor ein paar Minuten geschickt hatte, Bach und Elliot hätten bestimmt sofort geantwortet, wären sie wach und erreichbar gewesen.


      Mac warf einen Blick in den Spiegel, spritzte sich Wasser ins Gesicht und putzte sich die Zähne, und derweil passte sie ihre Brüste an, machte sie kleiner, als sie es ohnehin schon waren. Sie konnte sie nicht ganz verschwinden lassen, sie aber mehr nach einer pubertierenden Dreizehnjährigen aussehen lassen. Das wenige überschüssige Fett an ihrem Körper wanderte zum größten Teil zu den Armen und Schultern, sodass sie weicher und weniger muskulös wirkten. Ihr Gesicht wurde runder, indem sie eine Portion Babyspeck in ihren Wangen, um die Augen herum und unter ihrem Kinn platzierte. An den Unterarmen glättete und straffte sie ihre Haut – das war eine der verräterischsten Stellen, wo die meisten Frauen versagten, wenn sie ihr wahres Alter verbergen wollten. Es sei denn natürlich, sie hatten einen fähigen Schönheitschirurgen – oder Macs spezielle Begabungen.


      Oder waren Destiny-süchtig.


      Sie stellte ihre Zahnbürste zurück in den Becher auf der Ablage und rückte noch mal alles zurecht – dieses Mal, ohne zu schauen, nur aus dem Gedächtnis.


      Als sie erneut in den Spiegel sah, starrte sie ein trotziger Teenager an. Für einen kurzen Augenblick war es verwirrend – als wäre sie irgendwie in die Zeit zurückgereist, bevor ihr Bruder Billy und ihre Mutter gestorben waren und sie als Vierzehnjährige in die schäbige Wohnung gezogen war, in der Janice und ihr Sohn Tim mit Macs Vater wohnten. Janice hatte Mac von Anfang an gehasst, warum, hatte sie nie verstanden.


      Aber als Mac nun in die verschlossenen, mürrischen Augen ihrer Jugend blickte, verspürte sie – zum ersten Mal – einen Anflug von Mitgefühl mit der dritten Frau ihres Vaters, die jahrelang mit finanziellen Problemen zu kämpfen gehabt hatte und deren eigener Sohn, Tim, nicht gerade Grund zum Stolz bot. Janice’ Beziehung mit William Mackenzie ging zu der Zeit den Bach runter, und dann tauchte auch noch Mac auf, ablehnend und feindselig.


      Das musste ziemlich ätzend gewesen sein.


      Mac versetzte ihr Äußeres wieder in den Originalzustand und sprühte ein bisschen Conditioner ins Haar. Es war getrocknet, während sie geschlafen hatte, und nun zerzauste sie es wenigstens gleichmäßig. Dann verstaute sie ihre Plastikschere und -handschellen in einer ihrer Hosentaschen, zusammen mit Dietrich und Schlüsseln, faltete die rote Bluse lose zusammen, stopfte sie in die flache Tasche unten an ihrem rechten Bein und war startklar. Mit der Jacke in der Hand verließ sie ihr Zimmer, ohne sich noch einmal umzusehen.


      Bach verließ den Fahrstuhl im sechsten Stock. Er konnte spüren, dass Anna schlief, als er sich der verschlossenen Tür zu ihrer Wohnung näherte. Macs empathische Fähigkeiten waren nicht nötig, um ihre nagende Sorge und völlige Erschöpfung zu spüren. Er klingelte nicht, um sie nicht zu wecken. Unentschlossen stand er einen Augenblick da – bis ihm wieder einfiel, wie versessen Anna darauf war, bei der Suche nach Nika zu helfen, auf jede ihr mögliche Weise. Also öffnete er das Schloss mit einem Klicken und ließ sich selbst hinein.


      Anna hatte die Vorhänge im Wohnzimmer zugezogen, und sie ließen, bis auf einen schmalen Streifen, kein Licht herein. Die Schlafzimmertür stand offen, und Bach blieb einen Moment stehen. Er konnte das gleichmäßige, ruhige Geräusch ihres Atems hören.


      Im Drucker drüben beim Computer war Papier. Beim Gedanken an seine Handschrift schaltete er ihn zuerst ein, überlegte es sich aber dann anders. Anstatt die Nachricht zu tippen – was sie vielleicht aufgeweckt hätte –, nahm er ein Blatt Papier aus dem Einzug und einen Stift aus der Schreibtischschublade.


      Anna, schrieb er und bemühte sich sehr, die Buchstaben leserlich zu malen. Ich bin im Wohnzimmer. Ich wollte Sie nicht wecken. Ich weiß zwar immer noch nicht, wie Nika es geschafft hat, die visuellen Bilder zu projizieren, die Sie und ich geteilt haben, aber ich dachte, es wäre eine gute Idee, die Bedingungen teilweise wiederherzustellen – und es ihr so leicht wie möglich zu machen, uns wieder zu kontaktieren. Ich dachte, wenn ich mich dieses Mal näher bei Ihnen hinlege, während Sie ebenfalls schlafen …


      Nun, ich weiß nicht genau, was ich denken soll, außer dass wir uns in unerforschtem Gebiet befinden und alles einen Versuch wert ist.


      Wecken Sie mich, falls Sie vor mir aufwachen. Wenn noch Zeit ist, gehen wir noch mal ins Labor, um weitere Tests durchzuführen. Um 14.00 Uhr habe ich ein Meeting mit Elliot und meinen Fünfzigern. Wenn Sie möchten, können Sie am Schluss dazukommen, wenn wir den nächsten Schritt unserer Suche nach Nika besprechen.


      Sie würden über das Mädchen erst sprechen, nachdem sie die Tatsache diskutiert hatten, dass Macs Vernetzungsniveau auf sechzig angestiegen war, als sie mit einem ihrer neuen Potenziellen intim gewesen war.


      Und das würde ein richtiger Spaß werden …


      Er unterschrieb die Nachricht mit Joseph, fügte dann aber noch Bach hinzu, was dämlich war. Wie viele Josephs kannte Anna denn hier am OI? Obwohl er sich gar nicht erinnern konnte, wann er das letzte Mal eine Nachricht mit Joseph oder Joe unterzeichnet hatte anstatt nur mit Bach. Natürlich konnte er sich auch nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine Nachricht mit der Hand geschrieben hatte, anstatt einfach eine SMS zu schicken.


      Liebste Annie,


      ich habe es nicht fertiggebracht, dich zu wecken, aber ich musste wieder nach Hause, bevor mein Vater merkt, dass ich weg bin …


      Ja. Das war schon ziemlich lang her.


      Als er aufstand und die Nachricht zu Annas Schlafzimmertür trug, schmerzte sein Rücken – eine Erinnerung daran, dass es eine Weile her war, seit er sich das letzte Mal ausgestreckt hatte. Drinnen war es dunkler, und er blieb kurz stehen, um seine Augen daran zu gewöhnen.


      Und da lag sie, die schwarzen Locken auf dem Kopfkissen ausgebreitet, die Augen geschlossen und ihre langen Wimpern dunkel im Kontrast zu ihren Wangen. Etwas rührte sich in ihm, und er schob es sanft wieder zurück. Immer gelang ihm das, mühelos, unbewusst – doch dieses Mal nicht ganz. Ein Teil von ihm sah zu und fragte sich, was passieren würde, wenn er sich das Verlangen je gestatten würde.


      Diese Frau fühlte sich auch zu ihm hingezogen. Das hätte Bach auch gewusst, wenn er nicht eine Weile in ihrem Kopf herumgewandert wäre. Und nachdem sie Nika gefunden hatten, würde sie hier im OI wohnen. Wahrscheinlich ein paar Jahre, solange Nika in der Ausbildung war. Sie würden einen Job für Anna finden, wenn sie wollte – und Bach wettete, dass sie wollte.


      Sie war schön und klug und witzig.


      Und sie war nicht Annie, trotz der Ähnlichkeit ihrer Namen.


      Sie schlief zusammengerollt auf dem Bettüberwurf, als hätte sie vorgehabt, sich nur für ein paar Minuten hinzulegen. Hinter ihm auf dem Sofa lag eine Decke, und er hob die Hand, um sie aus der Luft aufzufangen. Er ging ins Schlafzimmer, legte die Nachricht auf den Nachttisch, dann, wieder mit Hilfe von Telekinese, entfaltete er die Decke und ließ sie sanft auf Anna sinken, ohne sie zu wecken.


      Zurück im Wohnzimmer reckte er sich kurz, bevor er sich auf das Sofa setzte und die Augen schloss. Er öffnete seinen Geist in alle Richtungen, machte sich für einen Kontakt mit Nika bereit.


      Es dauerte nicht lange, bis auch er eingeschlafen war.


      Shane döste im Liegestuhl auf seinem zuvor unzugänglichen Balkon in der Sonne. Er hatte die verschlossene Schiebetür innerhalb von Minuten aufbekommen, nachdem Michelle Mackenzie ihn hier abgeliefert hatte. Das luxuriöse Quartier roch für seinen Geschmack ein wenig zu sehr nach einer Arrestzelle.


      Vielleicht hatte er auch gehofft, dass Mac zurückgerannt käme, wenn der Alarm losging. Aber nichts passierte. Kein Klingeln, kein Summen. Auch keine rot blinkenden Lichter – zumindest, soweit er sehen konnte –, als er in den Frühlingsmorgen trat.


      Und das war in Ordnung. Denn er ging nirgendwohin. Er wollte nur klarstellen, dass, wenn sie ihn wirklich festhalten wollten, sie ihn schon buchstäblich in ihrem Knast an die Wand ketten mussten.


      Er nahm an, dass sie richtige Zellen in ihrem Knast drüben im Sicherheitsgebäude hatten. Andererseits hätte er auch angenommen, dass sie richtige Waffen hätten anstatt Betäubungspistolen, also irrte er sich vielleicht auch hier.


      Shane aß eine Schüssel Cornflakes und noch eine von diesen perfekten Bananen, während er dasaß und über alles nachdachte, was Mac ihm erzählt hatte – dass sie ihre Superkräfte benutzt hatte, damit er scharf auf sie war, und dass er sie keines Blickes gewürdigt hätte, wenn sie ihr Voodoo nicht angewendet hätte. Vermutlich war das möglich – in dieser neuen Welt, in die er geraten war, wo Drogensüchtige fliegen und Profis mit Doktortitel einen Navy SEAL mit ihren bloßen Gedanken komplett bewegungsunfähig machen konnten. Aber er glaubte es nicht so ganz.


      Dann unterbrach er die Grübeleien und dachte stattdessen an Mac. Sie war ein wesentlich angenehmeres Thema als seine Sorgen um Johnny und Owen und all die anderen guten Männer, die im SEAL-Team Dreizehn unter ihm gedient hatten.


      Die Glückszahl Dreizehn …


      Shane konzentrierte sich stattdessen auf seine Erinnerungen an letzte Nacht, legte den Kopf zurück, die Füße hoch und schloss die Augen. In seiner Erschöpfung fiel er augenblicklich in einen tiefen Schlaf, überzeugt, dass irgendjemand – hoffentlich Mac selbst – ihn in ein paar Stunden zu dieser mysteriösen Besprechung in Bachs Büro holen würde, wo das auch immer war.


      Er hatte noch nicht allzu lang geschlafen, als er plötzlich mit einem Schlag wach wurde. Als SEAL hatte er intensiv trainiert, sämtliche Synapsen zu aktivieren, noch ehe er die Augen aufmachte. Und dieses Mal fand er sich sogar auf den Beinen wieder.


      Er wusste genau, wo er sich befand und warum er aufgewacht war. Mac war in der Wohnung. Er konnte sie praktisch fühlen. Er wandte sich der Schiebetür zu, die ihn vom Wohnzimmer trennte, und erwartete, sie dort stehen und ihn finster anblicken zu sehen. Doch seine Wohnung war leer.


      Und dann hörte er Fußtritte auf dem Weg durch den Garten zum Parkplatz.


      Und da war sie, drei Stockwerke unter ihm.


      Und wieder schlug sein Herz bei ihrem bloßen Anblick einen Salto. Und er musste lächeln.


      »Hallo!«, rief er mit vom Schlaf noch eingerosteter Stimme. Er räusperte sich. »Mackenzie!«


      Ihre Schultern spannten sich an, sie wirbelte zum Gebäude herum und sah zuerst zu der Tür, aus der sie gerade gekommen war. Aber es dauerte nicht lange, da hatte sie ihn ausfindig gemacht, und ihr Blick schnellte nach oben zum Balkon.


      »Wo gehst du hin, Michelle?«, fragte er und stützte die Ellenbogen auf das Geländer.


      »Was machst du da draußen?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage.


      »Nur frische Luft schnappen. Ich dachte, Elliot hätte dich zu Hausarrest verdonnert.«


      »Mein Vernetzungsniveau ist wieder unten«, sagte Mac zu ihm. »Ich habe Ausgang. Zum Meeting bin ich rechtzeitig wieder da. Und du bewegst deinen Arsch jetzt wieder nach drinnen.«


      »Na, eher nicht«, sagte Shane und schwang seine Beine über das Geländer. Es war ein Kinderspiel, von diesem Balkon zu dem darunter zu klettern und sich auf den Boden fallen zu lassen. Er landete mit Leichtigkeit auf beiden Beinen und lächelte sie an. »Ich würde lieber mit dir kommen.«


      Sie schnaubte empört und sagte: »Vergiss es.« Aber da sie nicht nach ihrem Telefon griff, um entweder den Sicherheitsdienst oder ihren Kumpel Elliot anzurufen, wusste Shane, dass sie die Wahrheit von wegen Ausgang ein bisschen gedehnt hatte.


      »Wo gehst du hin?«, fragte er wieder. »Ich weiß, dass das irgendwas mit diesem Mädchen zu tun hat. Nika Taylor. Vielleicht kann ich ja helfen.«


      »Hör mal, Matrose«, kam zur Antwort. »Wie ich sehe, bist du ein Quertreiber. Ein knallharter Typ, der auf der schwarzen Liste steht, ein Cage Fighter und Rebell. Alles klar. Aber du kannst nicht helfen –«


      »Komm schon, wenn wir’s richtig anstellen, wird niemand merken, dass ich weg war«, beharrte Shane. Es war offensichtlich, dass sie ihn auf die Palme bringen wollte – ihn einen knallharten Rebell nannte, wo sie ihn doch für einen Pfadfinder hielt –, also ignorierte er es. »Ich habe mir die Sicherheitsvorkehrungen am Haupttor angesehen. Man wird beim Reingehen gefilzt, nicht beim Rausgehen. Wir rauschen einfach an der Wache vorbei –«


      Mac schüttelte entschieden den Kopf. »Nei-en.«


      »Du kannst mich natürlich auch zurücklassen«, führte er aus. »Dann wirst du aber womöglich angehalten – Mann, das wär blöd –, bevor du überhaupt das Tor erreichst.«


      »Womöglich«, wiederholte sie und sah ihn eindringlich mit ihren wahnsinnig schönen Augen an.


      Shane blickte zu den knospenden Bäumen im Garten hinüber. Es war ein wundervoller Tag. »Ich würde sagen, die Wahrscheinlichkeit ist ziemlich hoch.«


      »Du würdest mir die Sicherheit auf den Hals schicken?«, sagte Mac, und es war klar, dass sie nicht wirklich daran glaubte. Sie kramte sogar ihr Handy aus ihrer Hosentasche und hielt es ihm hin. »Okay. Los. Verpetz mich. Liefer mich ans Messer.«


      Und genauso, wie er ihren, ließ sie seinen Bluff auffliegen.


      »Das werde ich nicht tun«, gab er zu.


      Sie steckte das Telefon zurück und wandte sich zum Gehen. »Geh wieder nach oben.«


      »Ich komme auf jeden Fall mit«, sagte Shane. »Wenn du mich nicht ins Auto lässt, fahr ich eben auf dem Dach mit. Obwohl das vielleicht auffällt, wenn wir uns dem Tor nähern.«


      Mac drehte sich wieder zu ihm um, und er konnte sehen, dass sie wusste, dass er es ernst meinte. Er würde das tatsächlich bringen, kein Scheiß.


      »Ich weiß, dass du mit dem Auto fährst und nicht mit deinem Motorrad – sonst hättest du Stiefel an«, sagte er und zeigte auf ihre Turnschuhe.


      Sie wandte ihren Blick nicht von seinem Gesicht ab. »Das ist doch Erpressung«, sagte sie. »Entweder ich nehme dich mit, oder ich fliege auf. Das ist unterste Schublade, Laughlin.«


      Er lachte. »Entschuldigung, aber bist du nicht die Frau, die vor Kurzem gestanden hat, dass sie mich mit einem Trick in ihr Bett gebracht hat?«


      Sie sah verletzt aus. Shane hatte kein besonderes Talent, wenn es um Empathie ging, doch selbst er konnte sehen, dass sie das unter die Gürtellinie getroffen hatte. Also entschuldigte er sich rasch. »Mann, das war blöd. Tut mir leid. Ich schätze, das sollte lustig klingen oder schlau oder –«


      »Ich brauche keine Hilfe bei dem, was ich vorhabe«, sagte Mac tonlos. »Ich gehe in die Notaufnahme im Krankenhaus, okay? Das, in das auch Nika Taylor gegangen ist. Wenn ich da bin, gehe ich als Kind rein. Ich bezahle in bar, sie scannen mich, und ich tauche auf dem Schirm der Gesellschaft auf.«


      »Du bietest dich als Köder an, um wie Nika entführt zu werden«, wurde Shane klar. »Aber, Schätzchen, tut mir leid, dir sagen zu müssen, dass dich niemand auf diesem Planeten auch nur für eine Sechzehnjährige halten wird. Schmink dir das ab.«


      Doch dann, Herr im Himmel, verwandelte sie sich in ein Kind – hier vor seinen Augen. Ihre Brust wurde flach und ihr Gesicht zu dem eines Mädchens statt einer Frau.


      Unwillkürlich machte Shane einen Schritt zurück. Sie lachte – und wurde wieder sie selbst.


      »Okay, damit lag ich wohl falsch«, sagte er schnell. »Aber … Lassen die dich da wirklich einfach reinspazieren, in die Notaufnahme, ohne einen Erwachsenen? Gibt es da nicht Regeln –«


      »Ich werde meine eigene Mutter spielen«, sagte sie. »Ich habe noch ein anderes Oberteil dabei. Das habe ich schon mal gemacht – die Leute sind viel zu beschäftigt, um darauf zu achten. Mom parkt noch das Auto oder ist auf der Toilette oder telefoniert …«


      »Aber wäre es nicht einfacher«, fragte Shane, »wenn du mit dem, keine Ahnung, Freund deiner Mutter oder deinem Onkel Shane da wärst?«


      »Was soll das?«, fragte Mac ihn plötzlich. »Du bist müde – ich kann sehen, dass du immer noch müde bist. Warum ist es so wichtig, dass du mitkommst?«


      »Weil ich weiß, dass ich helfen kann. Weil ich helfen will.«


      Sie lachte, aber Shane wusste, dass es nicht war, weil sie irgendwas hieran lustig fand. »Du willst doch nur mitkommen«, sagte sie, »weil das, was ich mit dir gemacht habe, immer noch nicht verflogen ist.«


      Shane lachte ebenfalls, aufrichtig belustigt. »Das glaube ich weniger. Ich meine, selbst wenn nicht, hätte die Tatsache, dass du plötzlich dreizehn bist, ihr Übriges getan.«


      »Nein, hätte es nicht. Du würdest mich immer noch wollen. Nur würdest du dich dafür hassen.« Macs Mund wurde schmal. »Wie wär’s, wenn wir beide einfach wieder hoch in deine Wohnung gehen? Ich gebe dir, was du willst, und dann lässt du mich gehen.«


      »Hmm«, machte er, und zum ersten Mal konnte er es tatsächlich spüren – was auch immer sie machte, um noch attraktiver zu sein. Es war verrückt. Er konnte spüren, wie er darauf reagierte – ein bisschen näher rückte, sein Puls schneller wurde, und sein Körper durch den verstärkten Blutfluss aufgewühlt wurde. Er zwang sich, noch einen Schritt zurück zu machen, von ihr fort. »Verlockend, aber nein. Ich würde viel lieber die Exkursion mitmachen. Außerdem schießt dein wie-heißt-das-doch-gleich Vernetzungsniveau in den Himmel, wenn ich dich berühre – ich bin ziemlich sicher, dass das unvermeidlich ist. Und du wirst warten müssen, bis es wieder gesunken ist.«


      An ihrem Gesicht konnte er sehen, dass er damit recht hatte.


      »Also, solange wir uns nicht berühren«, fuhr Shane fort, »kannst du so tun, als würdest du nicht merken, dass selbst meine Nähe dich in die Höhe treibt, oder? Und vergiss nicht, dass Krankenhäuser Überwachungskameras und Metalldetektoren an den Eingängen haben. Wenn jemand sich verdächtig macht, merken sie definitiv, dass es dich nur einmal gibt, und das könnte dann definitiv ein Problem werden. Also machen wir das auf die einfache Art. Ich gehe mit dir rein, wir bringen das hinter uns und gehen wieder raus.«


      Mac drehte sich abrupt um und lief auf den Parkplatz zu. »Wenn du mich behinderst, kannst du dich zum Teufel scheren.«


      »Würde mir nicht im Traum einfallen«, erwiderte er, während er ihr im Laufschritt folgte, um sie einzuholen.


      Stephen Diaz schloss die Augen.


      Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er sich derart entblößt – er hatte dem Mann seiner Träume seine Liebe gestanden. Das ist es, denkst du? Du glaubst, dass es nur um den Sex geht, aber … so ist es nicht. Ich liebe dich, Elliot. Ich liebe dich schon seit sieben Jahren.


      Elliot war darauf ungewöhnlich still geworden. Zweifellos erinnerte er sich an die wilden Träume, in denen es doch ganz offensichtlich um Sex gegangen war.


      Endlich sagte Elliot doch etwas. »Wirst du mich irgendwann wieder ansehen?«


      Stephen schlug die Augen auf.


      Elliot saß da, neben ihm auf dem Sofa, und seine blauen Augen hinter seiner Brille blickten sanft. »Schon besser«, sagte er ruhig.


      Die Hitze, die noch bis eben in seinen Augen geglüht hatte, war verschwunden. An ihre Stelle war – Freundlichkeit? – getreten.


      Oh Gott, jetzt würde er gleich sagen, dass sein Geständnis schmeichelhaft war, aber total wahnsinnig und dass es in seinem Leben keinen Platz für Wahnsinn gab, nur dass er es sanft, liebenswürdig und mit Humor machen würde – so, wie er immer alles machte, und –


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gab Elliot zu. »Ich meine, du bist eine solche … Lichtgestalt. Jeder muss sich automatisch in dich verlieben. Einschließlich mir – aber es war nie eine wirkliche Option, sich mit dir auf diese Weise zu verbinden, weil du bist, wer du bist. Nie. Ich hätte nie gedacht … Nie auch nur zu hoffen gewagt … Ich bin nicht mal sicher, ob ich dich überhaupt kenne, Stephen – dein wahres Ich. Ich wusste ja nicht mal, dass du schwul bist.«


      Und jetzt kam sie. Die Ich finde, wir sollten einfach gute Freunde bleiben-Rede. Stephens Herz hatte einen Satz gemacht bei Einschließlich mir – aber das endgültig klingende Nie hatte ihn wieder in Habachtstellung versetzt. Er wappnete sich für die Enttäuschung. Zwang sich, die Augen offen zu halten, trotzdem konnte er Elliots Blick keine Sekunde länger standhalten. Er musste auf den Boden schauen.


      »Aber ich würde dich sehr gerne kennenlernen«, sagte Elliot leise. »Und dann können wir … ich weiß nicht. Sehen, was daraus wird?«


      Stephen blickte zu ihm auf, und seine Überraschung war ihm zweifellos anzusehen, denn Elliot lachte und fügte hinzu: »Hast du im Ernst gedacht, dass ich dich – was? Eiskalt abblitzen lasse? Du weißt doch, wer du bist, oder? Die Sache mit der gesteigerten Vernetzung hat doch wohl keine Amnesie oder so was bei dir bewirkt, oder? Willst du kurz ins Bad gehen und in den Spiegel schauen?«


      Stephen lachte auch und gestattete sich, Elliot in die Augen zu sehen. »So, wie du angefangen hast, habe ich damit gerechnet – befürchtet –, dass du jetzt anfängst von guten Freunden zu sprechen.« Sein Herz hämmerte regelrecht, und albernerweise fragte er sich, ob Elliot das an seinem laufenden Quick-Scan sehen konnte. Natürlich konnte er das. Nur dass der Forscher nicht mehr auf den Bildschirm seines Computers gesehen hatte, seit Stephen seine L-Bombe hatte platzen lassen.


      Elliots Blick fiel auf Stephens Mund – nur für einen kurzen Moment. Gerade lange genug, dass Stephen wusste, dass Elliot daran dachte, ihn zu küssen – was seinen Pulsschlag ohne Zweifel noch mehr beschleunigte.


      »Aber ich will, dass wir Freunde sind«, sagte Elliot zu ihm und wurde wieder ernst. »Ich wäre gern mit dir befreundet. Aber es liegt wirklich ganz bei dir, mit deinem ganzen Zölibat-als-Teil-des-Trainings, ob wir über diese Freundschaft hinausgehen oder nicht. Ich muss gestehen, dass ich nicht Romantiker genug bin, um mehr als befreundet mit jemandem zu sein, mit dem ich keinen Sex haben darf.«


      »Das würde ich auch nie von dir verlangen«, sagte Stephen.


      »Sagt der Mann, der mich offenbar seit Jahren liebt, ohne welchen zu bekommen«, betonte Elliot. »Zumindest nicht, soweit ich mich erinnere.«


      »Du warst verheiratet.«


      »Nur am Anfang.«


      Stephen war sich sehr wohl bewusst, dass Elliots Scheidung schon vor gut drei Jahren durch gewesen war. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Ich dachte nur, dass …«


      Als er verstummte, hob Elliot vielsagend eine Augenbraue und wartete darauf, dass er fortfuhr. Und als Stephen ihm in die Augen sah, wusste er, dass er – bei diesem Mann – immer bei der Wahrheit bleiben musste.


      Anstatt also Elliots Bedürfnis nach etwas Ruhe nach seinem Liebeskummer heranzuführen – was zutreffend gewesen wäre, aber nur bis zu einem gewissen Punkt –, gab Stephen zu: »Ich dachte, eine Beziehung mit dir wäre ausgeschlossen. Ich dachte, ich müsste mich enthalten – auf diesen Teil des Lebens verzichten –, um stärker vernetzt zu werden. Und, ja, ich war wirklich bereit, dieses Opfer zu bringen.«


      »Aber jetzt …?«


      Stephen hielt Elliots Blick stand. Er schwankte nicht. »Allein, weil ich neben dir sitze, bin ich auf sechsundfünfzig. Wie es scheint, lag ich falsch, anscheinend macht die Nähe zu dir mich sogar stärker.« Schnell fügte er hinzu: »Das soll nun nicht heißen, dass eine Beziehung mir nicht auf jeder Ebene auch sehr wichtig wäre. Denn das ist sie. Sie ist extrem wichtig. Fast so wichtig wie mein Training – und ich weiß, dass du verstehst, wie viel mir das bedeutet. Du lebst ebenfalls für und durch diesen Job.«


      »Ich verstehe es«, sagte Elliot leise.


      »Ich sehe das als potenziell größte Win-Win-Situation meines Lebens«, sagte Stephen und fügte dann noch eine Wahrheit hinzu. »Die Sache mit der Enthaltsamkeit hat mich fertiggemacht – was … nicht sehr romantisch ist, ich weiß. Aber es ist wahr.«


      Das entlockte Elliot ein Lächeln. »Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen. Bei dem allen hier. Mehr, als du dir vorstellen kannst.«


      »Ich könnte es mir vorstellen«, sagte Stephen und streckte wie als stumme Einladung die Hand aus.


      Elliot blickte auf sie hinunter und dann hoch in Stephens Augen, sein Gesichtsausdruck undurchdringlich. »Ab hier gibt es kein Zurück mehr. Du weißt, was passiert, wenn du mich berührst.« Er ahmte das Geräusch einer Explosion nach.


      Stephen nahm seine Hand nicht weg. »Kein Zurück mehr«, stimmte er zu, auch wenn er nur noch mit Mühe die Worte hervorbrachte.


      Elliot lächelte wieder, und die Glut war in seine Augen zurückgekehrt, als er, gar nicht mehr zögerlich, Stephens Angebot annahm, seine Hand ergriff und ihre Finger miteinander verschränkte.


      Die Verbindung kam unvermittelt – und intensiv. Mit einem Schlag befand sich Stephen tief in Elliots Geist, der in seiner unglaublichen Komplexität verwirrend und schwindelerregend war, aber auf wundersame Weise auch vertraut – ein Maschinengewehrfeuer aus sowohl bewussten als auch halb fertigen Gedanken, Emotionen und Reaktionen, Instinkten und wunderschönem Verstand.


      Und da war auch Sex.


      Elliots Gedanken kreisten darum, wenig verwunderlich, angesichts der Umstände. Erinnerungsfetzen an seinen fantastischen Traum in Großmutters Haus flogen umher, zusammen mit vielen anderen Bildern – und nicht alle stammten aus Stephens Träumen, was sowohl tröstlich als auch erschreckend war.


      Aber die meisten von Elliots Gedanken sprangen hin und her zwischen ihrer ersten Begegnung – die Erinnerung daran war deutlich, zweifellos war die Anziehung unmittelbar und gegenseitig gewesen – und gestern Nacht, als er im Untersuchungszimmer über Stephen gestolpert war. Lassen Sie es nicht so weit kommen, dass ich Sie suchen und holen muss … Stephen konnte sehen, dass Elliot jetzt verstand, warum Stephen so lachen musste. Aber zu dem Zeitpunkt hatte er ganz ehrlich keine Ahnung gehabt.


      Elliot strahlte Stephen jetzt in die Augen. So, da bist du ja. Hallo. Das war ziemlich leicht dieses Mal.


      Es muss wohl Körperkontakt bestehen, damit die Telepathie funktioniert, mutmaßte Stephen. Wie hoch ist meine Vernetzung?


      Elliot wandte sich zum Computer. Sechzig. Mannomann! Das ging schnell.


      Stephen bewegte sein Bein, nur ein bisschen, sodass sich sein Oberschenkel an Elliots presste. »Willst du sehen, was passiert, wenn ich dich küsse?«


      Er wollte Elliots Hand loslassen, um ihm die Brille vom Gesicht zu nehmen, aber Elliot kam ihm zuvor, legte sie auf den Tisch und wandte sich ihm lächelnd wieder zu.


      »Nur zu«, murmelte er, und sein Blick fiel auf Stephens Mund. Doch als Stephen sich vorbeugte, wich er zurück. Bitte … Versprich mir, dass das mehr als ein Experiment für dich ist. Ich meine, mir ist schon klar, dass es ein Experiment ist. Und im Namen der Wissenschaft unterstütze ich das, das weißt du. Aber für mich ist es unendlich mehr. Ich weiß, ich mache Witze, und ich tu so, als ob, aber … Ich würde das nicht mit jedem machen.


      Kannst du nicht meine Gedanken lesen?, fragte Stephen als Antwort, und das Herz schlug ihm wieder im Hals. Meine Gefühle? Gott, die mussten doch überdeutlich sein. Euphorie, unbändige Freude. Erschrecken – im positiven Sinn. Leidenschaft.


      Aber Elliot schüttelte den Kopf. Ich kann dich in meinem Kopf spüren, was sehr schön ist, und ich kann die Gedanken und Bilder lesen, die du hineinlegst, aber … Es ist nicht so wie vorhin – als du anscheinend unbewusst projiziert hast. Jetzt fühlt es sich organisierter und kontrollierter an. Als würdest du … Schirmst du dich ab?


      »Nicht mit Absicht«, sagte Stephen laut, während er die Augen schloss und sich darauf konzentrierte, seine mentalen Schutzschilde aufzuspüren und zu senken. Es gab keinen Grund mehr, sich zu verstecken, irgendwas zu verstecken – nicht vor Elliot. Und langsam, als ob etwas eingerostet war, spürte er seine Abwehr bröckeln, und dann brach mit einem Schlag, wie aufgereihte Dominosteine, sein ganzer Schutzschild zusammen.


      »Heiliger Strohsack!« Elliot umklammerte seine Hand noch fester, und Stephen schlug die Augen auf. Der andere Mann lachte. Ja, das kommt schon eher hin. Ja, das ist … Das funktioniert. Das ist … Du … Du bist … Wow. Du hast es ernst gemeint …


      Stephen versuchte seine Gedanken und Gefühle nicht zu kontrollieren – sondern ließ ihnen freien Lauf, und merkte, dass Elliot es genauso machte.


      Elliots Freude war fast greifbar, und er fragte sich, was als Nächstes passieren sollte – sollte er weitermachen und Stephen küssen und dem folgen, wo immer es hinführte? Oder sollte er von ihm ablassen und ihnen beiden etwas Zeit geben, um sich an diese neue und total verrückte Vorstellung zu gewöhnen?


      Stephen nahm ihm die Entscheidung ab.


      Obwohl Elliot ihm diesmal, als er sich vorbeugte, um ihn zu küssen, auf halbem Weg entgegenkam. Er schmeckte nach Kaffee und purem Rausch, als Stephen sich seinen Weg weiter in Elliots Mund hinein bahnte und Elliot ihn näher und näher zu sich zog, seine Hände an Stephens Rücken, um seinen Nacken geschlungen – diese langen, eleganten Finger eines Künstlers in seinen Haaren.


      Es war besser als jeder Traum, besser, als er es sich je vorgestellt hätte, und er wollte … Er brauchte …


      Er ließ sich von Elliot zurück aufs Sofa stoßen, sein Oberschenkel zwischen Stephens Beinen, sein Körper an ihn gepresst. Und es fühlte sich so verdammt gut an – seine Gefühle und zugleich die von Elliot. Er spürte nicht nur dessen Hände – in seinem Haar, in seinem Nacken, auf seiner Brust –, sondern auch dessen Empfindungen, und ihre beschleunigten Herzschläge hämmerten nun synchron.


      Es war atemberaubend.


      Doch dann entzog sich Elliot dem Kuss und blickte schwer atmend auf ihn herab. Er sprach laut. »Gott, ich habe Angst, das hier zu vermasseln. In ein paar Stunden haben wir diese Besprechung mit Dr. Bach, und ein Teil von mir sagt –«


      »Nichts wie ran«, vervollständigte Stephen. Er konnte Elliots Erektion an seinem Bein spüren und seine eigene an Elliot. Oh Mann. »Ich weiß, aber der andere Teil –«


      »Will, dass es perfekt ist. Ich habe das Gefühl, ich sollte zuerst, keine Ahnung, dir ein Abendessen kochen?« Er berührte wieder Stephens Haare, und Gott, das fühlte sich so gut an …


      »Ich wusste gar nicht, dass du gerne kochst«, sagte Stephen und schloss die Augen. In Elliots Erinnerungen fand er nichts übers Kochen, obwohl der Mann gutes Essen schon liebte – gute Restaurants. Sein Lieblingsrestaurant lag im South End, und … Scheiß drauf. Küss mich noch mal.


      Elliot lachte, als er genau das tat. Ich koche nicht gern – ich hasse es sogar. Ich glaube, ein Teil von mir findet, es dürfte nicht so einfach sein. Ich sollte leiden müssen und, ich weiß nicht, es mir verdienen. Dich mir verdienen. Du schmeckst übrigens unglaublich gut.


      Stephen lachte, während er Elliot noch länger und intensiver küsste und eine Hand ihm unter dem T-Shirt den Rücken hinaufglitt, die Handfläche auf der geschmeidigen Wärme der Haut des anderen. Er spürte es, und er fühlte es. Gut … Du auch.


      Ja, das ist großartig – fühlen zu können, was du fühlst …


      Stephen stemmte sich Elliot entgegen, und sie stöhnten im Einklang. Elliot lachte auf. Oh Gott. Scheiß auf alles andere. Er begann Stephen das Hemd aufzuknöpfen, während Stephen Elliot das T-Shirt hochriss und über den Kopf zog, seine Sandalen abstreifte, sich halb aufsetzte und Elliot mit dem Hemd behilflich war. Plötzlich sah er sich selbst durch Elliots Augen – seine klar definierten Brust- und Bauchmuskeln. Er wusste, dass er attraktiv war, aber in Elliots Augen war er ein Gott. Es war schon fast peinlich.


      Es ist peinlich. Elliot betrachtete sich selbst auch durch Stephens Filter, als Stephen ihn wieder küsste und mit einer Hand den Kopf des anderen zu seinem Mund herunterzog, während die andere zu seinem Gürtel wanderte. Da kann ich leider nicht mithalten.


      Doch, kannst du, dachte Stephen zu ihm zurück, während er fortfuhr, ihn bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen und seine Gürtelschnalle zu lösen.


      Nein, wirklich nicht.


      Stephen trug keinen Gürtel, und er spürte, wie Elliot den Metallknopf seiner Jeans öffnete, spürte Elliots Finger an seinem Reißverschluss und wie sie versuchten, ihn herunterzuziehen – keine leichte Aufgabe, wenn man bedachte, wie fest sein Ständer dagegendrückte. Und er ließ Elliot nur so lange los, wie der brauchte, um diesen Reißverschluss zu öffnen und sowohl Hose als auch Shorts so weit runterzuschieben, dass er sich von deren Enge befreien konnte. Er hörte nur für einen Augenblick auf, den Mann zu küssen, um ihm zu sagen: »Das machst du mit mir. Du – und nur du«, und nahm dabei Elliots Hand und legte diese eleganten Finger fest um sich selbst.


      Die Empfindung sprengte fast seinen Kopf – es war so lang her, dass ihn irgendjemand berührt hatte, geschweige denn jemand, für den er solch tiefe Gefühle hegte. Er hatte sich in den letzten Jahren immer mal wieder gefragt, ob sein Körper sich noch erinnern würde, wie man das machte, sollte er sich je entschließen, seine Sexualität auszuleben, anstatt sie zu unterdrücken.


      Doch Elliots Berührung, sein Streicheln – nicht grob, aber auch ganz und gar nicht sanft – ließ ihn stöhnen, und Gott, er wollte …


      Elliot wusste genau, was er wollte, denn Elliot war in seinem Kopf, genauso, wie er in Elliots, genauso, wie er wusste, was Elliot wollte – und das war, Stephen kommen zu lassen, einfach nur schnell und heftig, fast ohne jede Finesse und ohne Gegenleistung.


      Komm schon …


      Elliot streichelte ihn jetzt schneller, härter, während Stephen versuchte, ihm wenigstens so viel zurückzugeben, wie er bekam. Aber Elliot entzog sich seinem Griff, rutschte zwischen Stephens Beinen nach unten, von der Couch und auf den Boden, wobei er Stephens Jeans noch weiter herunterzog. Stephen setzte sich auf und versuchte, ihm mitzuteilen, dass es das nicht war, was er wollte, obwohl, Gott, das war es doch, als der andere ihn in den Mund nahm.


      Und dann war es aus. Es war um ihn geschehen. Stephen ergab sich, ließ sich rückwärts in die Sofakissen fallen, seine Finger in Elliots Haar, und gestattete sich, zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit, einfach nur zu spüren.


      Es war nicht nur das Gefühl der feuchten Wärme von Elliots Mund, oder die Weichheit seiner Lippen, der beharrliche Druck seiner Zunge. Es war die Lust, die auch Elliot verspürte. Das Glücksgefühl. Der Optimismus. Die Freude …


      Die Liebe.


      Stephen war nicht der Einzige, dessen Welt sich von einer Sekunde auf die andere auf den Kopf gestellt hatte, Elliot ging es nicht anders. Und in Elliots Geist schwebte das Versprechen einer gemeinsamen Zukunft glitzernd und strahlend und schön über ihnen beiden.


      Komm schon, Stephen, lass es zu …


      Und Stephen kam in einem Rausch, der so intensiv war, dass er laut aufschrie. Er raste und dröhnte durch ihn hindurch und zerriss ihn, und doch, trotz der Empfindung, in tausend Stücke zu zerfallen, war Elliot ganz nah bei ihm, mit ihm verbunden. Fortwährend verbunden.


      Ich bin hier, gleich hier, ich hab dich … Atme, atme einfach nur – alles ist gut.


      Stephen spürte, wie Elliot sich bewegte, ihn die ganze Zeit vorsichtig berührte, um ihre Verbindung nicht zu zerstören. Er spürte, wie sich das Sofapolster eindrückte, als Elliot sich neben ihm zurücklehnte, und als er die Augen öffnete, war Elliot nah bei ihm und lächelte ihn an.


      Er sagte laut: »Geht es dir gut?«


      Ich verberge nichts vor dir, sagte Stephen zu ihm. Ich werde niemals etwas vor dir verbergen. »Mir geht es sehr gut.«


      Elliot zog den Computer heran. »Du bist … Nur bei einundsechzig. Komisch, ich dachte, damit wären wir bei hundert gelandet.«


      Einundsechzig ist doch nicht nur.


      »Nein, das weiß ich«, sagte Elliot. Er formte den Gedanken nicht zu Ende, aber es war klar, dass er ihn für interessant hielt. Dass es vielleicht weniger der Sex war, der Stephens Vernetzungsniveau angehoben hatte, sondern mehr die intime Verbindung – und die hatte schon lange, bevor sie ihre Kleider ausgezogen hatten, begonnen. Er spürte, wie Stephens Bewusstsein seinen Gedanken folgte, und fügte hinzu: »Und damit will ich nicht sagen, dass es nicht der Sex ist.« Er blickte wieder zu Stephen. »Ich glaube, ich muss darauf hinweisen, dass wir, um wissenschaftlich exakt zu sein – und einen echten Vergleich zu deiner zölibatären Vergangenheit zu erhalten – die nächsten fünfzehn Jahre damit fortfahren sollten, nonstop.«


      Stephen lachte. Und er stemmte sich von der Couch hoch und schüttelte Jeans und Shorts ab, die bis auf seine Knöchel gerutscht waren. Obwohl er ihre Verbindung unterbrochen hatte, konnte er die Leidenschaft in Elliots Augen sehen, als der andere zu ihm aufblickte.


      »Worauf warten wir dann noch?«, fragte Stephen.


      Und obwohl er Elliot allein mit seinen Gedanken hätte bewegen können, hob er ihn stattdessen mit seinen Armen hoch und trug ihn lachend zu seinem Bett.
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      Mit einem Keuchen wachte Nika auf, und ihr war sofort bewusst, dass sie nicht mehr festgebunden war.


      Sie war aus dem Bett und auf den Beinen, bevor sie merkte, dass das nicht das Einzige war, was sich verändert hatte. Ihr Bett war kein Krankenhausbett mehr, und sie befand sich nicht mehr in dem spitalartigen Raum bei den anderen Mädchen. Tatsächlich schien sie sich in einem sehr schicken Hotelzimmer zu befinden, und sie war allein.


      Als sie zur Tür hinübereilte, konnte sie ihren eigenen Atem hören – ungleichmäßig und fast, als weinte sie. Die Tür war fest verschlossen, und die Angeln befanden sich außen. Sie hatte auch nicht erwartet, dass sie einfach davonspazieren konnte, oder vielleicht doch, denn jetzt weinte sie wirklich. Gott, sie wollte nach Hause!


      Okay. Okay. Denk nach.


      Warum hatten sie sie woandershin gebracht? Was würden sie jetzt mit ihr machen? Sie hatte keine Ahnung, wie sie hierhergekommen war. Sie war irgendwann eingeschlafen, und …


      Während Nika versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten, blickte sie auf ihren Arm und sah, dass der Port, den der Mann mit den Narben dort implantiert hatte, durch etwas wesentlich Moderneres ersetzt worden war. Ein Behälter mit irgendeinem Medikament war jetzt daran angeschlossen. Es sah aus wie die Insulinpumpe, die eine Freundin ihrer Mutter mal gehabt hatte. Sie hatte Angst, dagegenzutippen und womöglich eine Art Betäubung auszulösen – sie wollte so lange wach bleiben wie irgend möglich.


      Die Haut um diesen neuen Port herum war sauber vernäht worden. Und sie war auch ganz sauber – selbst ihre Haare waren gewaschen worden. Ihr verdrecktes Krankenhaushemd war gegen ein langes weißes Nachthemd aus angenehm weicher Baumwolle getauscht worden. Als sie jedoch in dem strahlend weißen Bad Pipi machen ging, merkte sie, dass ihre Unterhose verschwunden war – was nicht nur zugig war, sondern auch gruselig. Sie wollte nicht daran denken, dass der Mann mit dem Narbengesicht sie nackt gesehen haben könnte – oder noch schlimmer, der Mann namens Devon Caine, der bei ihrer Entführung geholfen hatte.


      Aber es war unwahrscheinlich, dass einer von beiden für ihren neuen, vom Schmutz befreiten Zustand verantwortlich war. Sie sah sich wieder ihre Stiche an, während sie spülte und sich die Hände wusch. Ja, daran war sehr wahrscheinlich eine echte Krankenschwester oder ein Arzt beteiligt gewesen.


      Im Bad gab es kein Telefon – auch nicht im Hauptraum auf dem Nachttisch. Schnell ging Nika zu den Vorhängen und zog sie beiseite, und eine sorgfältig versiegelte Glasscheibe kam zum Vorschein – es gab keine Möglichkeit, das Fenster zu öffnen, und sie bezweifelte, dass sie es einschlagen konnte.


      Aber selbst wenn – sie befand sich in einem ziemlich hohen Stockwerk. Gott, die Straße da unten war winzig, die Autos wie Spielzeug und die Menschen auf den Gehsteigen noch kleiner.


      Sie sah zum Horizont und … Wo sie auch immer war, vom Fenster sah man einen Stadtteil, den sie nicht kannte. Womöglich war sie noch nicht mal mehr in Boston.


      Sie lehnte sich gegen das Glas und kämpfte gegen die Tränen an. In welchem Gebäude mochte sie sich wohl befinden? Es war ganz aus Stahl und Glas – wieder nichts, was ihr bekannt vorkam.


      Ganz da unten, an der Ecke gegenüber, gab es einen CoffeeBoy, aber das hieß überhaupt nichts. Sie hätte sich in jedem Wolkenkratzer in jeder amerikanischen Stadt befinden können – an einer Ecke irgendwo in der Nähe hätte es garantiert einen CoffeeBoy gegeben. Neben dem C-Boy unten auf der Straße lag ein Burger Deelite, und ihr Magen begann zu rumoren, bis sie merkte, dass auf dem Schreibtisch neben dem Fenster ein Tablett mit Essen stand – sogar noch heiß und lecker duftend.


      Sie hob die metallene Abdeckung und fand eine Schüssel sahniger New-England-Fischsuppe, einen etwas fahl aussehenden Salat, ein fettes Steak und Pommes, dazu eine Miniflasche Ketchup und winzige Salz- und Pfefferstreuer.


      Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie hier sein oder ob sie je wieder was zu essen kriegen würde, also langte sie ordentlich zu. Dabei sah sie aus dem Fenster zu den anderen mehr oder weniger entfernten Wolkenkratzern hinüber. Ob es irgendjemanden interessieren würde – ob es überhaupt jemand lesen könnte – wenn sie groß SOS auf die Scheibe schrieb?


      Vermutlich nicht.


      Trotzdem öffnete Nika das Ketchup und machte sich an die Arbeit.


      »Also, wie alt warst du denn, als du rekrutiert wurdest?«, fragte Shane.


      Mac warf ihm beim Fahren einen Blick zu. Sie waren aus dem OI draußen, durch das Tor und schon auf halbem Weg zum Krankenhaus, ehe er sich überhaupt geräuspert hatte.


      »Ich schätze, es war zu viel der Hoffnung, dass wir den ganzen Weg ohne erzwungenen Small Talk zurücklegen können«, sagte sie und begegnete nur kurz seinem Blick, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete.


      Er nahm in dem kompakten Auto viel zu viel Raum ein, mit seinen breiten Schultern, dem eng anliegendem T-Shirt, seinen blauen Augen und dem so verflucht gut geschnittenen Gesicht – mit dieser perfekten, geraden Nase, dem Pfadfinder-Haarschnitt und dem Mund, der auch noch sexy aussah, selbst wenn er wie jetzt schmal und entschlossen war. Sogar die Stoppeln an Shanes Kinn glänzten wie rötliches Gold. Sie konnte sich nicht helfen, er wirkte einfach wie ein Held aus dem Bilderbuch.


      »Das war kein Small Talk«, konterte er. »Ich möchte einfach wissen, wo du herkommst.«


      Das war Mac eigentlich auch klar. Sie konnte es spüren, ebenso wie sein Verlangen, das sie mit ihrem Vorschlag, mit ihm auf sein Zimmer zu gehen, zweifellos wieder entfacht hatte.


      Das war wirklich blöd von ihr gewesen. Ihre Wirkung auf ihn würde nie verfliegen, wenn sie sie weiter benutzte, um ihn zu manipulieren. Vielleicht war es ja auch genau das, was ihr hinterlistiges, selbstsüchtiges Unterbewusstsein wollte.


      »Jugendknast«, sagte sie tonlos. »Ich war in Einzelhaft wegen Prügelei, und eines Tages ging endlich die Tür auf, ich wurde durch den Gang zu einem der Beratungsräume gebracht, und vor mir stand Dr. Bach.«


      Es war wie in dieser abgedroschenen Redewendung gewesen – der erste Tag vom Rest ihres Lebens. Aber auf keinen Fall würde sie Shane das auf die Nase binden, nicht solange es noch Tage gab, an denen sie es selbst kaum glauben konnte.


      »Ich war fünfzehn«, fuhr Mac fort. »Und ich saß wegen Totschlags. Ich nehme an, das sind die Fragen, die du als Nächstes stellen wirst. Sein Name war Tyler Cooper. Der tote Junge. Er und einer seiner schwachköpfigen Freunde – Tim, der zufälligerweise auch mein eigener, lieber Stiefbruder war – haben mir was ins Getränk gemischt. Mein Stoffwechsel war schon immer schnell, und die Droge war schneller wieder aus meinem Körper, als sie erwartet hatten. Ich wachte auf, stellte fest, dass ich nackt war und die beiden sich darum stritten, wer mit dem Vergewaltigen anfangen darf – womit ich gar nicht einverstanden war. In meiner Panik entdeckte ich meine bis dahin unbekannten telekinetischen Fähigkeiten. Die Arschlöcher flogen durch die Luft, und Ty landete unglücklich und brach sich das Genick. Seine Eltern waren reich, ihr Anwalt hervorragend, und ich gebe ein lausiges Opfer ab, selbst mit Rock und zugeknöpfter weißer Strickjacke. In meinem Körper war keine Spur mehr von der Droge, und offensichtlich war ich noch nicht vergewaltigt worden. Zumindest nicht an jenem Abend. Außerdem hat Tim gegen mich ausgesagt und es mit einem ziemlich belastenden Video geschafft zu beweisen, dass ich eine Schlampe war, also … wurde ich für schuldig befunden und eingesperrt.«


      Shane schwieg.


      Gut so. Schließlich wollte sie ihn zum Schweigen bringen.


      Aber dann sagte er: »Du solltest mich fahren lassen. Bevor wir zum Krankenhausparkplatz kommen. Für den Fall, dass es dort Kameras gibt – und das wird es. Heutzutage gibt es überall Kameras. Warum hältst du nicht hier bei Pharma-City an. Ich fahre, und du kannst … machen, was du auch immer gemacht hast, um wie ein Kind auszusehen, damit du nicht so aufs Bild kommst.«


      Es war eine gute Idee, aber Mac sagte kein Wort, sondern signalisierte lediglich, dass sie rechts abbiegen wollte, und fuhr auf den Parkplatz des Drugstores, in eine Lücke abseits der Türen.


      Erst als sie beide ausstiegen, um die Plätze zu tauschen, fragte sie über das Autodach hinweg: »Du hast doch einen gültigen Führerschein?«


      Er lachte kurz auf. »Ja, den nehmen sie einem nicht weg, wenn man auf die schwarze Liste kommt, obwohl sie es wahrscheinlich gerne würden.«


      Sie liefen beide vorne um das kleine Auto herum, und dabei lächelte Shane sie noch immer an, was fast so verwirrend war, wie dass er sie nicht weiter über Ty und Tim und ihr abscheuliches Familienleben ausfragte, das dazu geführt hatte, dass sie das Mündel von Dr. Joseph Bach wurde.


      Es war unglaublich erfrischend, dass er nicht nachgebohrt hatte. Und er hatte sich auch nicht schockiert abgewandt oder, noch schlimmer, sein Mitleid geäußert.


      Und erst als sie wieder eingestiegen waren und sich angeschnallt hatten, sprach er. »Ich habe keine Angst vor dir«, sagte er sachlich, während er den Rückspiegel einstellte. »Ich weiß, du hältst dich für eine Art … Wie sagt man noch gleich? Teufelsweib. Und ich, ich bin ein Pfadfinder. Das hast du ja schon klargestellt. Aber – auch wenn ich grundsätzlich auf der Hut bin, so schnell jagt mir nichts Angst ein.« Er sah ihr ruhig in die Augen. »Und ich bin ehrlich gesagt ein bisschen beleidigt, dass du glaubst, ich würde dich für das verurteilen, was du mir gerade erzählt hast.«


      »Die meisten tun das.«


      »Ich bin nicht die meisten«, erwiderte er. »Was dir zugestoßen ist, ist große Scheiße. Und ich vermute, dass du nicht mal alles erzählt hast – dass es noch viel schlimmer war. Mir ist nicht entgangen, dass du mit Absicht deine Eltern nicht erwähnt hast –«


      »Mein Vater und seine Frau glaubten Tim seine Geschichte. Dass ich ihn und Ty verführt hätte.«


      »Und deine Mutter?«, fragte Shane.


      »Tot«, sagte Mac. »Fahr einfach«, fügte sie hinzu und verwandelte sich in eine Dreizehnjährige, während sie ihm ins Gesicht sah.


      »Redest wohl nicht gern über sie, hm? Schon gut«, sagte Shane. »Oh Mann, das ist so krass.« Endlich wandte er sich ab, um einen Gang einzulegen und den Parkplatz zu verlassen. »Und hör auf damit. Ich habe gemerkt, dass du den Sex-Appeal-Voodoo, oder was das auch immer ist, aufgestockt hast, nur um mir zu beweisen … Tja, ich weiß gar nicht, was du eigentlich beweisen willst, denn ich weiß, dass du seit zwölf Jahren am OI bist, also bist du … siebenundzwanzig, was weit über der Volljährigkeit liegt, egal, wie du aussiehst. Außerdem bist es immer noch du da drin, von der ich mich angezogen fühle. Es ist dein Kopf, dein Geist. Dein Herz und deine Seele.«


      »Und worauf willst du hinaus?«, spottete Mac, als sie wieder auf die Straße bogen. »Denkst du wirklich nach einer Nacht mit gutem Sex, dass du mich liebst?«


      Sobald das Wort über ihre Lippen war, wusste sie, dass es ein Fehler war, es zu benutzen.


      Schließlich wollte sie sich damit nur selbst in Erinnerung rufen, dass Shane sich im Grunde nicht allzu sehr von Ty und Tim unterschied, mochte er noch so sensibel, klug und witzig sein. Und er war auch nicht so viel anders als ihr Vater.


      Aber Shane schluckte ihren Köder nicht, gestand ihr nicht seine unsterbliche Liebe. Stattdessen warf er ihr wieder einen Blick zu. »Großartigen Sex, nicht nur guten.«


      »Das ist alles, was dir dazu einfällt?«, fragte sie, während er rechts blinkte und dem ausgebleichten Krankenhausschild folgte. »Zu allem, was ich gerade gesagt habe …?«


      »Es war doch großartig«, beharrte er. »Und Liebe? Na ja, das ist schwer zu definieren, oder? Und es ist sicherlich subjektiv, also … ich kann dir eins sagen: Ich war einmal verlobt, und das war keine Beziehung, die ich leichtfertig eingegangen bin. Aber ich wollte Ashley niemals auch nur annähernd so sehr, wie ich dich will. Und ich rede nicht nur vom Sex. Ich will auch in deinen Kopf.«


      Besser als nichts. »Hallo«, sagte Mac. »Quatsch-Alarm. Hörst du dir eigentlich selbst zu? Kannst du hören, was du da redest?«


      »Ja«, entgegnete er, »aber ich bin nicht sicher, ob du es kannst. Was schadet es, mal zu sehen, wo das hinführt? Sich die Zeit zu nehmen und rausfinden –«


      »Was es schadet?«, schleuderte sie zurück, »Dass es nicht echt ist. Alles, was du fühlst – das glaubst du nur zu fühlen. Laughlin. Im Ernst. Streng mal dein großes Hirn an. Menschen verlieben sich nicht in eine Fremde, die sie in einer Kneipe aufgerissen haben, nach nur einer Nacht mit heißem Sex. Und wenn sie die Worte des Totschlags für schuldig befunden hören, machen sie einen Rückzieher. Sie reden nicht davon, irgendwas rauszufinden –«


      »Heiß, damit kann ich leben.«


      »Was ich damit sagen will«, betonte Mac, »ist, dass alles, was du für mich zu empfinden glaubst, für meinen Kopf, meinen Geist, mein Herz und meine Seele« – sie pfefferte seine eigenen Worte zu ihm zurück –, »nichts als das Ergebnis meines Voodoos ist. Genauso wie die Latte, die ich dir gerade verpasst habe.«


      Darüber musste Shane grinsen, wobei er die Augen aufmerksam auf die Straße gerichtet ließ und den Schildern zur Notaufnahme folgte. »Ständer«, sagte er. »Gefällt mir als Umschreibung besser. Und es ist in der Tat faszinierend, wie schnell du das hinkriegst. Ist davon jeder in der Umgebung betroffen – ist es eine Frage der Nähe?« Er zeigte durch die Windschutzscheibe auf einen alten Mann auf dem Bürgersteig. »Reagiert der jetzt auch gerade auf dich? Das könnte eine Enttäuschung werden, falls er an Erektionsstörungen leidet. Er ruft wahrscheinlich sofort seine Frau an. Mildred, schnell, zieh dein Negligé an, ich bin gleich zu Hause! Ich habe endlich einen hochgekriegt! Aber dann, wupp, sind wir außer Reichweite, und er nur so: Oh, verdammt. Vergiss es.«


      Mac musste unwillkürlich lachen, während Shane die Einfahrt hinauf und auf eine kreisförmige Haltefläche vor den Türen der deutlich gekennzeichneten Notaufnahme fuhr. Aber es war in Ordnung. Vielleicht würden ihm die wissenschaftlichen Einzelheiten helfen, es endlich zu kapieren.


      »Es kommt darauf an, wie sensibel er ist. Es zielt auf eine bestimmte Person, wenn ich es aktiv mache«, gestand sie, während er anhielt. »Aber es gibt definitiv einen Überschuss. Und manche sind empfänglicher dafür als andere. Ich meine, als ich in diese Kneipe gegangen bin, muss ich es eingeschaltet haben, zumindest ein bisschen, obwohl es mir eigentlich nicht bewusst war. Aber du bist darauf angesprungen. Es gibt definitiv Abstufungen. Ich kann es hoch- oder runterschrauben. Und komplett abschalten. Wie jetzt. Jetzt ist es aus.«


      »Und trotzdem hält die Nachwirkung an«, murmelte er.


      »Umso besser, du willst ja unbedingt rausfinden, wo das hinführt«, spottete sie wieder. Besser Witze reißen, als loszuheulen. Sie öffnete die Autotür. »Ich gehe rein, während du parkst. Die Geschichte läuft so, dass ich im Garten auf einen Baum geklettert und runtergefallen bin. Ich bin auf den Hinterkopf geknallt und war ganz kurz ohnmächtig. Ich sage, es geht mir gut, aber du hast die Muffe. Meine Mutter ist auf der Arbeit, du hast drauf bestanden, mich zu einem Scan herzubringen, und ich bin sauer auf dich.« Sie stieg aus. »Der Wagen ist übrigens mit diebstahlsicheren Peilsendern ausgestattet.«


      Shane beugte sich rüber und sah sie durch das offene Fenster an. »Ich habe nicht vor, dein Auto zu klauen.«


      »Ja«, sagte sie, »weil es diebstahlsichere –«


      »Nicht deswegen«, sagte er. »Ich komme sofort nach.«


      »Wie auch immer«, sagte Mac, als sie die Tür mit der für eine Dreizehnjährige angebrachten Portion Verachtung zuschlug, womit sie die Sicherheitsleute auf sich aufmerksam machte, die sich aber sogleich wieder von ihr abwandten.


      Sie entfernte sich vom Auto, stampfte auf das Krankenhaus zu und war sich bewusst, dass Shane sie beobachtete – sie konnte seine Augen auf ihrem Rücken spüren, zusammen mit seiner Sorge und seiner beschissenen, unechten Zuneigung, die fast genauso deutlich war wie sein Verlangen.


      Es war schwierig, die rasenden Gedanken im Zaum zu halten – jetzt, wo die größte Lust gestillt war und Elliot in jenem Bett lag, in dem er schon so oft in seinen buchstäblich wildesten Träumen gelegen hatte.


      Besonders schwer war es, nicht an seinen Exmann Mark zu denken.


      Mark hatte Elliot betrogen, mehr als einmal. Wie oft? Elliot wusste es nicht, wollte es auch gar nicht wissen. Das Wissen darum schmerzte schon genug, selbst nach all den Jahren.


      »Ich hatte keine Ahnung«, murmelte Stephen neben ihm in dem großen Bett.


      Und Elliot wusste – denn sie berührten sich immer noch, waren immer noch verbunden, sein Rücken an Stephens breite Brust geschmiegt, Stephens riesige Arme um ihn geschlungen, seine Gegenwart überwältigend und so wunderbar warm in Elliots Kopf – dass der Groß-Than damals keine Einzelheiten von der Scheidung mitbekommen hatte.


      In der Zeit war Elliot ausgewichen, hatte sich die Brille geputzt und irgendwas gemurmelt, dass Mark sich einen neuen Job in Atlanta suche, und Stephen hatte es auf sich beruhen lassen. Allerdings war er zugleich entsetzt und erfreut gewesen, dass Elliot nun ganz am OI einziehen würde. Zwei Türen weiter im selben Stock der Baracken …


      Wie oft war Stephen in den vergangenen drei Jahren an Elliots Tür vorbeigekommen, immer in Versuchung, stehen zu bleiben, zu klopfen …?


      Ein glücklich verheirateter Mann war in seinem Zölibat das perfekte Liebesobjekt gewesen. Stephen hatte Elliot aus der Ferne angebetet, in dem Bewusstsein, dass sein eigener strenger Ehrenkodex es keinem von beiden je erlauben würde, sich näherzukommen, doch dann –


      »Angebetet?«, sagte Elliot und drehte sich auf den Rücken, um Stephen ins Gesicht zu blicken.


      Stephen lächelte ihn an, und seine grünen Augen leuchteten amüsiert. Ist doch irgendwie verrückt, oder? Erst folge ich deinen Gedanken, und plötzlich sind wir in meinem Kopf. Aber, Mensch, er hat dir sehr wehgetan, nicht wahr? Er beugte sich vor und küsste Elliot. Ich würde dir niemals so wehtun.


      Elliot schloss die Augen und verlor sich in der sanften Berührung dieses unglaublichen Mannes, aber, Scheiße, genau das hatte Mark ihm auch versprochen, und –


      ICH BIN NICHT MARK.


      Oh Mann. Elliot wich zurück, so weit, dass er ihre Verbindung unterbrach. »Das war hart.«


      Stephen sah so überrascht aus, wie Elliot sich fühlte, und setzte sich ebenfalls auf. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte nur … Ich bin nicht Mark. Ich werde dich nicht anlügen.«


      »Das kannst du eigentlich auch gar nicht«, bemerkte Elliot. Jedes Mal, wenn sie sich berührten … So viel zum Hüten von Geheimnissen.


      Stephens Augen waren jetzt düster in seinem fast schon zu schönen Gesicht. Er fuhr sich mit einer Hand durch das dunkle Haar. »Deswegen ist es doppelt so frustrierend, dass du mir nicht glaubst.«


      »Menschen ändern sich mit der Zeit«, versuchte Elliot zu erklären. »Oder vielleicht denken sie auch nur, dich zu kennen, und … Erst später finden sie raus, dass sie in eine Fantasieversion von dir verliebt sind, der du einfach nicht gerecht werden kannst.«


      Das brachte Stephen zum Lächeln. »Ich weiß, du denkst, ich kenne dich nicht, aber das tue ich«, sagte er.


      »Ach ja? Schnell, was ist meine Lieblingsfarbe?«


      »Blau.«


      »Na gut«, sagte Elliot, »dann hast du vielleicht meine Gedanken gelesen, während du, du weißt schon …«


      »Mit dir geschlafen habe?«, beendete Stephen den Satz für ihn. Er lachte. »Das erste Mal seit fünfzehn Jahren, und ich denke mir, tja, ist ja ganz nett, aber vielleicht schau ich mich mal ein bisschen in Elliots Kopf um, ob ich was Spannenderes finde. Mal sehen, was seine Lieblingsfarbe ist. Ach, sieh mal an, Blau.«


      Auch Elliot musste lachen – es war schwer zu vermeiden, Stephens Heiterkeit war so ansteckend. »Okay, Punkt für dich, aber … Ich kenne deine nicht. Deine Lieblingsfarbe. Ich weiß nicht –«


      Stephen streckte die Hand nach ihm aus und hielt sie an Elliots Gesicht. Die Verbindung stellte sich rasch ein, wie immer. Meine Lieblingsfarbe bist du.


      Ehe Elliot antworten oder auf das unbestritten Romantischste, das jemals jemand zu ihm gesagt hatte, reagieren konnte, zog Stephen ihn wieder zu sich, in seinen Kopf und damit mitten in einen Wirbelwind – offenbar von Erinnerungen der letzten sieben Jahre.


      Alle drehten sich um Elliot, sein blondes Haar zerzaust, seine Brille verbogen, seine Kleider in Unordnung, sein Laborkittel offen – und durch Stephens Augen sah er auf wundersame Weise strahlend attraktiv aus.


      Elliot sah Bilder von sich selbst aufblitzen, lächelnd, lachend, in Unterhaltungen – entweder bei Besprechungen mit dem versammelten Personal oder mit Bach, Mac oder einem der Vierziger, oder auch mit den Trainees, während Stephen still danebenstand …


      Und zuhörte.


      Es war unglaublich, zumal Elliot nie aufgefallen war, dass Stephen Diaz allem, was er getan und gesagt hatte, so viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


      Es gab eine Erinnerung an ein Ereignis, das erst vor ein paar Wochen stattgefunden hatte, und Stephen verlangsamte es, damit sie es sich beide ansehen, es gemeinsam noch mal erleben konnten.


      Elliot, Bach, Mac und Stephen hatten sich unten in einem der Unterrichtsräume befunden und mit einer ihrer vielversprechenden Dreißiger gearbeitet, einem sehr ernsten Mädchen namens Ahlam.


      Sie hatte bemerkenswerte telekinetische Kräfte, aber wie Mac hatte sie Mühe, diese zu kontrollieren. An jenem Tag hatte sie eine Übung absolviert, an der mehrere rohe Eier beteiligt gewesen waren. Sie hatte vielversprechend begonnen und ein Ei nach dem anderen vorsichtig durch den Raum bewegt, es aus einer Schüssel genommen und behutsam in eine andere gelegt.


      Doch dann explodierte plötzlich ein Ei mitten in der Luft – fast als wäre es von einer unsichtbaren Hand zerquetscht worden. Der zermatschte Inhalt spritzte in alle Richtungen. Und von da an ging es bergab. Sämtliche Eier aus beiden Schüsseln flogen im Raum umher und explodierten wie kleine, einfarbige Feuerwerkskörper.


      Das Ganze geschah so plötzlich, dass für die Groß-Thans keine Zeit blieb, ihre Schutzschilde aufzubauen. Und Elliot blieb als einzigem Fraktionierten im Raum diese Möglichkeit ohnehin verwehrt.


      Als es vorbei war, waren Elliot und Stephen allerdings die einzigen beiden im Unterrichtsraum, die vor rohem Ei trieften. Elliot versuchte, mit den Fingern den Schleim von seiner Brille zu entfernen, und Stephen wischte sich mit den Händen über sein dunkles Haar und sein Gesicht, als Ahlam sich ihnen mit Tränen in ihren großen braunen Augen zuwandte.


      »Ich konnte nicht alle abschirmen«, sagte sie entschuldigend mit ihrem entzückenden trällernden Akzent. Sie sah Stephen an. »Sie sind einfach zu groß.« Sie drehte sich zu Elliot. »Und sie? Ich dachte mir …« Sie zuckte die Achseln. »Sie sind es wahrscheinlich gewohnt.«


      »Ich bin okay, und du hast recht, mit beidem«, versicherte Elliot ihr, während er sich bemühte, nicht das Gesicht zu verziehen, damit er nicht in Lachen ausbrach. Es gab Fälle, in denen das Lachen über Fehler manchen der jüngeren Trainees half, die nötige Leichtigkeit zu erreichen, aber für andere war es schädlich. Und gerade bei diesem Mädchen mit ihrer Sprachbarriere und ihrer Angst vor Männern war, was auf sie wie ein Auslachen wirken würde, absolut tabu.


      Aber Elliot war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Er begann zu husten, um es zu vertuschen, während Bach und Mac über das, was Ahlam gerade gesagt hatte, völlig aus dem Häuschen gerieten – sie hatte sich selbst und zwei von ihnen abgeschirmt? Mehrfachabschirmung war ein Talent, das selbst der Maestro noch nicht beherrschte.


      Stephen rettete indessen die Situation, indem er mit mentaler Kraft die Labortür öffnete und Elliot ein Zeichen gab, auf diesem Weg zu flüchten. Er schoss in den Flur hinaus mit Stephen dicht auf den Fersen.


      Als Stephen die Tür fest hinter ihnen geschlossen hatte, verlor Elliot schließlich die Fassung. »Sie sind es gewohnt«, prustete er und lachte sich kaputt. »Sie hat ja keine Ahnung, wie recht sie damit hat. Und trotzdem bin ich jedes Mal, wenn das passiert, total perplex.«


      Stephen lachte auch, hielt Elliots Blick stand und grinste ihn an. »Kommen Sie«, sagte er. »Wir sollten uns sauber machen und wieder reingehen.«


      Elliot richtete sich auf, und sein Lachen verebbte, als er Stephen ansah. Er hielt die Erinnerung an und sagte, »Moment. So ist es gar nicht gewesen. Ich meine, ja, das hast du zu mir gesagt, aber du hast es nicht so gesagt. Du hast nicht gelacht, und du hast … Du hast mich nicht mal angesehen.«


      »Ich wollte«, gab Stephen zu und startete die Erinnerung wieder, bei dem Moment, als sie zusammen den Flur entlang zum Waschraum gingen. Dieses Mal griff er nach Elliots Hand und sie verschränkten ihre klebrigen Hände, wie das Liebespaar, das sie nun waren. »Aber ich konnte nicht.« Wieder öffnete er die Tür mit seinen Gedanken, ging hinein und zog Elliot hinter sich her.


      Mithilfe seiner Telekinese nahm er sein Handy aus der Hosentasche, zweifellos, damit er es nicht mit seinen Ei-Fingern berühren musste. Er legte es behutsam auf das kleine Metallregal über der Reihe von Waschbecken. Wäre es ein rohes Ei gewesen, es wäre nicht zerbrochen.


      Elliot hatte nicht diese Möglichkeit, also ließ er Stephen los und ging zum Waschbecken, um sich abzuspülen – genau wie an jenem Tag. Er warf dem Groß-Than einen fragenden Blick zu, als er das Wasser aufdrehte. »Das hast du auch nicht gemacht«, bemerkte er, während er sich die Hände abtrocknete und dann sein Telefon und seinen Scanner neben Stephens legte. »Du hast mir die Tür aufgemacht und mich quasi stehen lassen und bist den Flur weiter zu einem anderen Waschraum gegangen.« Er deutete auf die vielen Duschnischen um sie herum. »Als wäre dieser nicht groß genug für uns beide.«


      »Ich weiß, was ich gemacht habe und was nicht«, sagte Stephen leise. »Das ist keine vollständige Erinnerung. Es ist mehr ein Tagtraum, den ich hatte, eine Fantasieversion. Es ist das, von dem ich mir gewünscht hätte, es tun zu können. Einfach … dableiben und mit dir reden, weißt du? Einfach … dein Freund sein. Aber … ich sterbe jedes Mal, wenn du lachst. Es ist so schön und fröhlich und … Ich wollte dich, auf jede Art, Elliot. Ich musste immer weggehen. Aber jetzt nicht mehr.« Er nahm wieder Elliots Hand und schon waren sie wieder in seinem Bett – da, wo sie die ganze Zeit gewesen waren.


      Ich habe keine Eile, teilte ihm Stephen mit. Lass dir so lang Zeit, wie du brauchst, mir zu vertrauen. Er küsste Elliot wieder. »Wir sollten uns etwas zum Essen besorgen. Und duschen.«


      Es war keine Stunde mehr bis zum großen Meeting.


      »Vielleicht sollten wir etwas früher hingehen und mit Dr. Bach sprechen«, schlug Elliot vor. »Unter uns, damit –«


      »Das brauche ich nicht«, sagte Stephen. »Aber weißt du, was wir tun sollten, bevor wir in das Meeting gehen?« Er lächelte über das, was Elliot dachte. Abgesehen davon.


      Aber Elliot hatte ohnehin den gleichen Gedanken. »Nachsehen, wo dein Vernetzungsniveau liegt – und wie lange es braucht, um ohne physischen Kontakt abzusinken.«


      Er ließ sich von Stephen hoch- und aus dem Bett ziehen, und zusammen kehrten sie zum Sofa zurück.


      Stephen stellte sich vor den Sensor des Laptops, während Elliot nach seiner Brille griff, die noch auf dem Tisch lag, und sich vorbeugte, um auf den Bildschirm zu blicken. Das Programm hatte es geschafft, Stephen weiterzuscannen, selbst im anderen Teil des Raums, und er hatte in der vergangenen, bewegten Stunde fortwährend bei einundsechzig gelegen – ohne Ausschläge nach oben oder unten.


      Das Programm hatte automatisch auch Elliot gescannt, und er war bei langweiligen, beständigen fünfzehn geblieben, was enttäuschend, aber nicht überraschend war.


      Stephen warf ihm einen erstaunten Blick zu. Mir war nie klar …


      Dass ich euch beneide, dich und Mac und Dr. Bach und Ahlam und all die anderen …? »Doch«, sagte Elliot laut, während er ihre Verbindung unterbrach und sich ein bisschen von Stephens Wärme entfernte. »Aber ich bin auch dankbar, dass es trotz meiner fehlenden Begabung etwas gibt, das ich beitragen kann. Und, tja, du bist auch ohne Kontakt immer noch eine kerngesunde Einundsechzig. Aber das wird nachlassen – das wissen wir aus Erfahrung. Ich habe dich gescannt, nachdem du Shane und mich im Untersuchungsraum verlassen hast, und es dauerte nicht lange, bis …« Er blickte stirnrunzelnd auf den Bildschirm und Stephens unveränderliche Zahlen. »Obwohl Nähe vielleicht eine Rolle spielt. Also, ich denke, ich …« Er stand auf und zeigte aufs Bad. »Du bleibst hier, lässt den Sensor auf dich gerichtet und schaust auf den …«


      »Schon klar«, sagte Stephen und sah stattdessen Elliot zu, wie er seine mittlerweile leere Kaffeetasse nahm und sie auf dem Weg zum einzigen Raum, der vom Rest der Wohnung durch eine Tür abgetrennt war, auf der Küchentheke abstellte.


      Elliot machte das Licht an, erhellte das strahlend weiße Badezimmer und schloss die Tür fest hinter sich.


      Die Wand war komplett verspiegelt, genau wie im Bad seiner eigenen Wohnung, und er sah sich an, während er vor der Toilette stand. Er hatte einen üblen Fall von Strubbelkopf – und Surrealitis bei der Vorstellung, dass er nackt in Stephen Diaz’ Bad pinkelte, nachdem er den Morgen in dessen Bett verbracht hatte.


      »Ich fall ab«, rief Stephen aus dem Wohnzimmer.


      »Schon? Das ging ja schnell«, rief Elliot mit lauter Stimme zurück, damit er durch die geschlossene Tür zu hören war.


      »Ich bin bei sechzig.«


      »Ein Quick-Scan ist ungenau«, erinnerte Elliot ihn. »Sechzig bei einem Quick bedeutet, du könntest überall zwischen Sechzig und Sechzig Komma neun-neun-neun liegen. Warte, ich bin in einer Sekunde …«


      »Lass dir Zeit.«


      Elliot zog ab, wusch sich die Hände und trocknete sie sich an einem von Stephens flauschigen Handtüchern ab. Sein Haar zu zähmen, brauchte er gar nicht erst zu versuchen. Dazu würde er unter die Dusche müssen, und …


      Unter die Dusche wollte er wirklich, aber weniger wegen seiner Haare. Eigentlich kreisten seine Gedanken darum, wie er Stephen in die Dusche bekommen könnte, und … Na toll. Jetzt würde er mit einem beachtlichen Ständer hier rauskommen – obwohl, da hing ein dicker weißer Bademantel an einem Haken an der Tür. Er nahm ihn herunter und zog ihn an.


      Er roch nach Stephen, was ihn nur noch mehr erregte, aber der Bademantel war dick und schwer genug, um –


      »Oh, warte mal«, rief Stephen aus dem Wohnzimmer. »Jetzt bin ich wieder bei einundsechzig.«


      Elliot machte die Tür auf und kam aus dem Bad. »Du bist runter und dann wieder rauf – während ich nicht im Raum war? Das ergibt doch keinen Sinn.« Er kam und sah auf den Computer – was nicht einfach war, solange Stephen dasaß und ihn ablenkte, groß und dunkel und nackt, wie er war. Aber dass die Linie abfiel und dann wieder anstieg, konnte er deutlich sehen. »Mist, ich wünschte, die Werte wären präziser. Hast du … irgendwas anders gemacht?«


      Stephen breitete die Hände aus. »Nur hier gesessen.«


      »Okay, dann … Woran hast du gedacht?«


      Stephen blickte zu ihm auf. »An dich.«


      »An mich, wie ich … ich’s dir besorge, bis du um Gnade bettelst?«


      »Romantisch und poetisch.« Stephen lachte und zog Elliot zu sich, so dicht, dass sich ihre Beine berührten. Und wie zuvor sprang ihre Verbindung sofort an.


      Der Groß-Than spielte alles noch mal ab, was er gedacht hatte, angefangen damit, dass er Elliot dabei beobachtet hatte, wie er nackt durch seine Wohnung gegangen war. Oh Mann, er ist so heiß, passiert das wirklich gerade? Gott, ich bin so glücklich. Vielleicht ist noch genug Zeit bis zum Meeting, um … Wow, nach alldem will ich immer noch mehr. Ich frage mich, ob er auch … Wenn nicht jetzt, dann später … Obwohl, ich kann ja nicht voraussetzen, dass er heute Nacht bei mir – Okay, mein Vernetzungsniveau sinkt, das muss ich Elliot sagen. Ja, mit der Ungenauigkeit eines Quick-Scan hat er recht. Huch, wie sieht denn mein Spiegelbild auf dem Bildschirm aus – ich sitze hier und grinse total albern. Himmel, ich hab schon warme Gedanken, nur von einem Gespräch durch eine geschlossene Badezimmertür. Und, na ja, vielleicht ist das doch nicht so albern. Nach über fünfzehn Jahren des Alleinseins … Aber jetzt …


      Dann hatte sich Stephen einer ausgewachsenen Fantasie hingegeben und sich vorgestellt, Elliot käme aus dem Badezimmer, holte sich noch einen Kaffee und fühlte sich in Stephens Küche ganz wie zu Hause – die Fantasie ging über in Elliot morgens in der Küche, in Stephens Bademantel, mit Strubbelkopf und allem, und Stephen, wie er ihm zum Abschied einen Kuss gab, um zu einem frühen Termin zu gehen. Er ging aus der Tür, doch dann kam er noch mal zurück, um Elliot wesentlich intensiver zu küssen, bevor er endgültig ging.


      Himmel, das war geradezu lächerlich jugendfrei, aber auch unendlich süß. Elliot klopfte das Herz bis in den Hals.


      Und Stephen war ein bisschen verlegen. »Tut mir leid, wenn es so aussieht, als würde ich weit vorauspreschen«, murmelte er. »Es war wirklich nur eine Fantasie. Du weißt schon, nach dem Motto Eines Tages.«


      Elliot nickte und putzte sich mit dem Bademantel die Brille. »Aber ganz nebenbei, du kannst getrost annehmen, dass ich … mehr will. Und damit du nicht nur annehmen musst … sage ich dir hiermit, dass ich noch sehr, sehr viele Gespräche mit dir durch die Badezimmertür führen möchte. Ach was, das nächste Mal lass ich sie einfach offen.«


      Stephen lächelte. »Gut.«


      »Gut.« Elliot setzte sich die Brille wieder auf und konzentrierte sich auf den Computer und die dort angezeigten Zahlen. Okay, es scheint also nicht allein Sex oder sexuelle Anziehung zu sein, was deine Vernetzung verstärkt. Trotzdem sollten wir das noch mal testen. Vielleicht schauen, was bei größerem Abstand zwischen uns passiert. Ich sollte gehen – um zu sehen, ob du dein Vernetzungsniveau nicht aufrechterhalten kannst, nur indem du dir – wie hast du es genannt? Warme Gedanken machst.


      Vielleicht lagen wir vorhin richtig, und es ist die Intimität, gab Stephen zu bedenken und verschränkte wieder ihre Finger miteinander. Sex ist nur ein Teil einer intimen Verbindung. Und für manche ist es der leichtere Teil.


      Für Mac zum Beispiel, dachte Elliot.


      Allerdings.


      Sie waren sich beide sehr bewusst, dass Mac nach Dr. Bachs Meeting mit den Hufen scharren würde, um sich auf die Suche nach Nika Taylor zu machen. Und solange Shane Laughlin nicht in der Nähe war, um ihr Vernetzungsniveau bedrohlich in die Höhe zu treiben, konnte sie als Fünfzigerin gefahrlos losziehen.


      Sie wird loswollen, schloss Elliot. Sofort. Und du wirst mitkommen wollen.


      »Du weißt, was sie mit diesem Mädchen machen«, erinnerte Stephen ihn.


      »Ja, ich weiß.« Elliot holte tief Luft, stand auf und unterbrach ihre Verbindung. Er wandte sich Stephen zu. »Aber wenn dein Vernetzungsniveau nicht zurück auf fünfzig sinkt, müssen wir dich testen, bevor ich dich für den Außeneinsatz freigebe. Wir müssen sehen, über wie viele Volt Energie du verfügst – und ob du die Kontrolle darüber hast. Außerdem wüsste ich gern, welche anderen Talente – neben dieser raffinierten telepathischen Verbindung – zu deiner Liste dazugekommen sind. Und die sollten wir auch testen. Die Telepathie.« Er ging wieder zurück zum Badezimmer. »Mal sehen, ob das etwas ist, was du mit jedem kannst oder ausschließlich mit mir. Komm, wir sollten duschen, uns was zum Essen schnappen und uns dann ein offenes Labor suchen, damit wir ein bisschen was davon abarbeiten.«


      »Oh-oh«, sagte Stephen, und Elliot drehte sich wieder zu ihm um.


      »Du hast gerade eine Benachrichtigung bekommen«, sagte Stephen, die Augen auf den Computermonitor gerichtet, »dass dir ein Med-Scan-Bericht von Michelle Mackenzie gemailt wurde. Er blickte zu Elliot auf. »Die Nachricht ist gerade reingekommen, aber bei der Verzögerung in der Kommunikation … Ja, sie ist vor etwa einer Stunde abgesendet worden.«


      »Mach sie auf«, sagte Elliot, und Stephen klickte die Nachricht an.


      »Sie ist wieder runter auf fünfzig Prozent«, teilte Stephen ihm mit. »Und das bedeutet –«


      Sie berührten sich nicht, aber keiner von beiden brauchte es laut auszusprechen. Sie wussten beide genau, was es bedeutete.


      Mac hatte das Gelände verlassen.
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      Es war dasselbe Krankenhaus, in dem das vermisste Mädchen, Nika Taylor, vor ihrem Verschwinden gescannt worden war.


      Es fiel Shane schwer, nicht daran zu denken – vor allem, als er zur Anmeldung der Notaufnahme ging, wo ein gequält aussehender Assistenzarzt eine finanzielle Vorauswahl der verletzten oder kranken Leute vornahm, die hereingewankt kamen. Er prüfte, ob die Leute eine Versicherung hatten und welche Behandlung davon abgedeckt wurde. Mac saß nicht mit dem Rest der Massen draußen im Wartebereich, was merkwürdig war. Aber vielleicht wurde eine potenzielle Kopfverletzung vor einem gebrochenen Fußgelenk, einer Grippe oder selbst einem Unfall mit dem Küchenmesser drangenommen.


      Aber als Shane es endlich in der Schlange ganz nach vorne geschafft hatte und sagte: »Ich bin mit Michelle hier – der Dreizehnjährigen, die gerade angekommen ist«, erhielt er als Antwort einen leeren Blick.


      »Sie ist vom Baum gefallen und hat sich den Kopf aufgeschlagen«, versuchte er es.


      Der Mann – Bob stand auf seinem Namensschild – schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Sir –«


      »Ich habe sie gerade eben hier abgesetzt«, sagte Shane. »Sie ist schon rein, während ich einen Parkplatz gesucht habe …? Kurze Haare, hübsche Augen, schlechte Manieren …?«


      Nichts. Keine Reaktion.


      Shanes erster Gedanke war natürlich, dass, wer immer Nika entführt hatte, nun irgendwie auch Mac geschnappt hatte. Aber das war verrückt. Sie war noch nicht mal gescannt worden. Die hatten keinen Grund zu glauben, dass sie irgendwie besonders und eine Entführung wert wäre – wer immer die waren, aus denen diese mysteriöse Gesellschaft bestand.


      Shanes zweiter Gedanke war naheliegender: Mac hatte nie vorgehabt, sich hier einem Med-Scan zu unterziehen. Das hatte sie ihm nur erzählt, und er hatte brav mitgespielt – und sich von ihr abhängen lassen, damit sie tun konnte, was auch immer sie wirklich außerhalb des OI-Geländes vorhatte.


      Wahrscheinlich etwas weitaus Gefährlicheres.


      Scheiße verdammt.


      »Vielleicht ist sie ja auf der Toilette«, schlug Bob vor, zeigte den Flur entlang und blickte bereits den Nächsten in der Schlange an.


      Shanes Puls schnellte mit einer rechtschaffenen Mischung aus Ärger und Sorge in die Höhe, während er wieder zum Eingang hinaus zu der kreisförmigen Einfahrt ging, wo er Mac abgesetzt hatte. Ihm war sehr wohl bewusst, dass er aufgrund ihrer besonderen Fähigkeiten direkt an ihr vorbeilaufen konnte, ohne es zu merken, wenn sie aus der Notaufnahme kam – und sie hatte ja auch erwähnt, dass sie noch ein Oberteil dabeihatte. Insbesondere, weil er ein Idiot war und nicht aufgepasst hatte. Scheiße. Scheiße.


      Natürlich war die einzige Person da draußen jetzt der Wachmann, der ihn misstrauisch beäugte.


      Shane schloss die Augen und … Er war vom Parkplatz hereingerannt, in seinem Bestreben sich als unentbehrlich zu erweisen, und … Er war definitiv an einer Gruppe von drei Frauen vorbeigekommen, die gerade das Krankenhaus verließen.


      Sie hatten eindeutig zusammengehört – zwei Frauen mittleren Alters, die eine ältere Verwandte stützten. Er wusste, dass Mac jünger erscheinen konnte, aber konnte sie auch älter aussehen? Er hatte keine Ahnung. Obwohl er ziemlich sicher war, dass keine der Frauen, die er gesehen hatte, olivgrüne Cargo-Hosen und Turnschuhe getragen hatte. Aber ehrlich gesagt, hatte er sie kaum eines Blickes gewürdigt, weil er unbedingt Mac finden wollte.


      Shane drehte sich abrupt um und ging durch die automatischen Schiebetüren zurück in den Warteraum. Aber noch bevor er die Menge nach Macs Turnschuhmarke abzusuchen begann, wusste er, dass sie nicht da war. Er konnte sie nicht spüren – nicht so, wie er ihre Anwesenheit im Garten oben von seinem Balkon aus gespürt hatte.


      Es sei denn, sie konnte auch das irgendwie abstellen.


      Bei Mac, wurde Shane plötzlich klar, war alles möglich. Es war möglich, dass alles, was sie ihm erzählt hatte, gelogen war. Alles – einschließlich jener herzzerreißenden Geschichte, dass sie ihre Kräfte entdeckt hätte, als sie nackt und unter Drogen aufgewacht war … Ich war noch nicht vergewaltigt worden. Zumindest nicht an jenem Abend.


      Nur dass … er ihr geglaubt hatte.


      Shane war kein Telepath, noch besaß er annähernd so starke empathische Kräfte wie Mac, aber …


      Sie hatte die Wahrheit gesagt. Er hatte sich sehr beherrschen müssen, um bei ihrer Geschichte nicht die Beherrschung zu verlieren und nicht überzureagieren. Wie er ihr auch schon gesagt hatte, war er ziemlich sicher, dass sie das Schlimmste weggelassen hatte. Trotzdem hatte sein Instinkt ihm geboten, gelassen zu reagieren, sie nicht in den Arm zu nehmen oder überhaupt viel zu sagen. Shane wusste, dass sie seine Reaktion als Mitleid interpretieren würde oder – in ihren Augen noch schlimmer – als Besitzansprüche. Aber sowohl die Tragödie, die sie überlebt hatte, als auch ihr abweisendes Verhalten hatten ihn tief getroffen.


      Er wollte … Er wusste eigentlich gar nicht, was er wollte. Unabhängig davon wusste er aber ganz genau, dass er nicht aufgeben würde.


      So stand er da. Sah sich mit bohrendem Blick im Raum um, mit einer eindeutigen Botschaft: Ich finde dich. Aber niemand nahm Reißaus oder rutschte auch nur schuldbewusst auf seinem Platz hin und her.


      Er ging zur Tür der Damentoilette und stieß sie auf, ohne das überfüllte Wartezimmer aus den Augen zu lassen. »Michelle, bist du da drin?«


      War sie nicht. Die Toilette war leer.


      Also begann Shane, die Personen eine nach der anderen abzusuchen – und sah jede Frau und jedes Mädchen, die auf den unbequemen Bänken saßen, scharf an. Er schaute nicht nur auf ihre Turnschuhe und Hosen, denn seines Wissens konnte sie die längst gegen etwas anderes eingetauscht haben.


      Allerdings, fiel ihm dann ein, hatte er die Einzelheiten über ihre Begabung ja von ihr selbst erfahren. Sie konnte genauso gut gelogen haben, was ihre Fähigkeit anging, sich in einen Mann zu verwandeln – zumindest äußerlich. Und wer wusste, ob sie Turnschuhe und Hose überhaupt wechseln musste oder vielleicht die Fähigkeit besaß – zumindest für andere –, so zu erscheinen, als trüge sie ganz andere Kleidung. Blieb also nur, durch das Wartezimmer der Notaufnahme zu laufen und ganz unverschämt jeden anzufassen – denn einer einzigen Sache war er sich sicher: dass er Mac erkennen würde, wenn er sie berührte.


      Ein Stapel Zeitschriften war von einem Tisch in der Nähe gerutscht, zusammen mit einem Blatt Papier. Darauf war eine Kinderzeichnung, die vermutlich einen Hund darstellen sollte. Oder vielleicht ein Pferd, nein … Einen Hund. Shane bückte sich, um es aufzuheben, drehte sich um und tippte einem großen schwarzen Mann auf die Schulter. »Entschuldigung, haben Sie das fallen lassen?«


      Und er wusste sofort, nein, Mac hatte sich nicht fast einen halben Meter größer und vierzig Kilo schwerer gemacht. Auch nicht in einen Mann verwandelt, schon gar nicht in einen Afroamerikaner. Was, wenn er darüber nachdachte, wirklich unmöglich erschien – selbst in dieser verrückten Welt, in der er sich jetzt befand.


      Und wo er gerade bei unmöglich war, die Vorstellung, die ganze Reihe durchzugehen und jeden Einzelnen anzufassen und zu fragen, ob dieses Bild ihm gehörte … Das wäre wohl mehr als merkwürdig, vielleicht bekäme er gar eine gescheuert. Genauso gut konnte er die Sitzreihen entlangrennen, jeder Person die Hand auf den Kopf legen und Falsch, falsch, falsch rufen …


      »Shane!«


      Volltreffer.


      Eindeutig Macs Stimme, und sie kam von hinten, von der Doppeltür, die in die eigentliche Notaufnahme führte, und er wirbelte herum, als sie hinzufügte: »Schatz! Da bist du ja! Ich bin hier drüben!«


      Und da war Mac – sie winkte ihm tatsächlich zu – und Shane fühlte eindeutig ihre Gegenwart, genauso, wie er sie mit seinen Augen sah. Er verspürte eine Welle der Erleichterung und jene mittlerweile vertraute Hitze.


      Sie hatte sich wieder in eine Erwachsene verwandelt, doch sie sah ein bisschen anders aus. Ihre Haare waren länger – Wahnsinn, wie sie sie innerhalb von Minuten wachsen lassen konnte –, und sie hatte sie zu einem strengen Pferdeschwanz zurückgenommen, was sie älter erscheinen ließ – oder vielleicht hatte sie auch irgendwie ihr Gesicht angepasst, um diese Wirkung zu erzielen. Sie hatte auch ihr Oberteil gewechselt. Sie trug eine rote Bluse über einem ganz und gar nicht dreizehnjährigen Körper und eine Lederjacke über dem Arm.


      Trotzdem hätte er sie auch ohne das Winken problemlos erkannt. Sie hatte vielleicht ihr Gesicht und ihre Haare verändert, aber die Augen waren immer noch die von Mac.


      Es waren die Worte, die sie als Nächstes sagte, die ihn in Erstaunen versetzten.


      »Ich habe ihn gefunden«, sagte sie, als er auf sie zuging. »Ich habe Großvater gefunden!«


      Was zum …? Hatte er richtig gehört? Großvater?


      »Ja, er ist hier. Mein vermisster Großvater. Er muss wieder einen Anfall gehabt haben, als er im Einkaufszentrum war«, sagte sie, und als er nah genug war, fügte sie im Flüsterton hinzu: »Spiel mit.«


      Also stürzte er sich ihr einfach entgegen und warf ihr die Arme um den Hals. »Gott sei Dank! Großvater ist wieder da. Großmutter und Tante Betty haben sich solche Sorgen gemacht.«


      »Was soll das?«, zischte sie, das Gesicht an seiner Brust, während sie gleichzeitig versuchte, ihn nicht zu berühren und dabei auszusehen, als erwiderte sie seine Umarmung. Sie war an manchen Stellen dünner – wirkte zerbrechlicher. Weniger muskulös. Was merkwürdig war. Sie gefiel ihm besser, wenn sie sie selbst war. Obwohl, vielleicht war das ja ihr wahres Selbst.


      So oder so prasselten bei diesem Kontakt ein paar ganz und gar nicht jugendfreie Bilder auf ihn ein, und er war sicher, dass er dasselbe erlebte. Waren es seine Erinnerungen oder ihre?


      Eigentlich spielte es keine Rolle.


      »Ich spiele mit«, flüsterte Shane zurück und fügte mit normaler Stimme hinzu: »Ach, Liebling, was für gute Nachrichten.« Er hob ihr Kinn an, um sie zu küssen, denn, verflucht, so eine Chance würde er nicht wieder bekommen, doch sie trat ihm auf den Fuß. So fest, dass er sie losließ. »Au! Wirklich? Wie geht es ihm?«


      Mit finsterem Blick bedeutete sie ihm zu folgen und ging dann voran, dabei den Krankenschwestern und Ärzten ausweichend.


      »Es geht ihm nicht so gut. Ich muss, ähm, Tante Betty anrufen, damit sie einen privaten Krankentransport organisiert und er die Behandlung bekommt, die er braucht.« Sie fasste ihn am Arm und zog ihn zu sich. »Hast du wirklich gedacht, ich hätte dich stehen lassen?«


      Sie ließ ihn wieder los, ein bisschen zu plötzlich.


      Offensichtlich wusste Mac, was er gedacht hatte – oder eher, was er gefühlt hatte, da ihre Stärke ja Empathie war. Also versuchte er gar nicht erst, sie anzuflunkern, während sie zügig an einem Dutzend Räume vorbeilief, wo hinter Vorhängen verborgen die Patienten auf medizinische Hilfe warteten. »Ja. Du warst weg. Ich dachte –«


      »Als du das Auto geparkt hast«, sagte sie, immer noch mit gesenkter Stimme, »hat ein Krankenwagen einen älteren Mann gebracht, dem ich heute Morgen auf einem Parkplatz begegnet bin, und –« Sie unterbrach sich. »Es spielt keine Rolle, wo und warum ich ihm begegnet bin. Es war einfach so. Er lebte in seinem Auto, das gerade kaputt gegangen war, und er hatte vor, für JLG zu arbeiten – ein Arzneimittellabor. Ich habe ihn gebeten, nicht da hinzugehen – und ihm etwas Geld gegeben –, aber ich glaube, er ist trotzdem hin. Scheiße, ich weiß, dass er hin ist, und ich weiß, dass sie Destiny an ihm getestet haben, denn er hat Kräfte entwickelt, die er vorher nicht hatte.«


      Shane blieb abrupt stehen. »Hat er den Joker gemacht?«


      »Ich glaube nicht, aber ich bin nicht sicher.« Mac schüttelte den Kopf, blickte grimmig drein und weigerte sich, stehen zu bleiben – stattdessen packte sie ihn am Ärmel und zog ihn hinter sich her. Trotz ihrer fragilen Erscheinung war sie immer noch ziemlich stark. »Er ist bewusstlos. Die Sanitäter haben mir erzählt, dass sie einen Notruf entgegengenommen haben, dass ein Mann auf der Straße liegt, also müssen die Arschlöcher aus dem Drogenlabor ihn einfach abgeladen haben – so was machen die. Sein Med-Scan zeigt, dass er einen schweren Herzanfall hatte. Ich bin ziemlich sicher, dass die meisten Kräfte, die er erlangt hat, runtergefahren sind, weil sein Körper sich darauf konzentriert, sich zu reparieren.«


      »Die meisten Kräfte?«, wiederholte Shane.


      »Er kann immer noch leichte mentale Ohrfeigen austeilen«, sagte sie. »Aber das wird schon schwächer. Als er ankam, fühlte es sich an, als hätte ich einen Eispickel in den Nebenhöhlen – echt unangenehm. Aber dann merkte ich, dass der Typ am Empfang es auch spürt. Er meinte: Oh, komisch, Eis-Kopfschmerzen – wo kommen die denn jetzt her? Und ich habe mich umgedreht, und da fuhren sie gerade diesen Typen rein, und … ich habe ihn wiedererkannt. Und wusste, was los ist. Also bin ich auf die Toilette, um mich umzuziehen, damit ich wieder rauskommen und seine besorgte Enkelin spielen konnte.« Sie sagte es beiläufig, aber es war klar, dass sie damit nicht nur ihr Oberteil meinte. »Wenn wir irgendeine Chance sehen, ihn zu retten, müssen wir ihn ins OI bringen. Sofort.«


      Sie zog Shane mit sich hinter den Vorhang ganz am Ende der Reihe, wo ein sehr alter Mann an ein Bett geschnallt und an einen Tropf angeschlossen lag, mit einem Sauerstoffschlauch unter der Nase. Seine Augen waren geschlossen. Er sah nicht gefährlich aus, aber Rickie Littleton hatte auch nicht sehr bedrohlich ausgesehen, bevor er herumgeflogen und Feuer gespuckt hatte.


      Trotzdem drehte Shane sich zu Mac und fragte: »Wie kann ich dabei helfen?«


      Sie atmete aus, als hätte sie die Luft eine lange Zeit angehalten, und sagte: »Bleib bei ihm. Pass auf, dass niemand ihm irgendwas gibt – keine Medikamente, nichts. Lass nicht zu, dass ihn jemand bewegt, und lass niemanden zu nah an ihn heran. Ich wollte ihm eigentlich nicht die Hände fixieren« – sie gab ihm mehrere gewöhnliche Plastikhandschellen, die sie offenbar in ihrer Hosentasche gehabt hatte –, »aber wenn dir ein Weg einfällt, das zu tun, ohne ihn umzubringen, tu dir keinen Zwang an. Ich weiß wirklich nicht, ob er den Joker gemacht hat oder bloß unter dem Einfluss der Droge steht. Ich kann mein Handy hier drinnen nicht benutzen, deshalb gehe ich raus in die Eingangshalle, rufe Elliot an, dass er den Krankenhubschrauber schickt, um ihn abzuholen. Das geht schnell.«


      »Ich werde hier sein«, sagte Shane.


      »Danke«, sagte Mac und fügte hinzu: »Wenn er zu sich kommt und du glaubst, er hat den Joker gemacht, warte nicht, bis er anfängt, im Zimmer herumzufliegen. Töte ihn.«


      Und damit verschwand sie.


      Bach war tatsächlich draußen in Annas Wohnzimmer, wie er es in seiner Nachricht geschrieben hatte. Er schlief auf dem Sofa, nur leicht nach unten gerutscht, sodass sich sein Kopf an der Rückenlehne befand, er jedoch mit beiden Füßen fest auf dem Boden stand.


      Er schlief so, wie er alles tat – ruhig. Behutsam. Förmlich – ganz wie er auch jene Nachricht mit seinem vollen Namen unterzeichnet hatte. Joseph Bach.


      Er hatte Anna gebeten, ihn zu wecken, aber es waren noch fünfundzwanzig Minuten bis er bei der Besprechung erwartet wurde, die er in der Nachricht erwähnt hatte.


      Außerdem konnte sie sehen, dass die Computerstation am Fenster auf der anderen Seite des Raums aktiviert war, also ging sie rasch dorthin. Bach rührte sich nicht, und als sie sich auf den Stuhl am Computer setzte und sich noch mal nach ihm umblickte …


      Schlief er immer noch.


      Also gab Anna den Namen Devon Caine in die Suchmaschine ein.


      Der erste Link, der erschien, führte sie – großer Gott – zur Datenbank der Sexualstraftäter von Massachusetts, wo es tatsächlich ein Bild – eine jüngere Version – des größeren der beiden Männer gab, die ihre Schwester entführt hatten. Caines Adresse war sogar angegeben, und sie lehnte sich vor, um die kleine Schrift zu entziffern.


      »Da wohnt er nicht mehr.«


      Anna fuhr zusammen. Bach war aufgewacht und beobachtete sie vom Sofa aus.


      »Wir haben das bereits überprüft«, fuhr er fort, während er sich streckte und sich das Haar glatt strich, obwohl es gar nicht durcheinander war. Zumindest nicht im Vergleich zu ihren eigenen unordentlichen Locken. »Außerdem haben wir herausgefunden, dass vor fünf Jahren sein Führerschein eingezogen wurde – und bei der darauf angegebenen Adresse findet man ihn auch nicht bei. Er hat eine lange Vorstrafenliste, unter anderem Fälle von Drogen am Steuer, und er wohnt auch nicht mehr bei der Adresse, die er bei seinem Bewährungshelfer angegeben hat – den er seit fast zwei Jahren nicht mehr besucht hat. Es gibt einen achtzehn Monate alten Haftbefehl – was nicht unbedingt bedeutet, dass er schwer zu finden ist, sondern eher, dass die Polizei nicht aktiv nach ihm gesucht hat. Aber wir tun das.«


      Seine Botschaft war eindeutig. Das OI-Team würde nicht achtzehn Monate brauchen, um Caine – oder Nika – zu finden.


      Das hofften sie zumindest.


      »Ich wollte Sie nicht stören«, sagte sie.


      »Es war Zeit aufzuwachen.«


      Obwohl er geschlafen hatte, sah Bach immer noch müde aus – tatsächlich schienen sich neue Linien der Erschöpfung in seinem Gesicht abzuzeichnen. Und irgendwann in der Nacht oder am frühen Morgen musste er seinen blauen Pulli aus- und einen fast identischen grünen angezogen haben, der ihm auch gut stand.


      »Irgendwas Neues wegen den Projektionen von Nika?«, fragte sie und wagte nicht zu hoffen. Sie hatte überhaupt nichts geträumt – weder von Nika noch irgendwas anderem –, also erwartete sie nicht viel.


      Er schloss einen Moment die Augen, als sähe er in seiner Erinnerung nach, doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein.«


      Sie hatte die Luft angehalten. Insgeheim hatte sie doch gehofft. Und war enttäuschter und frustrierter, als sie gedacht hätte.


      »Tut mir leid«, sagte Bach.


      »Einen Versuch war es wert«, sagte Anna. »Und selbst noch einen. Vielleicht könnten Sie heute Nacht wieder bei mir schlafen?« Sie spürte, wie sie bei ihren eigenen Worten leicht rot wurde. Sie wollte nicht, dass er ihre Frage falsch verstand.


      Aber Bach schien es gar nicht zu merken. Er nickte nur. »Ich rede mal mit Elliot – Dr. Zerkowski –, vielleicht kommen wir darauf, was genau beim ersten Mal passiert ist. Wenn Sie für einen weiteren Test bereit sin…«


      »Bin ich«, sagte sie. Sie hatten zuvor nur Zeit für ein paar Vorab-Untersuchungen gehabt, bevor Bach weggerufen worden war. »Für alles, was nötig ist.«


      Er nickte wieder und kam auf die Beine. »Ich sollte jetzt gehen. Ich schicke nachher jemanden, der Sie abholt – und in mein Büro begleitet. Da treffen wir uns. Aber es dauert noch ein bisschen. Wir haben noch andere Sachen zu besprechen, bevor wir zu Nika kommen.«


      »Ich wüsste gern, was das für Sirenen waren«, fragte Anna und stand ebenfalls auf. »Vorhin.«


      »Wir hatten einen Vorfall.« Seine Antwort war so vage, wie sie erwartet hatte. Aber dann überraschte er sie, indem er hinzufügte: »Einen sehr unglücklichen. Der Mann, den Mac auf den Satellitenbildern erkannt hat …«


      »Rickie Littleton«, steuerte Anne bei. Sie blickte sich kurz nach dem Computer um. Das war der nächste Name, nach dem sie hatte suchen wollen.


      Bach nickte. »Er ist ein kleiner Drogendealer«, sagte er. »Spezialisiert auf Destiny. Mac und Diaz haben ihn gefunden und hergebracht, damit ich einen kleinen Spaziergang durch sein Gedächtnis mache, um vielleicht herauszufinden, was er mit Ihrer Schwester gemacht hat. Aber das Sicherheitsteam hat nicht gewusst – keinem von uns war das klar –, dass Destiny heute als etwas verpackt und verkauft wird, das täuschend einem Epi-Pen ähnelt.«


      »Einem was?«


      »Menschen mit schweren Allergien, zum Beispiel gegen Bienenstiche oder Erdnussbutter, die tragen so was bei sich. Es ist ein Gerät, mit dem man sich leicht Medikamente injizieren kann. Man drückt sie sich in den Oberschenkel.« Er lächelte grimmig. »Genau, unser Leben wurde uns gerade noch viel schwerer gemacht. Die meisten Menschen schrecken davor zurück, sich eine Droge mit einer Nadel in die Vene zu spritzen. Aber mit so einem Injektionsgerät … Das macht die Sache viel leichter.«


      »Und Littleton hatte einen dabei und hat Destiny genommen?«


      Bach nickte. »Er war eine wandelnde Apotheke, und fast sein ganzer Vorrat wurde konfisziert. Eine Frau von den Wachleuten, die ihn durchsucht hat, hat ein Kind mit einer Schalentier-Allergie, und sie dachte, die Epi-Pens – er hatte zwei Stück – bräuchte er aus medizinischen Gründen. Also ließ sie sie in seiner Tasche, und er hat beide genommen. Er hat sicherlich gehofft, dass ihm das die Kraft verleiht, um auszubrechen. Stattdessen hat er den Joker gemacht.«


      Oh Gott. »Wurde jemand verletzt?«, fragte Anna.


      Bach nickte. »Er selbst. Er wurde bei unserem Versuch, ihn zu überwältigen, getötet.«


      »Also bleibt uns nur noch Devon Caine«, vermutete sie, und ihr Magen schnürte sich zusammen.


      »So ist es«, stimmte er zu.


      Anna warf wieder einen Blick auf den Computerbildschirm und die Liste der Sexualstraftäter – von der Bach zweifellos gewollt hatte, dass sie sie fand. Er war niemand, der eine Computerstation achtlos offen ließ.


      »Was kann ich tun, um zu helfen?«, fragte sie. »Anstatt hier nur herumzusitzen und zu warten, kann ich den Computer benutzen und versuchen, den Mann aus Nikas Projektion zu identifizieren – den mit den Narben im Gesicht.«


      Bach lächelte, und sie hatte das Gefühl, dass er mit genau dieser Frage gerechnet hatte.


      »Bitte«, sagte er. »Die Analyse ist überlastet, und … Sie haben Dinge gesehen, die die nicht gesehen haben.«


      Sie hatte sich schon wieder dem Computer zugewandt, saß davor und tippte die Worte »Unfallopfer mit Entstellungen des Gesichts« in die Suchmaschine.


      »Wir sehen uns gleich«, sagte Bach, und sie hörte das Klicken der Tür, als er rausging.


      Elliot nahm beim ersten Klingeln ab. »Mac, was zum Geier? Wo in aller Welt bist du?«


      »Im St. Elizabeth’s Medical Center«, sagte sie, während sie sich im Wartezimmer aus der Hörweite einer Mutter mit einem übel hustenden Kind entfernte. »Was zum Geier ich hier mache, ist irrelevant –«


      »Für dich vielleicht«, unterbrach er sie. »Aber bestimmt nicht für Dr. Bach und –«


      Bach würde wieder mal von ihr enttäuscht sein, blablabla. Mac liebte Elliot, wirklich, aber ach, die konnten sie mal. Sie fiel ihm ins Wort. »Hier ist ein Achtzigjähriger in der Notaufnahme, und ich bin zu neunundneunzig Prozent sicher, dass er kürzlich als Crashtest-Dummy für das JLG Arzneimittellabor hergehalten hat. Und ich bin zu neunundneunzig Prozent sicher, dass das Arzneimittel, das sie heute an ihm getestet haben, Destiny war. Ich weiß nicht, ob er den Joker gemacht hat oder was, aber ich weiß eins: Wenn er irgendeine Chance hat zu überleben, dann nur, wenn du aufhörst Fragen zu stellen und stattdessen einen Helikopter bestellst, der ihn abholt und rüber ins OI bringt, und zwar sofort – wo die Ärzte wenigstens wissen, was zum Geier sie machen.«


      »Name des Patienten?«, fragte Elliot, was schon besser klang.


      »Edward O’Keefe«, sagte Mac. »Er liegt in Bett vierunddreißig im roten Flügel der Notaufnahme.« Was bedeutete, dass man in den nächsten Stunden mit seinem Ableben rechnete. Er wurde hier nur oberflächlich mit dem Nötigsten versorgt. Und das wiederum bedeutete, dass man froh sein würde, ihn so schnell wie möglich in eine andere Einrichtung abzuschieben. Wo er das Problem von anderen sein würde und jemand anders seine Leiche entsorgen musste.


      »Mach ihn abflugbereit. Der Hubschrauber ist unterwegs«, sagte Elliot und legte auf.


      Mac steckte sich ihr Telefon in die Tasche und lief, so schnell sie konnte, ohne aufzufallen, zurück in die Notaufnahme.


      Shane wartete an dem durch Vorhänge abgetrennten Abteil auf sie, und sie konnte seine Erleichterung spüren, als er sie entdeckte.


      Auch sein Verlangen spürte sie – das war komplett ihre Schuld, weil sie ihre Kräfte hochgefahren hatte, als sie im Auto gesessen hatten.


      Trotzdem bemühte er sich – ganz der Offizier und Gentleman – um Geschäftsmäßigkeit und Respekt und gab ihr einen Lagebericht: »Keine Veränderung, keine Bewegung – und keiner war da, um nach ihm zu sehen.«


      Mac nickte und blieb ebenfalls sachlich. Der Haken, an dem der Beutel mit der Kochsalzlösung des alten Mannes hing, war schon am Bett angebracht worden, genauso wie seine Sauerstoffflasche. »Hilf mir rauszufinden, wie man dieses Bett zum Rollen bringt«, wies sie ihn an, und Shane eilte ihr zur Hilfe.


      »Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen«, teilte er ihr mit, während er sich bückte und sich den Mechanismus ansah. »Wenn wir wieder im OI sind. Wie ich dich gezwungen habe, mich mitzunehmen –«


      »Du hast mich nicht gezwungen«, sagte Mac. Ach, so löste man die Bremsen des Bettes. Sie machte dasselbe wie Shane auf ihrer Seite. »Sei nicht so melodramatisch, Matrose. Und keine Sorge, die werfen dich nicht aus dem Programm. Mich haben sie auch noch nicht rausgeworfen.«


      »Das Bett ist so konstruiert, dass der Patient rückwärtsfährt – mit dem Kopf voran«, sagte Shane – offensichtlich sagte ihm das allein ein Blick auf die Räder. »Also rollen wir ihn rückwärts aus diesem Bereich raus –«


      »Verstanden«, sagte Mac. »Der Hubschrauber-Landeplatz ist im siebzehnten Stock in diesem Flügel. Ich gehe eine Schwester oder einen Arzt suchen, damit wir auf dem Weg zu den Aufzügen nicht angehalten werden. Bleib, wo du bist.«


      Doch sie hatte Glück, und ein Arzt – Ende zwanzig, männlich, sichtlich erschöpft und verärgert – befand sich draußen im Flur. Das war ihr doppelt willkommen, denn sie wusste, dass Shane immer noch nicht ganz an ihre Kräfte glaubte. So konnte er zusehen, wie es bei jemand anderem als ihm selbst funktionierte. Er war ihr bereits bis an den Rand des Vorhangs gefolgt.


      »Entschuldigen Sie, Doktor«, rief sie, und als der Mann sich zu ihr umdrehte und einen Vorgeschmack ihrer Kräfte abbekam, veränderte sich seine Körpersprache so drastisch, dass es fast lachhaft war.


      »Wow«, flüsterte Shane, als der Arzt fast auf sie zugerannt kam.


      Was Shane natürlich nicht wusste, war, dass Stress und Müdigkeit ein Ziel besonders empfänglich für ihren Zauber machten. Und es war eine wohlbekannte Tatsache, dass Ärzte in der Notaufnahme oft achtundvierzig Stunden ohne Schlaf im Dienst waren, was sie besonders beeinflussbar machte.


      Sie setzte nicht nur Sexappeal ein, sondern manipulierte den Arzt auch auf persönlicher Ebene. Er hatte seinen Beruf aus dem Wunsch heraus ergriffen, Menschen zu helfen, Leben zu retten, etwas zu bewegen. Viel zu oft war es den Ärzten als Zahnräder im derzeitigen verkorksten Gesundheitssystem gar nicht möglich, Menschen zu helfen. Doch die Botschaft, die sie momentan aussandte, lautete: Sie sind mein Held. Und das gefiel diesem Mann.


      »Dr. Samuels«, sagte sie, als sie sein Namensschild gelesen hatte, »ich weiß, dass Sie mir helfen können.« Sie erklärte ihm, dass ein Helikopter vom OI kommen würde und ob er für ihren Großvater, der im Sterben lag, nicht ausnahmsweise die Regeln ein kleines bisschen beugen könne?


      Er konnte, und er tat es.


      Shane verhielt sich ruhig und sah bloß zu, wie der Arzt sie bis in den siebten Stock begleitete und den ganzen Weg über mit Mac plauderte – nicht nur über das erfundene Hospiz, in das Großvater verlegt werden sollte, sondern auch über Persönliches wie die Tatsache, dass er nach Arizona gegangen war, um sein Medizinstudium abzuschließen, aber jetzt war er wieder hier in Boston und lebte nicht weit von dem Ort entfernt, wo er aufgewachsen war, wie passend, oder?


      Mac behielt Blickkontakt und lächelte. Vielleicht übertrieb sie es ein wenig, denn als sie den alten Mann auf die Tür zuschoben, die hinaus zum Landeplatz führte, sagte Dr. Samuels: »Ich weiß, wir sind uns gerade zum ersten Mal begegnet, und normalerweise tu ich so was nicht, aber …«


      Jetzt kam’s. Er würde sie um ein Date bitten oder nach ihrer Telefonnummer fragen, und Mac warf Shane einen Blick zu, um sicherzugehen, dass er aufpasste – und das tat er.


      »Wollen Sie mich heiraten?«


      »Entschuldigung, was?« Mac wandte sich wieder dem Arzt zu.


      »Ich weiß.« Der Mann lachte, aber gleichzeitig war er todernst. »Es ist verrückt, aber … Ich glaube, ich habe mich noch nie in meinem Leben jemandem spontan so verbunden gefühlt. Es ist, als wären Sie … ich weiß nicht, als wären Sie extra für mich geschaffen. Ich fürchte, ich verpasse die Chance meines Lebens, wenn ich sie einfach so gehen lasse.«


      Der Typ hatte Mumm, das musste Mac ihm lassen. Er sah etwas, das er zu wollen glaubte, und griff zu.


      So ähnlich wie Shane.


      Der sie immer noch genauestens beobachtete und von ihr zum Arzt und wieder zurück blickte und abwartete, was sie sagen oder tun würde.


      Zunächst fuhr sie ihre Fähigkeiten runter. Ganz weit runter. Trotzdem wusste sie, dass ihre Wirkung auf den Mann erst nach ein paar Stunden abklingen würde, also sagte sie – so zartfühlend wie möglich –: »Vielen Dank. Ich fühle mich geschmeichelt. Wirklich. So ein Kompliment bekommt eine Frau nicht alle Tage, aber … ich bin bereits vergeben. Ich bin in einer Beziehung, aber sollte je Schluss sein, melde ich mich bei Ihnen, versprochen.«


      Mit aller Macht verströmte sie Glaubwürdigkeit und konnte spüren, dass er die Lüge akzeptierte. Gott sei Dank. Meistens kam sie nicht so gut davon, wenn sie jemandem eine Abfuhr erteilte.


      Dem Arzt war das Ganze allerdings deutlich peinlich – er entschuldigte sich schnell und ließ sie an der Schwesternstation stehen, um auf den Hubschrauber zu warten.


      Erst als sich die Aufzugstür hinter dem Mann schloss, sagte Shane endlich etwas. »Das war ziemlich heftig.«


      »So funktioniert es«, sagte Mac. »Und mit ein bisschen Abstand, in wenigen Stunden, wird er sich nicht mehr erinnern, warum er so hingerissen war. Er wird komplett vergessen haben, was er gefühlt hat. Und sich sagen: Mann, das war verrückt. Zum Glück hat sie nicht ja gesagt.«


      »Ich habe es nicht vergessen«, bemerkte Shane, als ihr Telefon vibrierte und eine SMS von Elliot anzeigte. Ankunft Hel in ca. 10 Min.


      Obwohl, ihr fiel die Verzögerung ein … ja. Elliot hatte die Nachricht vor zehn Minuten geschickt. Und da, durch das Fenster, war der sich nähernde OI-Hubschrauber zu sehen, und sein Dröhnen wurde lauter und lauter. Sie löste die Bremsen des Krankenhausbettes, während sie Shane über den alten Mann hinweg in die Augen blickte.


      »Das ist, weil ich mit dir geschlafen habe«, klärte Mac ihn auf.


      »Ja, daran erinnere ich mich auch«, sagte er mit jenem Lächeln, das sie innerlich zum Schmelzen bringen konnte – wenn sie es zuließ. »Sehr deutlich.«


      »Vielleicht«, sagte sie, »sollten wir Dr. Bach bitten, in deinen Kopf zu gehen und diese Erinnerungen abzuschirmen.«


      Shane stutzte. »Das kann er?«, fragte er und fügte dann hinzu: »Und was, wenn ich das nicht will?«


      Mac antwortete nicht. Sie drückte nur den Knopf, um die Türen zu öffnen. Selbst wenn sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hätte, wäre sie von dem Lärm und dem Wind der Hubschrauberblätter übertönt worden. Gemeinsam beeilten sie sich, Edward O’Keefe sicher ins Obermeyer-Institut zu bringen.


      Nika hatte gerade mit Ketchup das O auf das Fenster gemalt, als sie hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde.


      Schnell zog sie die Vorhänge zu und leckte sich den Finger ab, während sie sich dafür wappnete, sich gegen den Reinkommenden zur Wehr zu setzen, wer es auch immer sein mochte.


      Es war eine Frau, und auf den ersten Blick sah sie Anna so ähnlich, dass Nikas Herz einen Satz machte. Doch es war nicht ihre Schwester. Wer immer diese Frau war, sie wog wesentlich mehr als Anna. Ihr Gesicht war runder, voller. Aber dann sah Nika, dass es gar keine Frau war – sondern noch ein Mädchen. Ein Teenager. Und sie war nicht dick, sie war schwanger. Und obwohl ihre Haut, so wie Annas und Nikas, mokkafarben war und ihr Haar dunkel und lockig, waren ihre Augen nicht braun, sondern von einem klaren Grünton.


      Und sie wirkten hart und kalt, und mit ihrem fest zusammengekniffenen Mund sah sie, trotz ihres geschwollenen Leibes und des bräunlichen, weiten Kleides, gefährlich aus.


      Sie blieb etwa drei Meter von Nika entfernt stehen und sagte: »In diesem Raum bist du sicher. Wenn du lernst, ihn zur Erholung und Regeneration zu nutzen, wirst du überleben. Wenn du hier deine Zeit mit Sachen verschwendest, die du nicht kontrollieren kannst, nicht.«


      »Wo bin ich?«, fragte Nika.


      Das Mädchen schüttelte den Kopf, den Mund wieder zusammengekniffen. »Hör mir zu. Ich war selbst mal an deiner Stelle – ich versuche dir zu helfen, Mädchen.«


      »Dann hilf mir«, bat Nika. »Ich muss hier raus –«


      »Es gibt keinen Weg raus.«


      »Es muss einen geben«, argumentierte Nika. »Wenn du mal an meiner Stelle warst und jetzt frei herumläufst …«


      Das Mädchen lachte, doch es klang schroff. »Ich bin nicht frei.«


      »Aber du kannst die Tür öffnen«, beharrte Nika. »Lass uns von hier verschwinden. Wenn wir zusammen fliehen, vielleicht –«


      »Was?« Das Mädchen klang jetzt verächtlich. »Du denkst, du könntest mich retten?«


      »Ich denke, wir sollten es versuchen!«


      »Tja, daraus wird nichts.«


      »Dann ruf wenigstens meine Schwester an und sag ihr, wo ich bin –«


      »Damit sie auch einkassiert wird? Obwohl, wenn sie nicht wie du ist, bringen sie sie um. Sie werden sie ausbluten lassen, sie benutzen, sie bearbeiten, bis sie tot ist, wie Zooey und die anderen. Die kriegen keinen sicheren Raum wie diesen, weißt du. Sondern nur die besonderen Mädchen. Aber wenn du aufhörst, besonders zu sein – und das wirst du, wenn du nicht bei Kräften bleibst –, wirst du nicht hierher zurückkehren. Und dann werden sie dich aufbrauchen.«


      »Und wofür?«, fragte Nika und versuchte, nicht zu weinen. »Ich verstehe nicht –«


      »Versuch zu verstehen«, sagte das Mädchen und schlang sich jetzt schützend die Arme um den Bauch. »Alles, was du wissen musst, ist: Wenn du in diesem Zimmer bist, musst du essen und schlafen. Du musst dich auf deine Gesundheit konzentrieren.« Sie zeigte auf das Bett. »Leg dich hin.«


      Nika hob trotzig das Kinn und weigerte sich, sich von den zugezogenen Vorhängen zu entfernen, die den Blick auf das Fenster versperrten, auf das sie zwei Drittel von ihrem SOS geschrieben hatte. Trotzdem wirkte ihre Stimme ziemlich zittrig. »Ich bin nicht müde.«


      »Glaubst du im Ernst, dass sie dich nicht beobachten und abhören? Dass sie nicht wissen, was du hier getrieben hast? Leg dich aufs Bett, Mädchen, damit ich das Fenster sauber machen kann, und du kannst froh sein, wenn sie dir kein Beruhigungsmittel durch den Körper jagen, denn du kannst dich nicht so regenerieren, wie es nötig ist, wenn du unter Drogen stehst.«


      Aber Nika schüttelte den Kopf.


      Und die Stimme des Mädchens wurde strenger. »Deine Zeit hier läuft ab. In acht Stunden musst du wieder auf Linie sein, also iss, was sie dir bringen, nimm ein Bad, mach ein paar Dehn- und Kraftübungen – und schlaf so viel du kannst und – da, hast du das gehört?«


      Nika hatte etwas gehört, ein zischendes Geräusch aus der Vorrichtung an ihrem linken Arm, und sah sie sich an, während das schwangere Mädchen fortfuhr: »Du willst nicht schlafen? Zu dumm – dann werden sie dich zum Schlafen bringen, nur dass es dir nicht so viel nützen wird, wie es könnte. Du solltest dich ins Bett legen, Kind, bevor du noch umkippst.«


      Aber es war zu spät. Alles um sie herum verschwamm, und die Stimme des Mädchens wurde leiser, das Licht dämmriger, und Nika spürte, wie ihre Beine unter ihr nachgaben und sie zu Boden sackte.


      Das Letzte, was sie sah, bevor ihr schwarz vor Augen wurde, war das schwangere Mädchen, das auf sie hinabblickte, eine Hand an ihren Bauch gepresst, während sie grimmig den Kopf schüttelte und wie aus weiter Ferne sagte: »Du denkst, du bist was Besonderes, aber das bist du nicht. Nicht wirklich. Es gibt immer noch andere Mädchen. Die werden in dieser gottverdammten Welt nie Mangelware.«
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      »Das ist doch totaler Quatsch«, sagte Mac und brach das Schweigen, das sich in Dr. Bachs Büro ausgebreitet hatte, nachdem Dr. Zerkowski – Elliot – seinen Bericht abgegeben hatte.


      Shane saß da und versuchte, alles zu verarbeiten, was er gerade erfahren hatte. Auch wenn er das in einem Raum voller Leute, die er nicht besonders gut kannte, nicht so direkt ausgesprochen hätte – es war wirklich unglaublich.


      Offenbar war doch nicht er selbst für das plötzliche Ausbrechen von Stephen Diaz’ neuen Kräften verantwortlich.


      Offenbar war es Elliot.


      Die beiden Männer saßen nebeneinander und wirkten verdammt entspannt, wenn man bedachte, dass sie gerade zugegeben hatten, dass sie es nicht nur den ganzen Morgen miteinander getrieben hatten, sondern auch ineinander verliebt waren. Natürlich hatten sie das alles in etwas wissenschaftlichere Begriffe verpackt. Intimer körperlicher Kontakt und intensive emotionale Verbindung. Trotzdem hätte Shane seine eigene Privatsphäre niemals derart gelassen aufgeben können.


      Und er war immer noch verwirrt von der sehr plastischen Demonstration von Macs Fähigkeiten vorhin im Krankenhaus. Er hatte es nicht ernsthaft für möglich gehalten, dass sie einen Wildfremden derart in ihren Bann schlagen konnte, bis er es mit eigenen Augen gesehen hatte. Und jetzt ging er im Kopf alles noch mal durch, was er zu ihr gesagt hatte, jedes Gespräch, jeden Kontakt – und fragte sich, ob er genauso erschreckend einfältig wie Dr. Heirate-Mich rübergekommen war.


      Shane verstand auch Macs Weigerung, Elliots neue Theorie zu akzeptieren – laut der nicht nur sexuelles Verlangen, sondern auch die Hormone und Proteine, die bei einer intensiven emotionalen Bindung ausgeschüttet wurden, die Vernetzung eines Groß-Thans derart ansteigen ließen.


      Wenn Mac das akzeptierte und es auch stimmte, dass Shane genauso für Macs gesteigerte Kräfte verantwortlich war wie Elliot für die von Diaz … Dann bedeutete das ja, dass Macs Gefühle für ihn doch weit über die bloße Bettgeschichte hinausgingen.


      Worüber Shane über die Maßen glücklich war – obwohl er keine Ahnung hatte, wie viel von diesem Glück Überbleibsel des Voodoo war, mit dem sie ihn in den vergangenen Tagen verzaubert hatte.


      Aber zum Teufel damit. Glücklich war glücklich, und so nah an glücklich war Shane schon viel zu lange nicht gewesen.


      Mac dagegen war eindeutig nicht glücklich.


      »Die Theorie erscheint mir zum Teil plausibel«, sagte sie jetzt. »Ich mache mir seit Jahren Sex zunutze, um meine Selbstheilungskräfte zu beschleunigen«, führte sie aus. »Und mir ist klar, dass sich euch Gefühlsmenschen bei dem, was ich gleich sagen werde, die Nackenhaare sträuben, aber meistens gab es absolut null emotionale Bindung.«


      Sie wich Shanes Blick absichtlich aus, obwohl er sie nicht aus den Augen ließ. Also murmelte er: »Autsch«, was sie zu einem Blick zu ihm bewegte.


      Ihre Augen wirkten bewusst ungerührt, während sie mit den Achseln zuckte. »Tut mir leid«, sagte sie und klang überhaupt nicht, als täte es ihr leid. »Es war Sex. Es war intensiv, klar, aber –«


      Sie log, und das wussten sie beide. »Wir haben Pläne geschmiedet«, erinnerte er sie. »Uns wiederzusehen. Nächste Woche.«


      »Und ich wäre vielleicht aufgetaucht, wenn ich in der Stadt gewesen wäre. Oder auch nicht.« Sie blickte die anderen Männer im Raum an und fühlte sich sichtlich unwohl, derart Persönliches hier zu besprechen. Ihre ganze Körpersprache war abweisend, aber so leicht gab er sich nicht geschlagen.


      »Du wärst aufgetaucht«, sagte Shane zu ihr. Es gab nicht viele Dinge im Leben, derer er sich absolut sicher war, aber das war eins davon.


      »Wenn ja, hätte das genau das Gegenteil bedeutet: dass du mir scheißegal bist. Komm wieder runter, Laughlin –«


      »Es ist durchaus möglich«, mischte sich Elliot ein, »dass es wie bei jeder Begabung und Fähigkeit von Groß-Thans individuelle Variationen gibt. Natürlich habe ich mit dir und Shane noch keine Tests durchgeführt, Mac, aber ich kann dir auf jeden Fall sagen, dass Stephen in den letzten paar Stunden bei einundsechzig war – einschließlich einer Zeitspanne von dreißig Minuten, in der ich in der Notaufnahme bei Edward O’Keefe war und er drüben bei der Sicherheit. Der Computer hat ununterbrochen Quick-Scans von ihm gemacht – von Stephen, meine ich –, und er ist nicht abgesunken, nicht um eine Dezimalstelle. Nicht, seitdem wir ein Gespräch hatten, ähm« – er räusperte sich und warf Stephen einen Blick zu –, »in dem wir ein paar Dinge geklärt haben. Er hat sich beständig bei einundsechzig gehalten, trotz der Trennung ohne jeden zusätzlichen intimen Körperkontakt.«


      »Du kannst genauso gut Sex sagen«, fuhr Mac ihn an. »Wir wissen alle, dass du Sex meinst, also red nicht drum herum.«


      »Dieses Gespräch ist für keinen von uns leicht«, meldete sich Bach zum ersten Mal seit Langem zu Wort. »Ich denke, es ist nicht zu viel verlangt, Elliot die Wahl der Worte zu überlassen.«


      »Schön«, sagte Mac bockig. »Aber bloß, weil Diaz auf einundsechzig gesprungen ist, heißt das nicht, dass mehr dazu nötig war als der zitierte intime Körperkontakt. Vielleicht reicht es für ihn ja schon, zu wissen, dass er heute Abend welchen bekommt. Es ist fünfzehn Jahre her, oder? Da wäre ich auch spitz wie Nachbars Lumpi.«


      »Es geht nicht nur um den Sex«, sagte Diaz ruhig.


      Elliot warf ihm wieder einen Blick zu, und das Lächeln, das die beiden Männer wechselten, spiegelte Diaz’ Gefühlsäußerung vielfach wider.


      Mac konnte das genauso gut sehen wie Shane, und sie sah noch weniger glücklich aus. Die Muskeln in ihrem Kiefer spannten sich an, so stark presste sie die Zähne aufeinander.


      Elliot loggte sich an der Computerstation ein. »Mac, du schwankst zwischen fünfzig und fünfundfünfzig, seit du ins OI zurückgekehrt bist. Hast du –«


      »Hast du mich sondiert?«, unterbrach sie den Arzt, und aus ihrer Stimme sprach die pure Entrüstung.


      »Nein«, entgegnete Elliot ruhig, »wir haben Quick-Scans von dir durchgeführt.«


      »Man nennt es Sondierung, wenn es ohne Wissen und Zustimmung des Betroffenen durchgeführt wird –«


      »Und du hast dein Recht auf Zustimmung in dem Moment verwirkt, als du einen direkten Befehl missachtet und das OI mit Shane Laughlin im Schlepptau verlassen hast. Also hör auf, so empört zu tun, und antworte auf die Fragen. Warst du die ganze Zeit, seit du wieder auf dem Gelände bist, mit Shane zusammen?«


      »Ja«, sagte Mac, als Shane zur gleichen Zeit »Nein« antwortete.


      Sie sah ihn an, und er erinnerte sie: »Wir waren beide auf der Toilette. Da waren wir getrennt. Und du hast dich mit Elliot über Mr O’Keefe unterhalten. In der Notaufnahme.«


      »So weit war ich nicht von dir entfernt«, argumentierte sie. »Nicht mal auf der Toilette.«


      »Für dich war es vielleicht eine ausreichende Trennung«, sagte Shane, da ihm die Theorie, dass alle Groß-Thans unterschiedlich, einzigartig, auf Intimität reagierten, offenbar gefiel.


      »Moment«, sagte Elliot, die Augen auf den Computerbildschirm gerichtet, als er aufhörte, Daten durchzuscrollen, »hier ist ein Ausschlag, bei dem du auf siebenundfünfzig gestiegen bist. Es war ungefähr zehn Minuten, nachdem du mit dem Hubschrauber und O’Keefe angekommen bist.«


      »Da hast du mich am Arm gepackt«, erinnerte Shane sich, »damit ich nicht mit in die Notaufnahme komme.«


      »Momentan stehst du bei einem ziemlich hohen Wert von fünfundfünfzig«, sagte Elliot zu Mac, als er schließlich hochsah. »Mal sehen, was passiert, wenn du ihn berührst.«


      Shane sah Mac an, die sich zu ihm umdrehte, und für den Bruchteil einer Sekunde sah er die reine Qual in ihren Augen. Doch sofort wurde ihr Blick wieder ausdruckslos, und sie streckte die Hand nach ihm aus.


      Er nahm sie, und wie bisher jedes Mal stieg die Hitze zwischen ihnen auf – augenblicklich und stark.


      »Peng«, berichtete Elliot. Er lachte. »Siebenundfünfzig – einfach so.«


      Mac riss ihre Hand los, und als sie sprach, klang ihre Stimme grob. »Willst du vielleicht noch wissen, was passiert, wenn er mich begrapscht?« Sie war eindeutig sauer – Shane brauchte keine empathischen Fähigkeiten, um das zu merken. Sie wandte sich an Bach. »Ich werde nicht im Labor mit ihm schlafen.«


      Bach schüttelte den Kopf. »Das verlangt keiner von Ihnen.«


      »Na ja, gewissermaßen hatte ich das vor«, gab Elliot zu, während er sich den Nacken rieb und ein schuldbewusstes Gesicht machte. »Obwohl das Experiment nicht direkt im Labor stattfinden würde. Ich würde einen laufenden Quick-Scan einstellen, und du würdest ganz normal deinem Tagesablauf nachgehen. Du würdest Tagebuch über deine – ähm – Aktivitäten führen, und –«


      »Nein«, sagte Bach entschieden. »Es ist eine Sache, persönliche Informationen freiwillig zu teilen, aber eine ganz andere, so etwas zu verlangen – nicht nur von einem Groß-Than, sondern auch von einem Potenziellen …« Er schüttelte den Kopf und sagte es noch mal. »Nein.«


      »Nur fürs Protokoll«, schaltete sich Shane ein, obwohl er wusste, dass das Mac gewaltig gegen den Strich ging. Aber wenn sie das Es-ist-nur-Sex-Spiel spielen konnte, konnte er das auch. Zumindest für den Moment. »Für mich ist das okay. Ich würde gern, ähm, experimentieren.«


      »Na toll«, brauste Mac auf. »Mal sehen, was passiert, wenn du Diaz fickst.«


      Während Shane vor Überraschung auflachte, sagte Elliot: »Also, das kannst du vergessen, und das weißt du auch, Mackenzie. Jetzt bist du einfach nur ein Arschloch.«


      »Selber Arschloch«, fuhr sie den Doktor an. »Ach, übrigens, danke auch, dass du so ein guter Freund bist.«


      »Ich bin ein guter Freund«, schleuderte er zurück. »Ich weise dich nur darauf hin, was du für einen Blödsinn redest. Wenn Sex wirklich nur eine biologische Funktion für dich wäre und keine Gefühle im Spiel wären … hättest du kein Problem mit diesem Test.«


      »Na gut«, sagte sie. Sie stand auf. Und sah Shane an. »Tun wir’s. Ich bin nämlich nicht diejenige, die ein Problem hat.«


      Shane blickte zu Bach hinüber, der – genau, wie er erwartet hatte – tief seufzte. »Mac, das ist nicht –«


      »Nein, Elliot hat recht«, fiel sie ihm ins Wort. »Es ist keine große Sache.« Sie blickte wieder zu Shane. »Du wirst jedoch eine Erklärung unterzeichnen müssen, in der steht, dass du aufgeklärt wurdest, dass du nicht nach deinem freien Willen agierst und du, obwohl du darüber unterrichtet wurdest, trotzdem bereit bist, an diesem Experiment teilzunehmen.« Sie fügte Luft-Gänsefüßchen hinzu.


      »Ich unterschreibe alles, was du willst«, sagte Shane und erhob sich.


      »Ach ja? Und dabei geht bei dir nicht die kleinste Alarmglocke an?«, fragte Mac provozierend. »Du hältst das nicht für gestört oder … krank? Dass du bereit bist, hier vor quasi Fremden zu stehen und über Sex mit mir zu verhandeln?«


      »Schätzchen, ich habe mich schon längst damit abgefunden, dass ich mich, seit ich dir begegnet bin, in einer völlig kranken Welt befinde. Nach allem, was ich weiß, ist das hier nur ein weiterer ganz normaler Tag am Obermeyer-Institut.«


      »Sie setzen sich jetzt beide hin.« Obwohl Bach immer noch ruhig sprach, sah er weder glücklich aus, noch klang er so. Und das war definitiv ein Befehl, keine Bitte. Und während Shane an Befehlsketten gewohnt war, mitsamt kommandierenden Offizieren, die ihm rein physisch nicht das Wasser reichen konnten, schien es ihm unwahrscheinlich, das Mac sich fügen würde. Aber sie setzte sich hin und hielt den Mund – was viel über den Mann aussagte, der ihr Chef war. Also sank auch Shane wieder auf seinen Platz.


      Und dann saßen sie alle nur noch da und warteten darauf, was Bach sagte. Wie ein guter Chef wusste er genau, wie lang er das Schweigen hinausdehnen musste, um sowohl seine Missbilligung als auch seine Autorität zu vermitteln.


      »Ich lehne mich damit ziemlich weit aus dem Fenster«, sagte er schließlich und blickte hinüber, um Diaz und Elliot in seine Bemerkung mit einzuschließen. »Aber ich stimme zu, dass weitere Tests angebracht sind. Aber nur wenn alle Parteien sich vollkommen einig sind.« Er blickte Mac scharf an. »Was für Dr. Diaz richtig ist, ist nicht notwendigerweise auch für mich richtig. Oder für Sie. Ich hoffe, Sie vergessen das nicht, Dr. Mackenzie.«


      »Nein, Sir«, murmelte sie.


      »Diaz’ Anstieg auf einundsechzig ist zwar ein Riesendurchbruch – vorausgesetzt, er hält an«, fuhr Bach fort, »aber es gibt heute noch andere wichtige Punkte, um die wir uns kümmern müssen. Nika Taylor wird immer noch vermisst. Wir kommen jedoch voran. Wir haben Rickie Littletons Mitverschwörer identifiziert –«


      »Wirklich?« Mac setzte sich auf. »Wo ist er? Ich geh ihn sofort holen und –«


      »Kommt überhaupt nicht infrage.«


      Weil Bach es fast gleichzeitig mit Elliot sagte, war Mac sich nicht sicher, an wen sie ihre Ungläubigkeit richten sollte. »Warum denn nicht?«, fragte sie und blickte von einem zum anderen und wieder zurück. Doch dann beantwortete sie ihre Frage selbst. »Mein schwankendes Vernetzungsniveau.« Sie drehte sich um und sprach zu Bach. »Sir, das ist kein Problem. Halten Sie einfach Laughlin von mir fern, und alles ist in Ordnung.«


      »Damit bin ich nicht einverstanden«, sagte Elliot. »Du musst erst zu deinem normalen Niveau zurückkehren. Fürs Protokoll, ich hätte nicht zugelassen, dass du das OI verlässt, nicht mal mit fünfzig.«


      »Die Alternative«, sagte sie scharf, »ist, zu warten, bis Nika Taylors Entführer sie haben verbluten lassen.«


      Stephen Diaz ergriff das Wort. »Michelle, bei allem Respekt, du hast Rickie Littletons Hirn in Pudding verwandelt.«


      Das brachte sie zum Schweigen.


      »Was Elliot sagen will«, fuhr Diaz fort, »ist, dass er dich testen muss, gründlich, um deine Fähigkeiten besser zu verstehen. Ich werde bei meinem neuen Vernetzungsniveau dasselbe machen, bevor ich da rausgehe – und irgendjemanden in Gefahr bringe.«


      »Wir haben schon ein Team aus Vierzigern auf die Straße geschickt, um nach Devon Caine zu suchen – das ist der Name von Littletons Partner«, sagte Bach.


      »Sir, ich habe einen Eindruck von Caines emotionalem Muster bekommen«, sagte Mac. »Daher kann ich ihn schneller finden.«


      »Kennst du ihn?«, fragte Shane sie. »Caine?«


      »Nein«, sagte Mac. »Aber ich weiß, wozu er fähig ist.«


      Diaz sah, dass Shane nicht verstand, und fügte hinzu: »Wir sind ziemlich sicher, dass Devon Caine in genau der Werkstatt, in die Nika Taylor direkt nach ihrer Entführung gebracht wurde, ein Mädchen vergewaltigt und ermordet hat. Mac konnte die vergangenen emotionalen Spuren lesen – sowohl die des toten Mädchens als auch die des Mörders. Von dem wir glauben, dass es Caine ist.«


      »Allmächtiger!« Shane holte Luft und blickte Mac scharf an, die seinem Blick aber gleich wieder auswich. »Ja«, sagte sie. »Das war Scheiße. Aber zumindest kann ich nun dabei helfen, ihn ausfindig zu machen.«


      »Und wie genau?«, fragte er. »Ich meine, fährst du einfach durch die Straßen, in der Hoffnung, er läuft dir über den Weg? Oder kannst du ihn von hier spüren und …«


      »Ich muss nah genug dran sein«, erklärte Mac. »Aber ziellos durch die Straßen fahren?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht effizient genug. Obwohl, ohne diesen Hinweis hätte ich genau das getan. Aber jetzt, wo wir seinen Namen wissen, können wir uns durch seine Akte wühlen und eine Ahnung bekommen, in was für Gegenden er gewohnt hat, wo er sich so aufhält … Und dann fahre ich dorthin und versuche, seine Witterung aufzunehmen.« Sie sah wieder zu Bach, der zustimmend nickte.


      »Als oberste Priorität versuchen sie, Mac zu stabilisieren und zu testen, damit wir sie da rausschicken können«, sagte er.


      »Und wenn sie sich nicht stabilisiert?«, gab Elliot zu bedenken. Er wandte sich Mac zu. »Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber was, wenn du deine Verbindung mit Shane nutzen könntest, um zu einem ganz neuen Vernetzungsniveau zu gelangen, das du auch kontrollieren kannst? Vielleicht kannst du Devon Caine dann ja einfach so finden? Was, wenn du mit Shanes Hilfe einfach die Augen schließen und uns sagen kannst, wo der Scheißkerl ist?«


      »Das ist etwas vorschnell, Dr. Zerkowski«, bemerkte Bach streng. »Wir wissen doch noch gar nicht, ob es wirklich einen Zusammenhang gibt.«


      »Es gibt einen«, beharrte Elliot, während Shane Mac beobachtete, die offensichtlich noch über Elliots Worte nachdachte. Was, wenn …?


      »Ich verstehe ja, dass Sie einen Zusammenhang sehen wollen«, sagte Bach.


      »Was nicht bedeutet, dass es keinen gibt, Sir«, konterte Elliot, als Mac sich Shane zuwandte – und der Blick, den sie ihm schenkte, ähnelte so sehr dem in der Kneipe am Kenmore Square, kurz bevor sie aufgestanden war und ihn mit nach Hause genommen hatte, dass es ihm für einen Augenblick den Atem verschlug. Dachte sie wirklich darüber nach …?


      Himmel, sie tat es.


      »Sie haben recht«, lenkte Bach ein. »Aber trotzdem müssen wir vorsichtig sein.« Auch ihm war aufgefallen, wie Mac Shane ansah, und er wiederholte: »Dr. Mackenzie. Vorsicht.«


      Sie sah Bach an und nickte sogar, doch Shane wusste, dass Vorsicht für diese Frau ein Fremdwort war. »Wenn diese Besprechung vorbei ist«, kündigte sie an, »werde ich Laughlin zurück in sein Zimmer begleiten.«


      Bach schüttelte seufzend den Kopf, und Shane stand auf, in der Erwartung, nun entlassen zu werden. Aber bevor er ging, wollte er die Antwort auf seine Frage. »Wie ist der Zustand von Edward O’Keefe – dem alten Mann?«


      »Er ist immer noch in der Intensivstation«, berichtete Elliot. »Er hatte einen schweren Herzinfarkt und müsste eigentlich tot sein, aber er ist es nicht. Das medizinische Team tut sein Bestes, ihn am Leben zu halten.«


      »Die Besprechung ist noch nicht zu Ende. Es gibt noch mehr, worüber wir reden müssen«, sagte Bach und wartete, bis Shane sich wieder hingesetzt hatte. »Es ist möglich, dass Nika Taylor eine der begabtesten Potenziellen ist, denen wir je begegnet sind.« Damit hatte er die volle Aufmerksamkeit, fügte aber dann hinzu: »Obwohl uns so was noch nie untergekommen ist, bin ich ziemlich sicher, dass sie versucht, Kontakt zu ihrer Schwester aufzunehmen. Über Projektionen in Annas Träumen.«


      So lächerlich sich das für Shane anhörte, weder einer der Groß-Thans noch Elliot brachen in Gelächter aus. Diaz und Elliot tauschten sogar einen beinahe erschrockenen Blick aus.


      Selbst Mac war interessiert. »Anna hat von Nika geträumt?«


      »Lebhaft«, sagte Bach.


      »Sind Sie sicher, dass es nicht bloß ein Albtraum war?«, fragte Elliot. »Sie steht ziemlich unter Stress.«


      »Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Bach und nickte. »Aber was auch immer sie erlebt hat, es hatte mit Projektion zu tun. Obwohl Anna die Bilder im Schlaf empfangen hat, war es kein Traum. Es war zu chronologisch. Zu linear. Die Theorie, zu der ich tendiere, ist, dass diese Projektionen unbewusst sind – dass Nika sich nicht bewusst ist, was sie da tut. Und ich glaube auch nicht, dass es ein Versehen war, dass Anna geschlafen hat, als sie die Projektionen empfangen hat. Ich denke, die beiden Schwestern haben eine Verbindung zueinander, zu der sie leichter Zugang haben, wenn Anna sich in der REM-Phase befindet. So sind wir übrigens auf den Namen Devon Caine gekommen. Und es war ein Volltreffer – Devon Caine war tatsächlich der größere Mann, der Nika entführt hat.«


      »Im Ernst?«, fragte Mac sichtlich skeptisch. »Anna hatte einen Traum, und plötzlich haben wir Nikas Entführer identifiziert? Da ist doch irgendwas faul, Chef. Haben Sie ihr aufs Wort geglaubt, oder –«


      Bach schnitt ihr das Wort ab. »Anna arbeitet definitiv nicht für die Gesellschaft. Sie haben Sie doch kennengelernt.«


      »Oder sie ist eine Neunundachtzig oder Neunzig und hat uns alle an der Nase herumgeführt«, sagte Mac.


      »Nein.« Bach war unnachgiebig. »Ich habe zusätzliche Tests mit ihr durchgeführt. Sie ist nur zu zehn Prozent vernetzt. Sie ist, wofür sie sich ausgibt. Außerdem gibt es da … noch was. Was die Projektion von Nika betrifft.« Er räusperte sich. »Es war nicht nur Anna, die es erlebt hat. Ich hatte genau denselben Traum – es war, bevor wir Littleton gefunden haben. Ich war draußen in Newton und fühlte mich ausgebrannt, also habe ich einen Powernap gemacht.«


      »Während Anna so weit weg im OI war?«, hakte Elliot nach, und Bach nickte.


      »Meine Vermutung ist«, sagte Bach, »dass Nika unbewusst, meine vorherige telepathische Verbindung zu ihrer Schwester aufgegriffen und es irgendwie geschafft hat, mir dieselben Bilder – denselben Hilferuf – zu senden.«


      »Verdammt«, sagte Mac. »Eine Doppelprojektion über Dutzende von Meilen hinweg … Wer ist dieses Mädchen?«


      Quer durch den Raum wechselten Diaz und Elliot wieder einen Blick, und Diaz nickte.


      »Sir«, sagte Elliot zu Bach. »Möglicherweise kann Stephen helfen. Wir haben noch keine Zeit für Tests gehabt, also habe ich es aus unserem Bericht rausgelassen, aber … Wir haben gerade rausgefunden, dass Stephen jetzt schon seit mehreren Monaten, ähm, seine Träume mit mir teilt. Er ist in der Lage, Bilder aus einem Traumzustand zu projizieren – von seiner Wohnung in meine. Natürlich ist das nicht so weit wie vom OI bis nach Newton, aber … Er praktiziert auch eine Form von wach-induziertem luzidem Träumen, die er kontrolliertes Träumen nennt.«


      »Ich kann mir aussuchen, was ich träume, bevor ich einschlafe«, erklärte Diaz. »Ich habe gelernt, eine gewisse Kontrolle über mein Unbewusstes zu behalten.«


      Bach nickte, als Elliot fortfuhr: »Wenn Nika wirklich so mächtig ist, wie es scheint, und ihre Verbindung zu ihrer Schwester so stark … ist es durchaus möglich, dass wir mit Stephens Hilfe durch diese Art von projiziertem und kontrolliertem Träumen –«


      »Annas Unterbewusstsein benutzen können, um Kontakt mit Nika zu suchen und herzustellen«, beendete Bach den Satz für Elliot. Er stand auf. Und diesmal war die Besprechung wirklich zu Ende. »Versuchen wir es«, sagte er. Aber dann, als hätte er gerade gemerkt, wie spät es war, griff er nach der Computerstation auf seinem Schreibtisch und tippte eine kurze Nachricht ein. »Anna sollte eigentlich am Ende des Meetings zu uns stoßen – Ahlam soll sie stattdessen ins Schlaflabor bringen.« Er schickte die Nachricht ab, dann sah er Mac direkt an, während er auf die Tür zuging. »Vielleicht brauchen wir Sie gar nicht, um Devon Caine zu finden.«


      Mac nickte und warf Shane einen Blick zu. »Aber einen Plan B zu haben ist immer praktisch, Sir. Bis wir das Mädchen finden, tu ich alles, was nötig ist, um bereit zu sein.«


      Bach blieb stehen und sah sich nach ihr um, während sich die Tür wie von Geisterhand öffnete. »Seien Sie wenigstens ehrlich zu sich selbst«, sagte er ruhig zu ihr. »Mehr habe ich nie von Ihnen verlangt.«


      Macs Kinn hob sich. »Das bin ich immer.«


      Bach sah nicht überzeugt aus, als er mit Elliot und Diaz im Schlepptau durch die Tür ging.


      Mac und Shane blieben allein in Bachs Büro zurück.


      Sie sah ihn an. »Komm, Laughlin. Ich bringe dich auf dein Zimmer.«


      Anna folgte ihrer Begleiterin, einem dunkelhaarigen Teenager; das Mädchen hatte sich mit ruhiger Stimme als Ahlam vorgestellt. Sie gelangten in einen Raum im Forschungs- und Entwicklungsgebäude, an dem ein Schild mit der Aufschrift »Labor 7« hing.


      Er sah eher nach einem Krankenhauszimmer als nach einem Labor aus. Eine Tür führte in ein kleines Bad, um das Bett herum waren verschiedene Geräte aufgereiht. Allerdings handelte es sich nicht um das übliche, schmale Krankenhausbett, sondern eher um ein großzügig proportioniertes und bequem aussehendes französisches Bett mit stabilem Holzgestell, einer dicken blauen Bettdecke und großen duftigen Kissen. Eine kleine Sitzgruppe trug zu dem offensichtlichen Versuch bei, den Raum gemütlicher wirken zu lassen. Sowohl um das Bett als auch um den Sitzbereich herum konnte ein Vorhang gezogen werden, um sie von den Scannern, Infusionsschläuchen und diversen Kabeln abzuschirmen.


      Anna bezweifelte, dass das viel helfen würde. Insbesondere, da es ein offensichtliches, einseitig verspiegeltes Beobachtungsfenster in der Wand gab, das nicht durch den Vorhang abgetrennt werden konnte.


      »Bitte warten Sie hier, Miss Anna«, sagte Ahlam in ihrem bezaubernden, britisch gefärbten Akzent. »Dr. Bach ist schon auf dem Weg hierher.« Das Mädchen schloss leise die Tür hinter sich und ließ Anna allein im Zimmer zurück.


      Sie wusste nicht so ganz, warum sie hierher gebracht worden war statt in Bachs Büro, wo er und seine Fünfziger gerade dieses Meeting abhielten. Aber Ahlam war auf dem Weg von der Kaserne hierher nicht besonders mitteilsam gewesen.


      Die Computerstation im Zimmer war gesperrt, daher konnte Anna ihre Nachforschungen nicht wieder aufnehmen, während sie wartete. Nicht dass sie bisher Glück gehabt hätte. Oder vielleicht hatte sie auch zu viel Glück gehabt. Sie hatte bereits eine Liste von dreizehn Männern zusammengestellt, die etwa im selben Alter waren wie der messerschwingende Mann, den sie in ihrem Traum gesehen hatte, und die irgendwann in den letzten dreißig Jahren entstellende Unfälle gehabt hatten – und nicht genug Geld, um Wiederherstellungschirurgie zu bezahlen. Doch sie hatte lediglich die Oberfläche der Trefferliste angekratzt. Es gab noch viele Berichte, die sie prüfen musste.


      Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie sich auf Verletzungen konzentriert hatte, die hier im Bostoner Raum passiert waren. Es war durchaus möglich, dass sich ihr Mann die Narben in Miami zugezogen hatte. Oder gar in Bagdad oder Mumbai – ein Gedanke, der sie auf die Idee brachte, nach Aufzeichnungen über frühere Mitglieder Militärs aus der Bostoner Gegend zu suchen, die in einem der vielen Kriege des letzten Jahrzehnts verletzt worden waren. Die derzeitige, von den Konzernen kontrollierte Regierung war besonders nachlässig, was die Versorgung der Kriegsveteranen betraf. Plastische Chirurgie wurde nicht als lebensnotwendige Behandlung angesehen.


      Ebenso wenig wie psychologische Behandlung – und offensichtlich hätte der Narbengesichtige die ebenfalls benötigt.


      Anna hatte ihre Suche gerade dahingehend neu ausgerichtet, als Ahlam an ihre Tür geklopft hatte.


      Jetzt saß sie auf der Bettkante und überlegte, ob sie an die verspiegelte Scheibe klopfen und denjenigen, der sich dahinter befand, bitten sollte, Bach zu kontaktieren und seine Erlaubnis einzuholen, den Computer einzuschalten.


      Doch dann hörte sie Stimmen auf dem Flur, und während sie aufstand, ging die Tür auf.


      »… das größte mögliche Problem«, sagte der große, dunkle, gut aussehende Mann namens Stephen Diaz gerade mit großer Eindringlichkeit, als er, Joseph Bach und Elliot ins Zimmer kamen, »ist meine Einschränkung, wenn es um Telepathie geht. Ich habe eine Verbindung zu Elliot, das ist richtig, aber die ist ganz neu, und ich habe bisher nicht versucht, einen ähnlichen Kontakt zu anderen … zu anderen als Groß-Thans herzustellen.« Er bemerkte Anna. »Ms Taylor.«


      Bach hatte zur Begrüßung bereits ein Lächeln aufgesetzt. »Ich hoffe, Sie mussten nicht allzu lange warten«, sagte er.


      »Nein«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. Bach warf Diaz einen Blick zu und sagte: »Wir tun einfach alle unser Bestes.« Er sah wieder zu Anna, deutete auf die Sitzgruppe und lud sie alle mit einer Geste zum Hinsetzen ein. »Bitte. Und … darf ich?«


      Als sie saß, spürte sie das inzwischen vertraute Anklopfen am Rande ihres Geistes und nickte, als er hinzufügte: »Was wir vorhaben, wird schneller und einfacher erklärt sein, wenn ich …«


      Und schon war Bachs Wärme wieder da, und Anna verstand fast augenblicklich, dass Stephen Diaz Erfahrung mit etwas hatte, das man kontrolliertes Träumen nannte, und dass er versuchen würde, in Annas Geist einzudringen und mithilfe dieser Technik eine telepathische Fernverbindung zu Nika herzustellen.


      Diaz hatte so etwas noch nie gemacht, aber Nikas Fähigkeit, ihre Erlebnisse in Annas und Bachs Träume zu projizieren, war auch Neuland. Und auch wenn Anna das war, was Bach eine Minder-Than oder Zehnprozentige nannte, hielt er ihre Verbindung zu ihrer Schwester für ungewöhnlich stark. Er glaubte auch, dass Nikas aufkeimende Kräfte – selbst untrainiert – enorm waren.


      Diaz würde also dieses kontrollierte Träumen dazu benutzen, einen Traum in Annas Geist einzupflanzen, in dem sie Nika alles erklären würde, was sie über Groß-Thans und das Obermeyer-Institut erfahren hatte, mit dem Ziel, dass dieser Traum abrufbar war, wenn Nika wieder im Schlaf Kontakt zu Anna aufnehmen sollte. Zumindest konnte Anna ihr dann versichern, dass Hilfe nahte.


      Wenn es gut lief, konnten Diaz und Bach – über Anna – Nika dabei unterstützen, ihre Kräfte zu kontrollieren und zu entwickeln, sodass sie ihnen helfen konnte, sie zu orten und zu retten. Auch wenn es bis dahin ein langer Weg war, nickte Anna sofort zustimmend. Tun wir es. Versuchen wir es.


      Aber Bach war mit seiner Erklärung noch nicht fertig.


      Um das zu machen, müssen Sie schlafen, denn das Gehirn ist im unbewussten Zustand immer … Bach machte eine Pause. Anpassungsfähiger.


      Und formbarer? fragte Anna.


      Ja.


      Na, das konnte ja heiter werden. Sie würde während dieser Prozedur unglaublich verwundbar sein. Stephen Diaz würde vollen Zugang zu ihrem Unbewussten haben. Zu jeder ihrer Fantasien, jedem kleinsten Gedanken, jeder Angst, jeder Hoffnung, jedem Wunsch … Ihren schlimmsten Albträumen und Erinnerungen … All das würde dieser Fremde sehen können.


      Ich werde auch im Raum sein, sagte Bach zu ihr. Und Elliot ebenfalls.


      Anna nickte. So hart es auch sein würde, sie würde es tun. Wenn es ihnen half, Nika zu finden, würde sie alles tun. Aber … Ich bin nicht sicher, ob ich vor so vielen Menschen einschlafen kann.


      Wir geben Ihnen ein Medikament, das Ihnen dabei hilft – wenn wir so weit kommen.


      Zunächst mussten sie testen, ob Diaz in Annas Geist eindringen konnte. Er konnte offenbar eine telepathische Verbindung zu einem anderen Groß-Than herstellen. Und er hatte kürzlich eine mentale Verbindung zu Elliot aufgebaut, doch die beiden waren ein Paar – für sie war das eine Überraschung. Davon hatte sie wirklich keine Ahnung gehabt.


      Elliot, der am anderen Ende des Raums den Computer aktivierte, sprach leise mit Diaz. »Du kannst mich ruhig einen Fraktionierten nennen.«


      »Will ich aber nicht«, entgegnete Diaz ebenso leise.


      »Aber so ist es. Es ist eine Tatsache.«


      »Es ist abwertend. Und genau genommen sind wir alle Fraktionierte. Niemand ist zu hundert Prozent vernetzt.«


      »Trotzdem«, sagte Elliot. »Mir ist es lieber als Minder-Than.«


      »Ja, das bist du ja auch nicht«, sagte Diaz, während er näher kam und Elliot die Hand auf die Schulter legte.


      Es musste Anna einfach bisher entgangen sein, aber jetzt schien ihre Beziehung ganz offensichtlich. Elliot blickte auf, und Diaz lächelte in seine Augen hinab – als teilten sie irgendeinen unausgesprochenen Witz.


      Sie wandte sich wieder Bach zu, der sich sanft aus ihrem Geist zurückgezogen hatte.


      Das war auch gut so, denn Anna ertappte sich bei dem Wunsch, er wäre derjenige, der vollen Zugriff auf das Innere ihres Kopfes hätte. Sie holte tief Luft und wandte sich an Diaz und Elliot. »Was muss ich tun?«


      Diaz richtete sich auf und kam durch den Raum auf sie zu. »Die Frage ist eher, was ich tun muss«, sagte er. »Ich bin nicht annähernd so geübt in der Telepathie wie Dr. Bach, dafür entschuldige ich mich schon im Voraus. Es ist außerdem möglich – wahrscheinlich –, dass ich eine Art von Körperkontakt benötige, um die telepathische Verbindung zu verstärken, also …«


      Er streckte die Hand nach ihr aus, während er neben ihr Platz nahm und Elliot sich mit seinem Stuhl am Computer zu ihnen drehte.


      Anna ertappte sich dabei, dass sie Bach einen Blick zuwarf. Der nickte ermutigend, und wieder wünschte sie sich …


      Aber Stephen Diaz hatte bereits die Augen geschlossen und öffnete sie nicht, als sie ihre Hand in seine legte. Seine Hand war groß und warm und ein bisschen feucht – er war nervös.


      »Es ist in Ordnung«, sagte sie leise zu ihm, während sie sich wappnete für … was? Da war sie sich nicht so sicher. Aber gar nichts zu fühlen, war sicher nicht richtig.


      Sie wartete.


      Und wartete.


      »Stephen, versuch es nicht so verbissen«, sagte Elliot ruhig von der anderen Seite des Raums. »Dein Vernetzungsniveau sinkt. Versuch, dich einfach zu entspannen.«


      Dann schlug Diaz die Augen auf, und sie waren voller Schmerz und Begehr, als er Anna direkt ansah und sagte: »Gott, ich will wirklich helfen, Nika zu finden, aber es tut mir leid. Ich kann das nicht.«


      »Versuchen wir, ob Sie ihn steigern können«, sagte Bach zu Elliot, der sich schnell mit seinem Stuhl abstieß und durch den Raum zu Diaz rollte, um ihm sanft die Hand in den Nacken zu legen.


      Der Groß-Than schloss bei Elliots Berührung die Augen, und …


      Anna spürte den Hauch einer Bewegung – als würde jemand mental an ihr vorbeistreifen und nur die Luft zwischen ihnen aufwirbeln, ohne sie wirklich zu berühren. Dennoch sagte sie: »Ich kann Sie spüren, Stephen«, in der Hoffnung, dass ihm das half.


      »Atme weiter«, murmelte Elliot und rückte näher heran, um beide Arme um Diaz zu schlingen. Sein Kopf neigte sich zu dem des größeren Mannes. »Du schaffst das – ich weiß es.«


      Und da war es wieder, dieser Geisterhauch einer Empfindung. Aber obwohl Elliot Diaz’ Kraft irgendwie verstärkte, war es offenbar nicht genug.


      Anna wandte sich an Bach. »Können Sie nicht irgendwie helfen? Gibt es eine Möglichkeit, Ihre Kräfte mit denen von Stephen zu kombinieren?«


      »Das haben wir noch nie gemacht.«


      »Aber wir experimentieren doch«, erinnerte sie ihn. »Also, lassen Sie uns experimentieren.«


      Bach sah Elliot an – Diaz hatte die Augen immer noch fest geschlossen.


      »Wir haben mal versucht – und zwar erfolgreich – so etwas wie eine mentale Konferenzschaltung mit einer Gruppe von Groß-Thans aufzubauen«, bemerkte Elliot. »Das größte Problem, das ich sehe, entsteht durch Annas Unfähigkeit, ihre Gedanken abzuschirmen. Ihre Privatsphäre wird verletzt, wenn ihr euch beide in ihrem Kopf befindet. Aber solange sie zustimmt –«


      »Das tu ich«, sagte sie, auch wenn sie bei der Vorstellung schauderte.


      Stephen hielt die Augen immer noch geschlossen. »Stephen, bist du damit einverstanden?«, fragte Bach und streckte die Hand aus, um den großen Mann am Arm zu berühren.


      Und da passierte es. Einfach so.


      Bach befand sich in ihrem Kopf – ohne um Erlaubnis zu bitten, ohne anzuklopfen, ohne Begrüßung oder Höflichkeitsfloskel. Es war, als wäre er einfach plötzlich da – er überrumpelte sie mental mit seiner telepathischen Präsenz.


      Er war selbst erstaunt. Was zum Teufel war das?


      Genauso schnell, wie er aufgetaucht war, war er wieder weg, und Anna stellte fest, dass sie in ihren Sessel zurückgeworfen worden war und durch die Bewegung Stephens Hand losgelassen hatte.


      Stephen schlug die Augen auf, als der Kontakt zu ihr unterbrochen wurde, aber es war klar, dass weder er noch Elliot eine Ahnung hatten, was gerade passiert war.


      Ganz anders dagegen Bach. »Verflixt … was war das?«, fragte er. In ihrem Kopf hatte er ein anderes Wort benutzt, und das war ihm auch bewusst, denn verlegen fügte er hinzu: »Verzeihen Sie bitte.« Oder entschuldigte er sich vielleicht für den unkontrollierten Gefühlsausbruch, den sie von ihm abbekommen hatte? So etwas war noch nicht vorgekommen, so oft er auch schon in ihrem Kopf herumspaziert war.


      Um jeden Preis wollte er Nika finden, das war klar geworden.


      Und er mochte Anna – das wusste sie nun auch. Er hielt sie für mutig und klug und extrem schön. Peinlicherweise freute sie sich darüber wie eine Schneekönigin, wo es doch hier um Nika ging.


      »Was war was?«, fragte Stephen und blickte von Anna zu Bach und wieder zurück. »Was ist denn passiert?«


      »Elliot, gehen Sie da weg«, ordnete Bach an, und Elliot ließ Stephen los und rollte mit seinem Stuhl ein bisschen beiseite. »Versuchen wir es noch mal.«


      Anna wusste, was Bach wollte, und sie streckte ihre Hand nach Stephen aus, der sie ergriff, obwohl er Bach fragend ansah. Der wiederum sah Anna in die Augen und nickte, ehe er die Hand wieder ausstreckte und sie Stephen fest auf die Schulter legte.


      Und genauso schnell – obwohl dieses Mal wesentlich weniger ungeschickt – war Bach wieder in ihrem Kopf. Jetzt allerdings war er vorbereitet, und seine Gedanken waren wieder cool und kontrolliert.


      Stephen?, spürte sie Bach fragen.


      Ich glaube nicht, dass er bei uns ist. Anna schloss die Augen, aber … nein. Sie konnte den anderen Groß-Than überhaupt nicht spüren.


      Stattdessen fragte Stephen, »Was ist hier los?«


      »Offenbar fungieren Sie als Leiter«, klärte Bach ihn auf. »Ich habe eine telepathische Verbindung mit Anna aufgebaut, lediglich durch Körperkontakt mit Ihnen.«


      »Wirklich?«, fragte Stephen. Er blickte von Bach zu Anna und wieder zurück. »Meinen Sie, das hat was mit meiner Fähigkeit zu tun, elektrischen Strom abzugeben? Ich meine, könnte es physiologisch sein? Haben Sie automatisch eine telepathische Verbindung zu Anna, wenn Sie sie berühren?«


      »Nein«, antwortete Bach. »Telepathie, ausgelöst durch Körperkontakt, habe ich noch nie erlebt. Bei niemandem.«


      Trotzdem, sagte Anna zu ihm, passiert da etwas, wenn wir uns berühren. Ich kann Sie spüren. Es ist nicht dasselbe, wenn Sie in meinem Kopf sind, so wie jetzt, aber …


      »Wow«, sagte Elliot, der nicht wusste, dass er Annas Gedanken an Bach unterbrach. »Also ist diese Sache mit Stephen neu.«


      »Aber vollkommen nutzlos«, bemerkte Stephen, sichtlich frustriert. »Dr. Bach braucht mich nicht, um eine Verbindung zu irgendwem herzustellen.«


      »Vielleicht finden wir ja heraus, dass du auch ein Leiter für andere Kräfte bist«, gab Elliot zu bedenken. »Ehe wir nicht ein paar Tests gemacht haben –«


      »Es kommt mir trotzdem ziemlich nutzlos vor.«


      Bach testete die Leiter-Theorie, indem er seine Hand von Stephen wegnahm, und siehe da, augenblicklich war er aus Annas Kopf verschwunden. Ohne den Blick von ihr zu wenden, streckte er die Hand aus und legte sie ihr aufs Knie. Und da war es wieder – jenes Kribbeln, das sie schon mal gespürt hatte – jenes Gefühl seiner Gegenwart, seiner besonderen Kräfte, seiner Leidenschaft. Aber es war ganz anders als eine telepathische Verbindung. Zum Teil wurde die Empfindung vielleicht schlicht dadurch ausgelöst, dass sie in die so unwahrscheinlich schönen Augen dieses Mannes starrte.


      »Ich spüre Ihre Sorge um Ihre Schwester«, murmelte Bach, »aber die spüre ich unabhängig vom Körperkontakt.«


      Er legte seine Hand wieder auf Stephens Schulter, und …


      »Ooh«, machte Anna, denn wieder war das plötzliche Auftauchen Bachs im Inneren ihres Kopfes ganz anders als sein übliches, sanftes und allmähliches Eindringen.


      Verzeihung.


      Ich habe ja damit gerechnet – es ist nur so anders.


      Ich habe weniger Kontrolle darüber, sagte Bach zu ihr. Es ist, als würde man sich in den freien Fall begeben, um die Erdanziehungskraft zu erforschen. Sobald die Verbindung besteht, lande ich in Ihrem Kopf, ob wir es beide wollen oder nicht.


      »Ich spüre gar nichts«, sagte Stephen. »Ich versuche es, aber …« Er schüttelte den Kopf.


      »Verstärken Sie ihn«, befahl Bach und sah zu Elliot, während er Anna gleichzeitig ein Halten Sie sich bereit zuwarf.


      Ich bin bereit, versicherte sie ihm.


      Als jedoch Elliot ebenfalls seine Hand auf Stephens andere Schulter legte …


      Änderte sich nichts.


      »Ich habe eine telepathische Verbindung zu Elliot«, berichtete Stephen. »Aber das ist alles.«


      »Und ich bin immer noch nur in Annas Kopf«, bestätigte Bach.


      Stephen schüttelte frustriert den Kopf, aber Elliot sagte: »Passive Fähigkeiten können sehr nützlich sein.«


      »In diesem Fall nicht«, sagte Stephen, und sein Frust klang in seiner Stimme mit. »Wenn wir mithilfe von kontrolliertem Träumen Nika finden wollen, muss ich in Annas Kopf gelangen.«


      »Nach wie vor ist das eine Begabung, die uns noch nie untergekommen ist.« Elliot konnte in allem noch etwas Positives sehen. »Das ist wirklich cool.«


      »Ich habe nicht die Fähigkeit, eine telepathische Verbindung zu mehr als einem einzigen Zehnprozentigen gleichzeitig herzustellen«, sagte Bach. »Nicht mal mit Hilfe eines anderen Groß-Thans. Aber schauen wir, was passiert –« Er unterbrach seine Verbindung zu Anna, indem er Stephen losließ. »– wenn ich erst eine telepathische Verbindung zu Dr. Diaz aufbaue und wir ihn dann als Leiter benutzen, um mich zu Anna zu bringen. Vielleicht gelingt es mir dann, ihn mitzunehmen.«


      »Das könnte funktionieren«, sagte Elliot. Er lächelte Stephen an. »Siehst du, vielleicht bist du gar nicht so nutzlos. Moment, ich gehe wieder an den Computer …« Er rollte wieder durch den Raum.


      »Bereit?«, fragte Bach Stephen, der die Augen schloss und nickte, obwohl der Muskel in seinem Kiefer zuckte. Sie mussten rasch eine Verbindung aufgebaut haben, denn Bach fuhr fort, »Und jetzt …«


      Stephen streckte die Hand nach Anna aus, die Augen immer noch fest geschlossen und die Zähne aufeinandergebissen.


      Anna sah Bach an, der ihr wieder in die Augen sah und nickte, als sie nach dem anderen Mann griff und …


      »Oh, hey, Moment mal«, sagte Elliot vom Computer aus – und das war das Letzte, was Anna hörte, bevor sich ihre Welt in zwei Hälften zu teilen schien.


      Der Schmerz war unbeschreiblich. Sie tauchte in ein strahlendes, blendendes Licht ein, dazu ertönte ein hochfrequentes Kreischen, das so laut war, dass sie es in ihrem Magen und in ihrer Wirbelsäule spürte und ihr Kopf zu explodieren drohte.


      Sie hörte jemanden etwas rufen – das war ihre Stimme. Dann wurde sie zurückgeworfen und schlug mit dem Kopf gegen die Wand hinter dem Sessel. Doch verglichen mit dem ursprünglichen rasiermesserscharfen Schmerz war der dumpfere Schlag eine Verbesserung, und er ließ schon wieder nach. Auch ihr Sehvermögen kehrte allmählich wieder aus der Dunkelheit zurück, in die sie geschleudert worden war, nachdem das Feuerwerk in ihrem Kopf losgegangen war.


      Verschwommen spürte sie, wie sie hochgehoben wurde, und dann die Weichheit des Schlaflabor-Bettes unter sich. Schließlich konnte sie wieder klar genug sehen, um Joseph Bach zu erkennen, der auf sie hinabblickte, sein schönes Gesicht voller Sorge.


      Er war bereits in ihrem Kopf – die Wärme seiner Anwesenheit wurde ihr plötzlich bewusst.


      »Es geht ihr gut«, sagte er. Sie brauchte eine Weile, bis sich die Nebel in ihrem Kopf so weit verzogen hatten, dass ihr einfiel, dass sowohl Stephen als auch Elliot bei ihnen im Raum waren.


      Anna versuchte, sich aufzusetzen, aber Bach hielt sie fest, schüttelte den Kopf und sagte laut, während er ihr im Geist genau dasselbe sagte. »Nicht bewegen. Noch nicht. Elliot macht einen Scan von Ihnen.«


      Also blieb sie ruhig liegen, musste aber erfahren: »Geht es Stephen gut?«


      »Bestens.« Der Groß-Than trat einen Schritt vor, damit sie ihn auch sehen konnte.


      Sie sind die Einzige, die eine negative Reaktion hatte, sagte Bach zu ihr. Dann sprach er wieder laut und wandte sich zu den anderen beiden Männern, um sie ins Gespräch einzuschließen. »Wir hätten noch mehr Tests durchführen sollen, bevor wir das ausprobieren.«


      »Vielleicht war es meine Schuld«, sagte Anna. »Vielleicht hätte ich mich besser vorbereiten sollen.«


      »Was auch immer passiert ist«, sagte Elliot, kam zu Anna und blickte ebenfalls auf sie hinab, »es hat Ihren Blutdruck erst dramatisch sinken und dann wieder ansteigen lassen.« Bach drehte sich um und blickte zu ihm auf, und Anna konnte sowohl seine Sorge als auch seine Bestürzung spüren, als der Arzt nickte. »Gefährlich. Jetzt ist er wieder normal. Es geht ihr gut, aber …«


      »Wir werden das nicht noch mal versuchen.« Bach schüttelte bereits den Kopf.


      Anna stemmte sich hoch, sodass sie aufrecht saß. »Vielleicht, wenn ich mich irgendwie dafür wappnen kann –«


      Bach schnitt ihr das Wort ab. »Nein.«


      »Aber wenn es der schnellste Weg ist, Nika zu finden –«


      »Nein.«


      Joe, bitte …


      Er zog sich sanft aus ihrem Kopf zurück, während er sagte: »Ich will sie auch finden, und es ist wichtig, dass es schnell passiert – aber nicht so wichtig, um Ihr Leben zu riskieren.«


      »Mir geht es jetzt wieder gut«, sagte sie zu ihm, während er weiter den Kopf schüttelte. »Vielleicht war es ja nur ein Ausrutscher …«


      Stephen räusperte sich. »Vielleicht kann ich Dr. Bach ja genau zeigen, wie ich das mache«, sagte er und sah Elliot an, als suchte er seine Unterstützung. »Mit dem kontrollierten Träumen. Ihm, keine Ahnung, eine Landkarte oder ein Rezept geben …?«


      Elliot nickte. »Einen Versuch ist es wert, Maestro, denn … Ich bin dabei. Anna, wir können froh sein, dass Sie keinen Hirnschlag erlitten haben.« Und wieder an Stephen gerichtet: »Dein Vernetzungsniveau war plötzlich im Fluss. Du warst völlig außer Kontrolle. Deswegen habe ich gerufen, dass ihr aufhören sollt.«


      Bach war nicht glücklich über diese Nachricht – und Stephen ebenso wenig.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Ich habe dich nicht gehört.«


      »Ich will, dass Dr. Diaz gescannt wird«, wies Bach Elliot an. »Rund um die Uhr.«


      »Er ist jetzt stabil«, berichtete Elliot. »Er ist wieder unveränderlich bei einundsechzig.«


      »Aber offensichtlich ist sein Vernetzungsniveau nicht unveränderlich, entgegen Ihrer bisherigen Annahme.«


      »Ich habe ununterbrochen Quick-Scans bei ihm durchgeführt«, erwiderte Elliot. »Das war die einzige kurzzeitige Veränderung, seit sein Niveau zum ersten Mal angestiegen ist.«


      »Aber es ist passiert, als es darauf ankam«, sagte Bach. »Und Anna hätte sehr schwer verletzt werden können. Aus diesem Grund streben wir langsame und allmähliche Fortschritte an – eine kontrollierte Steigerung der Vernetzung.«


      »Aber ich bin nicht schwer verletzt worden«, sagte Anna, als Elliot durch Bachs Worte gereizt zu sein schien.


      »Jeder schlägt mal nach oben aus«, sagte Elliot. »Bei einem Anstieg von elf Prozent sind Schwankungen für eine Weile zu erwarten.«


      »Vorhin haben Sie aber was anderes gesagt«, bemerkte Bach.


      »Er ist stabil bei einundsechzig, Sir«, sagte Elliot. »Die meiste Zeit. Und auch wenn Sie es vielleicht vorgezogen hätten, dass er enthaltsam bleibt –«


      »Dr. Zerkowski, das habe ich nie gesagt«, sagte Bach.


      »Das brauchten Sie nicht zu sagen«, entgegnete Elliot.


      »El, hör auf«, unterbrach Stephen ihn. »Dr. Bach hat recht. Wir dachten, ich wäre stabil, aber offensichtlich bin ich das nicht – was bedeutet, dass wir vorsichtiger sein müssen.«


      »Vorsichtiger«, wiederholte Elliot.


      »Im Umgang mit meinen gesteigerten Fähigkeiten«, sagte Stephen. Er streckte die Hand nach Elliot aus und berührte ihn – kaum merklich, nur ein Finger, leicht in den Rücken des anderen gedrückt. Was auch immer er dem anderen telepathisch mitteilte, es brachte Elliot dazu, schwer auszuatmen, als hätte er die Luft angehalten, und dann zu nicken.


      Und sich zu entschuldigen. Sowohl bei Stephen als auch bei Bach. »Tut mir leid, Stephen. Sir, tut … mir leid. Ich … bekenne mich schuldig, was Sie mir auch immer vorwerfen. Aber wir sind von dieser Situation alle emotional viel stärker betroffen als normalerweise. Und ist das nicht bemerkenswert, wenn man bedenkt, dass Mac sich nicht mal im Raum befindet.«


      Bach schüttelte schon wieder den Kopf und lachte, aber nicht, als fände er irgendetwas besonders lustig. Er holte tief Luft und wandte sich an Stephen. »Sehen wir mal, ob Sie mir nicht zeigen können, wie Sie das mit dem kontrollierten Träumen machen. Aber lassen Sie uns dazu in mein Büro gehen.« Er sah Elliot an. »Ich will eine komplette medizinische Untersuchung von Ms Taylor – einschließlich eines weiteren vollständigen Scans.«


      »Alles klar«, sagte Elliot. Er ging zur Computerstation. »Ich brauche eine Krankenschwester in Schlaflabor Sieben.«


      »Verzeihen Sie, Dr. Bach«, meldete sich Stephen zu Wort. »Würde es Ihnen was ausmachen, wenn ich kurz mit Elliot allein spreche?«


      »Natürlich nicht«, sagte Bach. Die beiden Männer schlüpften aus der Tür in den Flur und ließen Anna allein mit Bach zurück.


      »Also, der Plan ist jetzt, dass Sie – von Stephen – lernen, wie das mit dem kontrollierten Träumen geht«, fragte sie zur Bestätigung. »Was bedeutet, dass Sie es sein werden, der sich in meinem Kopf befindet, während ich schlafe …?«


      Er nickte, während er zum Computer ging und auf den Bildschirm blickte. »Ja.«


      »Da bin ich aber erleichtert«, sagte sie. »Ich meine, Dr. Diaz ist toll, aber …«


      Bach sah auf und begegnete ihrem Blick, als wüsste er, dass sie ihm etwas Wichtiges zu sagen hatte.


      »Die Vorstellung, dass er Zugriff auf alle meine Gedanken hätte, war beunruhigend«, gab Anna zu und brachte es dann schnell hinter sich: »Ich habe ein paar Sachen gemacht, auf die ich nicht stolz bin. Sachen, von denen Nika nichts weiß. Mir ist klar, dass das vielleicht nicht so bleiben wird, wenn wir versuchen, diese Verbindung zu ihr herzustellen. Aber wenn möglich, würde ich sie schon gerne davor bewahren … gewisse Dinge … zu erfahren. Und mit ihnen sehe ich da bessere Chancen.«


      »Ich werde mein Bestes tun«, sagte er.


      »Danke«, sagte sie.


      »Nur fürs Protokoll«, sagte Bach ruhig. »Ich werde Sie nicht verurteilen. Wissen Sie, ich bin auch nur ein Mensch. Ich habe vieles gemacht, worauf ich nicht stolz bin. Dies vorausgeschickt, werde ich versuchen, Ihre Privatsphäre zu respektieren, so gut es möglich ist. Und kann ich das nicht, werde ich Ihre Geheimnisse für mich behalten.«


      »Helfen Sie einfach, meine Schwester zu finden«, sagte Anna zu ihm.


      »Das«, sagte er, »verspreche ich Ihnen.«
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      Schweigend folgte Shane Mac aus Dr. Bachs Büro zu den Aufzügen, die sie nach unten zu den Tunneln bringen würden.


      Es war ein schöner Tag, aber wären sie draußen zur Kaserne gegangen, hätten sie einen Kontrollpunkt der Sicherheitskräfte passieren müssen. Und wenn Mac das wirklich durchziehen würde, wollte sie es sicher so schnell wie möglich hinter sich bringen.


      Ja. Klar. Nur deshalb hatte sie es so eilig.


      Mac riskierte einen Blick zu Shane, als sie auf den Aufzugsknopf drückte. Er sah ihr nur kurz in die Augen und studierte dann wieder die Zahlen über der Tür, die die Stockwerke anzeigten. Schließlich öffnete sich die Tür mit einem Bing, und er ließ ihr, immer ganz der Offizier und Gentleman, den Vortritt.


      Sicher wartete er nur auf einen ungestörten Augenblick, also gab sie ihm keine Gelegenheit zu sprechen. Stattdessen ging sie zu der Computerstation in der Kabine, während sie nach unten fuhren. »Computer, Zugang MM-eins. Quick-Scan mit Schwerpunkt Vernetzungsniveau von mir und dem neu aufgenommenen Potenziellen Shane Laughlin durchführen. Scans regelmäßig fortsetzen, auf noch unbestimmte Zeit.« Ihr Magen grummelte laut, aber sie ignorierte es. »Computerstation einschließlich Drucker in der Unterkunft des neu aufgenommenen Potenziellen Shane Laughlin ebenfalls aktivieren.«


      »Computer, Zugang, SL-fünf. Die beiden von Dr. Mackenzie am häufigsten bestellten Essen ins Zimmer des neu aufgenommenen Potenziellen Shane Laughlin schicken«, fügte Shane hinzu und warf ihr einen Blick zu, der sie wissen ließ, dass ihre Botschaft angekommen war – noch war er hier ein Außenseiter. »Zimmerservice mit zwei Gedecken.«


      »Was?« Mac lachte voller Hohn und Ungläubigkeit auf, als sich die Aufzugstüren mit einem Bing zu den Tunneln öffneten. »Computer, den letzten Befehl löschen«, sagte sie und streckte die Hand aus, um den Computer auszuschalten.


      Aber kurz bevor sie den Schalter drückte, sagte Shane: »Computer, Befehl, den letzten Befehl zu löschen, aufgehoben.«


      Sie würde den Computer wieder hochfahren müssen, um diesen Befehl ihrerseits aufzuheben, doch das hätte bedeutet, stehen zu bleiben, die Aufzugstüren aufzuhalten und eine Gruppe zwölfjähriger Mädchen zu behindern, die zweifellos auf dem Weg zum Unterricht waren. Stattdessen stieg sie einfach aus, schüttelte den Kopf und führte Shane durch den Tunnel zur Kaserne.


      »Das hier ist kein Viersternehotel«, sagte sie zu ihm und ließ ihren Ärger in ihrer Stimme mitschwingen, »mit Zimmerservice.«


      »Mir wurde gesagt, dass ich meinen Computerzugang dazu benutzen kann, Essen zu bestellen, das mir aufs Zimmer geliefert wird, also …«


      »Ja, weil du eingeschlossen bist, Matrose«, bemerkte Mac. »Also ist es eher ein Gefängnisservice. Aber nenn es ruhig Zimmerservice, wenn du dich damit besser fühlst.«


      Shane lachte, während er sich beeilte, um im Tunnel mit ihr Schritt zu halten, als sie ihr Tempo verdoppelte. »Bist du wirklich sauer, weil ich mir gedacht habe, dass du auch Hunger hast und vielleicht gern was essen willst?«


      »Das ist kein Date, Laughlin«, sagte sie knapp. Zum Glück war der Tunnel menschenleer, sodass sie kein Blatt vor den Mund nehmen musste. »Sondern ein Experiment.«


      »Selbst Wissenschaftler müssen was essen«, beharrte er. »Ich dachte, ich bestell etwas, was du gern isst.«


      »Tja, ich esse gern allein.«


      »Tja, ich habe Hunger, also …«


      »Dann hättest du was bestellen sollen, was du gern isst«, sagte sie. »Glaub mir, Laughlin, du musst dich hierfür nicht anstrengen. Du brauchst nur die Klappe zu halten und weiterzugehen.«


      »Ist dir vielleicht mal in den Sinn gekommen, dass ich das so bestellt habe, weil es die einzige Möglichkeit ist, je mehr über dich rauszufinden?«, fragte er.


      Sie hatten die Aufzüge erreicht, die sie nach oben in die Kaserne bringen würden, und Mac drückte unsanft auf den Rufknopf. »Du weißt bereits alles, was du wissen musst.«


      »Da bin ich anderer Meinung.«


      Der Aufzug ging auf, und noch mehr Zwölfjährige strömten heraus. Shane hielt die Tür auf und ließ Mac vorangehen.


      Sie drückte den Knopf seines Stockwerks – dem dritten –, und als die Türen sich schlossen, drehte sie sich zu ihm.


      Er sah sie herausfordernd an, wartete eindeutig darauf, dass sie die Diskussion fortsetzte, und plante zweifellos schon seine Widerlegung dessen, was sie sagen wollte. Also sagte sie gar nichts.


      Sie machte bloß einen Schritt auf ihn zu und drückte ihn dann rückwärts, sodass er gegen die Aufzugswand stieß, während sie seinen Kopf nach unten zog, damit sie ihn küssen konnte.


      Sie konnte seine Überraschung spüren, obwohl er nicht zögerte, ihren Kuss zu erwidern. Doch dann geriet er definitiv ins Schwanken, als sie zwischen sie beide in seinen Schritt griff und ihn durch seine Hose hindurch streichelte. Er hatte bereits einen Ständer – sein bevorzugter Ausdruck –, aber natürlich hatte sie schon in Bachs Büro gemerkt, dass das losging. Während des Meetings hatte sie sein Verlangen nach ihr förmlich riechen können.


      Und nun war er angesichts ihrer Forschheit zugleich erregt und entsetzt, aber nicht so entsetzt, dass er sie von sich gestoßen hätte. Er ergriff sogar mit beiden Händen Besitz von ihrem Hintern und küsste sie heftig und gierig.


      Ihr wurde klar, dass er sie jetzt und hier vögeln würde, wenn sie nur seine Jeans öffnen würde und auf irgendeine magische Weise auch ihre eigene Hose hätte verschwinden lassen können, ungeachtet der Überwachungskameras, von denen er sicherlich wusste und die die Bilder direkt an die Sicherheitsabteilung übertrugen. Sie hätte gleichzeitig lachen und heulen können – so weit war es mit ihm schon.


      Als die Aufzugstüren sich bimmelnd öffneten, riss sie sich brutal von ihm los, ging in den Flur hinaus und sagte: »Das ist alles, was du wissen musst.«


      Sie hätte die perfekte knallharte Tussi abgegeben, wie sie ihm so die eiskalte Schulter zeigte – hätte sie ihre Stimme wirklich unter Kontrolle gehabt. Aber vielleicht hatte sie ja Glück, und er merkte es nicht.


      »Warte. Warte«, sagte er, während er hinter ihr her in den Flur stolperte, sein Blick leicht weggetreten. Er atmete, als wäre er gerade fünf Kilometer gesprintet, was sie zum Lächeln gebracht hätte – wenn irgendwas von diesem ganzen Scheiß echt gewesen wäre. »Tut mir leid, aber … Hallo? Kameras?«


      Mac ging bereits geradewegs auf seine Wohnungstür zu. »Kapier’s endlich, Pfadfinder«, sagte sie. »Es gibt niemanden hier am OI, der nicht eh schon weiß, was wir hier machen – nicht nach dem Bericht über meine verstärkte Heilungsfähigkeit, den Elliot eingereicht hat. Die brauchen keine Videofilme unten in der Analyse. Die machen sich wahrscheinlich gerade Popcorn und versammeln sich gleich vor einem Bildschirm, auf dem die Ergebnisse unserer ständigen Quick-Scans angezeigt werden. Ich hoffe, das setzt dich nicht unter Leistungsdruck.«


      Sie schloss mit ihrem Generalschlüssel seine Wohnung auf und ging direkt zur Computerstation. »Computer, Zugang MM-eins. Rechtliches Dokument zur Unterschrift durch Potenziellen Laughlin aufsetzen und ausdrucken«, befahl sie, »in dem steht, dass er voll über meine Kräfte und damit einhergehenden Fähigkeiten aufgeklärt wurde und entgegen meiner Empfehlung einwilligt, am heutigen Experiment teilzunehmen. Alle nötigen Klauseln aufführen, um das Dokument unmittelbar nach Unterschrift wirksam zu machen.«


      »Computer, Zugang SL-fünf. Bitte Text im Vertrag so anpassen, dass er alle weiteren Experimente einschließt«, fügte Shane mit lauter Stimme hinzu. »Beginnend mit heute und bei Bedarf auch für die Zukunft.«


      Mac sah ihn an. »Nach Bedarf?«


      Er zuckte die Achseln. »Ja, vielleicht müssen wir das ja noch öfter machen. Im Namen der Wissenschaft. Und mir ist es lieber, wenn ich meine Zeit dann nicht mit dem Unterschreiben von zusätzlichen Dokumenten verschwenden muss. Vorausgesetzt natürlich, dass die heutigen Tests« – er machte Gänsefüßchen in der Luft – »mich nicht umbringen. Hmm, vielleicht schreibe ich besser mit der Hand eine Zusatzvereinbarung, in der steht, dass es auch okay für mich ist, sollte ich nicht überleben, denn wenn das, was wir hier gleich tun, nur halb so gut ist wie im Aufzug eben, werde ich mit einem Lächeln auf den Lippen sterben.«


      Mac sah ihn bloß an, während der Drucker surrend zum Leben erwachte und das von ihr verlangte Dokument ausspuckte.


      »Oje«, sagte er. »Kein Lachen. Nicht mal ein Augenrollen.« Er durchquerte den Raum, um das Blatt aus dem Drucker zu nehmen. Er warf einen Blick darauf und sah dann zu Mac. »Ist ein Kuli okay, oder willst du, dass ich mit Blut unterschreibe?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern nahm es mit zur Küchenplatte und hob den Kugelschreiber auf, der auf einem Block neben dem Telefon lag. Die Mine kratzte über das Papier, bis er den Deckel wieder auf den Stift setzte und ihn mit einem endgültig klingenden Knall hinlegte. Und sich wieder zu Mac drehte. »Es ist offiziell. Ich gehöre ganz dir.«


      Das Blöde war, dass er es auch so meinte. Jedenfalls war er davon überzeugt. Er stand da, mit seinen schönen, vor Leidenschaft glühenden Augen, seinem viel zu gut aussehenden Gesicht, dem schlanken, muskulösen Körper und seinem Marineoffziersgehabe, und Mac hätte am liebsten geheult oder auf irgendwas eingeschlagen – sie wollte nicht noch ein unpersönliches sexuelles Abenteuer mit diesem Mann.


      Sie wollte etwas, das sie nie haben konnte.


      Aber Shane war genauso wie Justin und Robby und all die anderen Typen, die sie benutzt hatte und die im Gegenzug sie benutzt hatten, ihr ganzes Leben lang …


      Seit Tim.


      Der so hübsch, lustig, klug und nett gewesen war, als sie mit ihrem Vater und Janice eingezogen war, nachdem ihre Mutter und ihr kleiner Bruder gestorben waren. Er war der Einzige gewesen, der ihr Trost gespendet hatte – wenn man das, was er ihr gegeben hatte, so nennen konnte.


      Und Shane …? Er machte dasselbe, reagierte in derselben Weise. Nicht auf sie, sondern auf ihre speziellen Fähigkeiten. Gott, Mac hasste ihre eigenen Kräfte.


      Sie wünschte, sie wäre telepathisch anstatt empathisch. Damit wäre viel leichter umzugehen. Es war wesentlich ehrlicher als ihre dämlichen Fähigkeiten, und das war nicht fair.


      Natürlich hatte das nichts mit Fairness zu tun. Kräfte und Begabungen waren nicht fair. Und Groß-Thans waren nicht gleich, sondern individuell. Man wurde mit seinen ganz eigenen, speziellen Kräften geboren – genauso wie Shane mit diesem hübschen Rotton seines Haars auf die Welt gekommen war. Mac konnte nur hoffen, dass diese Individualität auch bestehen blieb, wenn es um die Steigerung dieser Fähigkeiten ging. Auch wenn Diaz’ Steigerung von der intimen Beziehung zu Elliot verursacht worden war, so genügte bei Mac doch hoffentlich heißer, leidenschaftlicher Sex. Denn die Vorstellung, dass sie wegen ihrer Gefühle für Shane auf sechzig hinaufschoss …


      Schon der Gedanke war unerträglich.


      Doch dann, als Shane so vor ihr stand, sie beobachtete und abwartete, was sie als Nächstes tun würde, jetzt, wo er ganz ihr gehörte, kniff er plötzlich die Augen zusammen. »Scheiße.«


      An Stelle der blinden Leidenschaft war etwas anderes in seine Augen getreten. Da war immer noch Wärme, doch es ging mit einem Mal weniger um Sex als um …


      »Himmel«, sagte Shane, »Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber …« Er atmete schwer aus und schüttelte den Kopf. »Lass uns das nicht tun, Michelle. Nicht so.«


      Sie konnte auch nicht glauben, dass er das sagte. Und sie war so überrascht, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte, also stauchte sie ihn dafür zusammen, dass er ihren richtigen Namen benutzt hatte. »Für dich immer noch Mac«, sagte sie scharf. »Oder Dr. Mackenzie. Oder nur Mackenzie.«


      »Michelle gefällt mir irgendwie«, sagte er. »Es passt zu dir.«


      »Leck mich.«


      »Ja, bitte«, sagte Shane. »In meinen wildesten Träumen. Aber jetzt? Nein. Ich halte das ehrlich gesagt nicht für klug. Ich glaube nicht … Hör mal, ich weiß nicht, warum ich dir eine solche Angst einjage, aber –«


      »Leck mich!«


      »Nicht doch, Grrrr«, sagte er und formte seine Hände zu Bärenklauen. »Davon rede ich nicht, also geh nicht gleich in die Defensive. Das meine ich nicht, wenn ich Angst einjagen sage. Ich glaube, du könntest mir wahrscheinlich ganz schön in den Hintern treten, wenn du wolltest.«


      »Nicht nur wahrscheinlich. Ich könnte es.«


      Er schien nicht ganz überzeugt. »Ich habe schon zuvor Kampfsituationen erlebt«, sagte er. »Ich habe die psychologischen Auswirkungen von Angst studiert, und ich weiß, dass sie sich in Wut äußert, und seit wir Dr. Bachs Büro verlassen haben, bist du stinkwütend auf mich und –«


      Sie wollte loslegen. »Wenn du ernsthaft glaubst –«


      Doch er hielt die Hände hoch. »Wartest du bitte, bis ich fertig bin?«


      »Nein«, sagte Mac. »Denn du bist fertig. Du kennst mich nicht. Woher willst du wissen, was wütend ist und was nur … gelangweilt?«


      Er lachte darüber mit echter Belustigung. »Du erwartest, dass ich dir glaube, dass ich dich langweile?«


      Sie zuckte nachdrücklich mit den Schultern. »Du kennst mich wirklich nicht. Ein paar Stunden Sex und ein paar Gespräche …? Du hast keine Ahnung, wer ich bin.«


      »Leck mich heißt gelangweilt? Also, wo ich herkomme, heißt Leck mich wütend. Es ist aufgebracht. Es ist … Fick dich! Ich langweile dich nicht, Michelle. Ich jage dir eine Scheißangst ein.«


      »Sorry, aber wirklich nicht.« Sie schleuderte eine Ladung Aufrichtigkeit auf ihn, was ihn eigentlich hätte überzeugen müssen.


      Stattdessen erhob Shane die Stimme. »Computer, laufenden Quick-Scan von Dr. Michelle Mackenzie bestätigen.«


      »Quick-Scan bestätigt«, antwortete der Computer.


      »Computer, Aufnahme von Dr. Mackenzies Herzfrequenz abspielen«, befahl Shane.


      »Was?«, sagte Mac, als ein tiefes Pochen durch die Lautsprecherboxen ertönte. »Was gibt dir das Recht –«


      »Klingt leicht erhöht«, sagte Shane. »Natürlich bin ich kein Arzt. Computer, Vergleich von Dr. Mackenzies momentanem Puls mit ihrem normalen Ruhepuls.«


      Der Computer gehorchte und gab zu Protokoll, dass sie den durchschnittlichen Ruhepuls eines Athleten hatte, er aber momentan wesentlich höher war – und Mac schüttelte den Kopf.


      »Hmmm«, machte Shane. »Vielleicht ist es bei Groß-Thans so, dass ihr Puls schneller wird, wenn sie sich langweilen.«


      »Computer, beenden«, befahl sie, und das Geräusch verstummte.


      »Ich mache dir Angst, weil du mich magst«, beharrte Shane. »Und ich weiß, dass du denkst, dass ich nur wegen deinem Voodoo-Zauber auf dich stehe, aber das stimmt nicht.«


      »Nicht?«, fragte sie. Und sie schickte ihm einen Schub eben dieses Voodoo-Zaubers, was ihn einen Schritt auf sie zumachen ließ. Und dann noch einen.


      »Ich habe dir Sachen erzählt, die ich noch nie jemandem erzählt habe«, sagte Shane, der fest entschlossen zu sein schien, die Unterhaltung aufrechtzuerhalten, obwohl die Körpersprache, die sie ihm jetzt zeigte, eindeutig sagte: Halt die Klappe und küss mich!


      »Über das Cage Fighting?«, sagte Mac und versuchte bewusst leichtfertig und respektlos zu klingen.


      Er machte noch einen Schritt auf sie zu, obwohl er eindeutig dagegen ankämpfte. »Über die schwarze Liste. Ich weiß, du hältst es vielleicht für Pillepalle, aber die Scham, die ich empfinde, wenn ich daran denke, ist … ich bin ein Navy SEAL, Mac. Ich bin es gewohnt zu gewinnen, und ich bin gewohnt, dass mir Respekt entgegengebracht wird – Respekt, den ich mir hart erarbeitet habe. Auf der schwarzen Liste zu stehen ist … es macht mich krank.«


      Sie hätte ihn gerne gefragt, was so schrecklich schiefgelaufen war, aber sie wagte es nicht. Sie wagte nicht, ihre Gefühle für ihn zu verraten.


      Die gab es, ohne Zweifel. Trotz allem, was sie von Tim gelernt hatte und jedem anderen Mann, der nach ihm kam, Shane bedeutete Mac etwas. Viel zu viel.


      »Wir sollten eine hochkarätige Terroristin ausheben«, sagte er ruhig, obwohl sie gar nicht gefragt hatte. »Ich führte ein achtköpfiges Team an – meine allerbesten Männer. Das Risiko war extrem hoch, aber sie hatten sich alle freiwillig gemeldet.


      Wir rückten über die Grenze eines Landes ein, in dem unser Militär gar nicht sein durfte, mit der Abmachung, dass wir, wenn wir von unseren sogenannten Verbündeten geschnappt würden, auf uns allein gestellt wären.« Er seufzte und atmete dabei heftig aus. »Aber wir wurden nicht aufgehalten. Der ganze Einsatz lief wie am Schnürchen. Wir haben unser Ziel leicht gefunden und identifiziert, und wir waren kurz davor, die Koordinaten für den Angriff mit einem Tarnkappenbomber durchzugeben, als einer meiner Männer – ich werde dir nicht sagen, wer, und es spielt auch wirklich keine Rolle. Jedenfalls wurde ihm klar, dass unser Ziel keine Terroristin war, sondern die einzige überlebende Zeugin eines politischen Mordes, den gewisse Geschäftsführer unserer Regierung seit Monaten abstritten. Und wir sollten diese einzige Zeugin eliminieren.«


      »Scheiße«, sagte Mac.


      »Große Scheiße«, korrigierte Shane sie. »Ich wollte meine Männer nicht mit einem solchen moralischen Dilemma konfrontieren«, fuhr er fort, »also habe ich sie zurück über die Grenze beordert und die Koordinaten eines verlassenen Bauernhofs durchgegeben. Als dort alles in die Luft flog, half ich der Zeugin zu verschwinden. Für immer, aber auf eine viel nettere Art, bei der das Herz weiterschlägt.« Er machte eine Pause. »Das Problem war, dass ihr ein zweiter Suchtrupp auf den Hals geschickt worden war – eine Gruppe von Söldnern, von denen ich nichts wusste. Und die griffen mit dem Mörser an, sehr präzise, was die Sache … ganz schön gefährlich machte. Aber ich habe sie da rausgeholt. Man wird sie nicht finden, es sei denn, sie will gefunden werden – und das will sie nicht. Sie wollte unbedingt ihre Kinder aufwachsen sehen.«


      »Du hast das alles allein gemacht?«, musste Mac fragen.


      »Ich hatte Hilfe von den Einwohnern«, sagte Shane.


      War es nicht interessant, wie er die Antwort formuliert hatte? Es war weder ein eindeutiges Ja noch ein Nein. Also bohrte sie nach. »Dein Team von acht SEALs –«


      »Sieben«, korrigierte er sie. »Ich war der achte.«


      »Sie haben dir nicht geholfen. Überhaupt nicht.«


      »Nö.« Die Silbe war knapp und absolut, und wieder empfing Mac eine Welle aus Aufrichtigkeit und Wahrheit.


      Und dann kapierte sie es … Sie nahm sich ein Blatt Papier und schrieb es auf, denn der Computer hörte mit. Ihre Handschrift war beschissen, aber als Shane kam, um ihr über die Schulter zu blicken, hatte er offensichtlich keine Probleme, sie zu lesen. Du hast die Lügendetektoren angeschmiert, durch deine Wortwahl. Du hast deine Männer zurück über die Grenze beordert. Aber sie sind nicht gegangen. Und sie haben dir nicht geholfen, du hast ihnen geholfen, die Zeugin zu verstecken. Weil du verletzt warst. Dein Fußgelenk, von dem du mir in der Kneipe erzählt hast???


      Sie blickte auf in seine düsteren Augen, und er nickte, während er ihren Blick erwiderte.


      Er hatte die Schuld mit Absicht auf sich genommen, um seine Männer zu schützen. Und damit einer Menge Leuten an der Spitze der Unternehmensregierung ans Bein gepisst.


      Sie sagte es nicht, schrieb es nicht einmal, aber er wusste offensichtlich, was sie dachte. »Ich hab getan, was ich tun musste«, sagte er ruhig. »Und so gern ich dir mehr erzählen würde …« Er hatte bereits zu viel erzählt.


      Ich erzähle es niemandem, versprach sie ihm, indem sie es auf den Zettel schrieb, und dann, nachdem er es gelesen hatte, zerriss sie ihn in kleine Fetzen, die sie zum Spülbecken brachte, zu einer nassen Masse durchweichte und dann im Zerkleinerer zermalmte.


      »Danke«, sagte er, als sie den Zerkleinerer wieder abstellte.


      »Du bist vielleicht ein Idiot«, sagte sie.


      Darüber lächelte er. »Ich habe das Richtige getan.«


      Wieder wurde Mac von der Intensität seiner Überzeugungen getroffen. Sie strahlte in Wellen ab, die sie bis in die Magengrube spürte, und es lagen Ehre und Aufrichtigkeit darin. Es brachte ihn praktisch zum Leuchten.


      Selbst bei seinem größten Betrug war er rein und wahr. So verkehrt für sie – für jemanden, der von Tricks und Illusionen lebte.


      Trotzdem wollte sie ihn, mehr als jemals irgendjemanden …


      Er wandte zuerst den Blick von ihr ab, drehte sich weg und zeigte auf die Tür. »Du, sosehr ich mir auch wünsche, dass du bleibst, ich glaube wirklich, dass du gehen solltest. Oder zum Essen bleiben, aber –«


      »Nein«, sagte Mac und zwang ihre Füße, sich an ihm vorbeizubewegen. »Du hast recht. Ich gehe. Es gibt andere Möglichkeiten, diese Theorie zu testen. Ich sollte das nicht mit dir machen.«


      Doch bevor sie die Tür aufmachte, packte er sie am Arm und zog sie wieder zu sich. »Andere Möglichkeiten? Was für andere Möglichkeiten?«


      Und jetzt war Mac ihm so nah, dass sie die Hitze seines Körpers spüren konnte. Sie musste den Kopf nach hinten neigen, damit sie ihm in die Augen sehen konnte, als er finster auf sie hinabblickte.


      Es hätte sie aufregen müssen – sein besitzergreifendes Verhalten in Kombination mit der Handgreiflichkeit. Nur dass er nicht wirklich handgreiflich war. Zwar hielt er sie immer noch am Handgelenk fest, achtete aber darauf, ihr nicht wehzutun. Trotzdem war sie froh, dass sie dem Computer befohlen hatte, das Geräusch ihres Herzschlags abzuschalten, denn jetzt raste er unbestreitbar.


      Sie schüttelte den Kopf. »Einfach … andere Möglichkeiten, die nichts mit dir zu tun haben.«


      »Du meinst mit anderen?«, fragte er. Er war eifersüchtig – sie konnte es spüren. »Anderen Testpersonen – anderen Männern?«


      »Oder Frauen«, sagte Mac. »Sex ist Sex, oder?«


      Er blinzelte. »Bist du … wirklich bisexuell?«


      »Nein«, sagte sie. »Nur ein Arschloch, das dich gerne auf die Palme bringt.«


      Er lachte darüber – tief und gedämpft. Doch die Wärme seines Atems streifte über ihr Gesicht, und sie stellte fest, dass sie auf seinen Mund sah. Es war nur ein flüchtiger Blick, und sie sah eigentlich sofort wieder weg, aber es entging ihm nicht, und er zog sie noch näher zu sich, sodass sein Bein ihres berührte und ihre Brüste seinen Brustkorb streiften.


      »Auf gar keinen Fall«, murmelte Shane, »lasse ich dich mit irgendjemand anderem experimentieren. Vergiss es.«


      »Du lässt mich nicht?«, fragte sie. »Ich glaube nicht, dass du mich irgendwas zu lassen hast.«


      »Ach ja?«, sagte er. »Denn jetzt werde ich dich mich küssen lassen.« Er hatte die Augen auf ihren Mund gerichtet, und sicher würde er sich nun gleich zu ihr hinunterbeugen. Aber dann passierte nichts.


      Denn er wartete darauf, dass sie ihn küsste.


      »Lass dir Zeit«, murmelte Shane. »Ich habe heute nichts vor.«


      Trotz Macs besonderer Fähigkeiten war er irgendwie in der Lage, ihr zu widerstehen. Und sie war diejenige, die sich ergab – sie hielt es nicht mehr aus. Sie ging auf die Zehenspitzen, zog gleichzeitig seinen Kopf nach unten und küsste ihn. Sie wusste dabei, dass sie einen Riesenfehler machte, konnte sich aber nicht beherrschen.


      Das Richtige wäre, aus dieser Tür zu gehen und irgendeinen anderen ungebundenen Potenziellen zu finden, der bereit war, ihre Einverständniserklärung zu unterzeichnen und an diesem Test der Steigerung ihres Vernetzungsniveaus teilzunehmen. Denn Sex war Sex. Es war besser, ihn auf einer rein körperlichen Ebene zu halten – ihre Gefühle aus dem Spiel zu lassen, denn egal, wie sie ihre Karten ausspielte und wen sie sich aussuchte, der andere würde keine echten Emotionen haben. Das war gar nicht möglich.


      Jeder wollte sie. Garantiert. Das war ihre Begabung. Jeder wollte sie – was bedeutete, dass keiner sie wirklich wollte. Weil sie nicht wirklich sie wollten.


      Ihr wahres Ich spielte niemals eine Rolle. Es war alles eine Frage von Manipulation, Kontrolle und Biologie.


      Das Fiese daran war nur, dass die Gefühle ihrer Opfer auf Mac wie echte Liebe wirkten, auch wenn sie nur auf die Manipulation reagierten. Es war nichts anderes als die Pusteln, die ein Allergiker beim Verzehr von Erdbeeren bekam. Trotzdem hörte Mac sich selbst stöhnen, als Shane seinen Kopf neigte, um sie härter, tiefer zu küssen, ihre Brust umfasste, seine Hand bereits unter ihrem T-Shirt.


      »Ich weiß, ich sollte dich gehen lassen, aber … Verdammt«, stöhnte Shane, ehe er sie erneut küsste.


      Sie würde ihn nicht aufhalten, ihr Verlangen war zu übermächtig. Auch wenn sie es sicherlich bereuen würde. Sie wollte …


      Gott, sie wollte sich gut fühlen, die ganze Hässlichkeit der Welt, der letzten grauenhaften Stunden auslöschen. Und sie wollte, dass ihr Vernetzungsniveau auf sechzig schoss. Scheiße, sie würde auch fünfundfünfzig nehmen. Aber es sollte durch unverbindlichen Sex geschehen. Sie wollte den Beweis, dass es nicht Shane allein war, der sie steigerte – dass sie mit jedem Beliebigen Sex haben konnte, mit demselben Ergebnis.


      Und vor allen Dingen wollte sie sich nicht den Kopf über Shanes Gefühle zerbrechen. Keine Zeit mit der Frage verschwenden, ob seine Lust vielleicht ein Ausdruck echter Zuneigung war. Ob er vielleicht ehrlich auf kleine Frauen mit rundem Gesicht, doofem Haar und kleinen Titten stand. Vielleicht hielt er sie ja für witzig oder klug oder interessant, und dass er sie vögeln wollte, hatte gar nichts mit ihrer Fähigkeit zu tun, jeden genau dazu zu bringen.


      Über nichts von alldem wollte sie nachdenken, und so verpasste sie ihm stattdessen eine geballte Ladung ihrer Anziehungskraft.


      »Herr im Himmel«, stöhnte er, als er ihr nicht mehr widerstehen konnte. Er versuchte, mit einer Hand ihre Hose zu öffnen, während er seinen Gürtel mit der anderen löste. »Ich muss …«


      Mac wusste genau, was er brauchte, und sie half ihm, indem sie ihre Turnschuhe abstreifte und sich die Hose die Beine herunterzog, während er sich mit seinem Reißverschluss abmühte und sie dabei immer weiterküsste.


      Dann endlich hatte sie ihre Hosen abgestreift, und er hatte sich so weit befreit, um sie hochzuheben – dabei küsste er sie immer noch – und sich ihre Beine um die Taille zu schlingen.


      Und schon war er in ihr, was sich unglaublich gut anfühlte, aber er hatte nicht genug Widerstand, obwohl er verzweifelt versuchte, tiefer in sie zu dringen, indem er sie fester an sich zog. Zunächst schien er das Schlafzimmer anzusteuern, aber stattdessen presste er sie einfach gegen die Wand. Sie stieß mit dem Rücken dagegen, und dann, Gott, bekamen sie beide, was sie wollten – was sie gewollt hatten, seit sie das zum letzten Mal gemacht hatten –, und sie schrien beide, weil es so verdammt gut war, nur dass Shane jetzt auch lachte, als er sich in ihr bewegte, und den Kuss unterbrach, um ihr in die Augen zu blicken.


      »Du bist unglaublich, weißt du das?«, stöhnte er. »Du bringst mich noch um – du bist der Wahnsinn …«


      Und Mac zog unsanft seinen Kopf wieder zu sich, um ihn weiterzuküssen, denn, nein, sie wollte es wirklich nicht wissen.


      Das würde kein Spaß werden.


      Bach hatte ein Stechen im Rücken, was immer passierte, wenn er zu unbarmherzig mit sich und zu lange ohne Pause im Einsatz war.


      Oder wenn er unter erheblichem Stress stand.


      Und seine Sitzung mit Stephen Diaz, in der er alles über kontrolliertes Träumen lernte, war weiß Gott ziemlich nervenaufreibend gewesen. Bach hatte mehr über die aufkeimende Beziehung des Groß-Than zu Elliot Zerkowski erfahren, als er wissen wollte. Der Inhalt seiner Träume war Diaz ziemlich peinlich gewesen. Aber, und das war wirklich bemerkenswert, es war ihm gelungen, diese Träume im Schlaf in den Kopf des Minder-Thans zu projizieren. Er hatte Bach genau zeigen können, wie ihm das gelungen war. Allerdings gab es keine Garantie, dass Bach die gleichen Hirnareale würde einsetzen können, um über Anna eine Verbindung zu Nika herzustellen.


      Aber er würde es versuchen.


      In seinem Rücken stach es wieder, doch es war nichts im Vergleich zu dem Schmerz bei dem Unfall vor Jahren oder dem schrecklichen Gefühl, gar keinen Schmerz zu spüren, das für lange Zeit nach dem Unfall vorgeherrscht hatte.


      Also ignorierte er die Stiche und sah zu Anna, die sich die Schuhe ausgezogen und sich, ein wenig steif, auf die Bettdecke gelegt hatte. Das Schlafmittel, das ihr durch eine Infusion am Arm in die Blutbahn tröpfelte, hatte rasch zu wirken begonnen. Bachs Unbehagen war auch gar nichts im Vergleich zu den Opfern, die Anna bereit war zu bringen, um ihre kleine Schwester zu finden.


      Die Labortechnikerin, eine ältere Frau namens Haley, saß am Computer, überwachte sowohl Annas als auch Bachs Vitalwerte und beobachtete alles, um sicherzustellen, dass nichts schiefging – zumindest nicht außerhalb von Annas Kopf. Sie hob die Augenbrauen, als Bach eine Fleece-Decke aus dem Schrank nahm, diese entfaltete und über Anna ausbreitete, obwohl sie das, als sie noch wach war, abgelehnt hatte.


      »Es wird kühl hier drin«, sagte er zu der Technikerin, weil er nicht zugeben wollte, dass ihm die entspannte Losgelöstheit, mit der Anna nun dalag und schlief, für ihrer beider Augen zu intim erschien.


      »Brauchen Sie auch eine, Sir?«, fragte Haley ihn.


      »Geht schon«, sagte Bach knapp, während er einen Sessel heranzog und sich an die Arbeit machte.


      Obwohl er wusste, dass er Annas volle Zustimmung hatte, fühlte er sich unwohl dabei, in ihre Gedanken einzudringen. Das Unterbewusstsein war im Schlaf wirklich formbarer. Er hätte ihr problemlos Ideen und Vorstellungen einpflanzen können – so einfache wie Der Himmel ist grün.


      Und dann würde Anna aufwachen und überzeugt sein, dass das die Wahrheit war – bis sie nach draußen ging und den Himmel mit eigenen Augen sah. Obwohl sie ihren Augen möglicherweise selbst dann nicht trauen würde. Manche Menschen lehnten instinktiv selbst leicht zu beweisende Wahrheiten ab, die tief in ihrer Psyche verwurzelte Vorstellungen und Glaubenssätze bedrohten. Wenn Anna zu dieser Gruppe gehörte, würde er in ihren Kopf zurückkehren und diese absolute »Wahrheit«, die er dort eingepflanzt hatte, korrigieren müssen. Mit einer ähnlichen Technik und etwas mehr Zeit hätte er ihr Farsi beibringen können. Oder fortgeschrittene Mathematik.


      Oder aber er könnte – wenn er ein Schwein ohne Moral wäre – ihr den Glauben eintrichtern, dass sie, um Nika schneller zu finden, so oft wie möglich mit ihm schlafen musste.


      Im Grunde konnte sich Anna keinesfalls sicher sein, dass er so etwas Abartiges niemals tun würde. Trotzdem lag sie nun hier, bereit, sich ihm zu offenbaren, und ihm völlig ausgeliefert.


      Es war ernüchternd und überwältigend, irgendwie erschütternd, und zugleich half es, an das Gute im Menschen zu glauben.


      Natürlich war er immer noch geschockt von seinem Ausflug in Diaz’ Kopf – und zwar nicht über Diaz’ ungezügelte sexuelle Zuneigung zu einem anderen Mann, sondern über die schiere Wucht und Ungeheuerlichkeit der Gefühle des Groß-Thans für Elliot.


      Liebe.


      Diese absolute, leidenschaftliche Überzeugung war ergreifend. Und sie weckte Erinnerungen …


      Wie es sich angefühlt hatte, wie es gewesen, was er einmal gewesen war und nie wieder sein konnte …


      Bach atmete tief durch, und dann schlüpfte er vorsichtig in Anna hinein, wohl wissend, dass das Medikament in ihrem Körper eine gewisse Zusammenhangslosigkeit oder zusätzliches mentales Chaos verursachen konnte. Doch er war schon zuvor durch einige sehr verworrene Köpfe gewandert. Entscheidend war, wachsam zu bleiben und sich mit einer gewissen Regelmäßigkeit in sein eigenes Selbst zurückzuziehen, als schwämme man unter Wasser und tauchte ab und zu auf, um Luft zu holen.


      Bach schloss die Augen, während er in Anna Taylors unverwechselbare Wärme eintauchte und sich darauf konzentrierte, jede Spur oder jeden Faden unfertiger Gedanken oder Überlegungen zu erspüren, die ihn zu Erinnerungen an Nika führen könnten.


      Zunächst musste er Annas kleine Schwester finden und erkennen lernen, dann konnte er versuchen, für Anna eine Traumbotschaft zu schaffen und sie an das Mädchen zu senden.


      Er fand sofort eine starke Erinnerung, die immer noch eng mit Annas Gefühlswelt verwoben war – an Nika, die Trost brauchte, nachdem ihre Mutter gestorben war. Während das wesentlich jüngere Mädchen in ihren Armen geschluchzt hatte, war Anna stark geblieben, obwohl sie selbst fast überwältigt wurde – nicht nur von der Trauer, sondern auch von der Angst vor ihrer neuen und immensen Verantwortung, sich um ihre kleine Schwester zu kümmern. Alles wird gut, hatte sie zu Nika gesagt. Bald wird alles wieder gut …


      Dann rasten und sprangen ihre Gedanken – als ob bei einer altmodischen LP die Nadel sprang – zum Bild eines Mannes, groß und dunkelhaarig, einschüchternd in seinem Geschäftsanzug, mit breiter roter Krawatte und kalter Wut in dem gut geschnittenen Gesicht. Er holte aus und verpasste Bach eine schallende Ohrfeige, die ihn zu Boden warf.


      Was zum Teufel …?


      Doch dann wurde Bach klar, dass er das aus Annas Perspektive sah und spürte. Er war tief in diese neue Erinnerung eingetaucht – oder vielleicht war es auch ein Traum.


      Glaubst du etwa, das gibt dir das Recht, mich zu bestehlen? brüllte der Mann ihn – Anna – an. Du schuldest mir was, du Miststück! Komm sofort zurück!


      Doch Anna rannte aus dem Zimmer, schluchzend und verängstigt. Sie gelangte in einen Flur, doch der Mann jagte ihr hinterher. Er erwischte sie am Handgelenk, seine Finger gruben sich in ihr Fleisch, als er sie brutal zurückriss, durch eine andere Tür und über einen teuren kastanienbraunen Teppich zerrte, um sie dort auf ein riesiges Doppelbett zu schleudern. Sie versuchte, von ihm wegzukommen, doch er lag auf ihr, bleischwer, und drückte sie nach unten, obwohl sie sich mit Händen und Füßen wehrte und schrie – Nein! Nicht! Tu das nicht! Nein! –, bis der dunkelhaarige Mann sie wieder schlug, so hart, dass sie fast das Bewusstsein verlor, er ihr die Kleider vom Leib riss und – Nein! – brutal und schmerzhaft in sie stieß.


      Großer Gott!


      Bach löste sich und zog sich zurück, schlug die Augen auf und schnappte nach Luft, während er beinahe aus seinem Sessel fiel.


      Haley sprang auf und durchquerte den Raum, die Augen weit aufgerissen. »Alles in Ordnung, Doktor?«


      »Ja«, keuchte er. »Schsch!« Er schloss die Augen und beugte sich weit vor, presste die Handrücken an die Stirn und hob einen Finger, in der Hoffnung, dass die Technikerin verstehen würde. Er musste sich für einen Augenblick zurückziehen, denn so schrecklich und brutal dieser Albtraum gewesen war, irgendetwas war da gewesen, etwas, das er wiedererkannt oder schon mal gesehen hatte. Oder vielleicht etwas, das Anna schon mal gesehen hatte …


      Aber – verdammt! – es war zu flüchtig und zu schrecklich, und es war weg.


      Bach atmete immer noch schwer, richtete sich auf, und in seinem Rücken zog es; doch wieder ignorierte er den Schmerz, denn der war nichts im Vergleich zu dem, was ihn in Annas Albtraum erwartete, in den er zurückkehren musste. Oder ihre Erinnerung – er wusste nicht, was es war. Albtraum, Erinnerung oder der Albtraum einer Erinnerung?


      Er hatte keine Ahnung, warum es ihm so wichtig schien – was es war, das er noch nicht gesehen hatte, das er wissen musste. Er wusste nur, ohne jeden Zweifel, dass er zurückkehren musste.


      Also atmete er ein paarmal tief durch und befahl seinem hämmernden Herzen, sich zu beruhigen. Dann nahm er, so behutsam wie möglich, die Spur wieder auf.


      Anna mit Nika. Alles wird gut. Bald wird alles wieder gut …


      Der dunkelhaarige, wütende Mann. Du schuldest mir was, du Miststück! Komm sofort zurück!


      Als Anna diesmal durch den Flur lief, war Bach darauf vorbereitet. Er löste sich von ihr und trat ein Stück zurück, sodass er es nicht als Anna erlebte.


      Anna sah ihn nicht. Und auch der brutale Mann nahm keine Notiz von Bach, als er Anna aufs Bett stieß und sich auf sie warf, während er sich aus seiner Hose kämpfte.


      Und das bedeutete …


      Dass das eine Erinnerung war. Wenn es ein Traum gewesen wäre, hätte Bach es verhindern, ihn ändern können. Aber nicht mal er hatte die Macht, die Vergangenheit zu verändern.


      Ihm wurde schlecht, und er wandte sich ab.


      Und da, im nebligen Schatten am Rand dieser Erinnerung, sah er eine andere Version von Anna. Sie beobachtete ihn dabei, wie er ihre Vergewaltigung beobachtete – mit einer unbeschreiblichen Traurigkeit in ihren Augen. Ihr Haar fiel auf ihre Schultern hinab, eine Masse aus Locken, befreit von dem Pferdeschwanz, den sie getragen hatte, als sie ins Schlaflabor kam. Sie war auch anders gekleidet, mit einer schlichten weißen Tunika, die über ihren Körper floss und einen perfekten Kontrast zu ihrer makellosen braunen Haut bildete. In manchen Momenten war der Stoff durchscheinend, was flüchtige Ausblicke auf die weichen Kurven ihrer Brüste und ihre gepflegten Beine darunter freigab.


      Sie war schön – atemberaubend schön.


      Wer von ihnen beiden hier in ihrem Kopf hatte dieses Outfit gewählt? Doch dann blickte Bach an sich herunter und stellte fest, dass er Kleidung trug, die er nicht kannte und die wie ein Kostüm wirkte. Kamelhaarfarbene Kniebundhosen mit einer breiten, zugeknöpften Klappe vorne, anstatt eines traditionellen Reißverschlusses. Sein Hemd war so weiß wie ihr Kleid, mit langen, weiten Ärmeln. Es war vorne komplett offen und entblößte seine nackte Brust. Er versuchte es zuzumachen, aber es hatte weder Knöpfe noch Reiß- oder Klettverschluss.


      Er hielt es mit den Händen verschlossen, aber Anna schien es nicht zu bemerken oder sich daran zu stören. »Ich habe lange nicht daran gedacht.«


      »Tut mir leid, dass ich Sie hierher zurückgebracht habe«, erwiderte Bach. »Aber ich muss Sie fragen … Wer ist das? Ich glaube, das könnte wichtig sein.«


      Anna schüttelte den Kopf. »Hier wirst du Nika nicht finden. Sie hat nie erfahren, was er getan hat.«


      »Aber sie … kannte ihn?«


      »Ja.« Sie blickte über Bachs Schulter hinweg zu dem Mann auf dem Bett. »Er war … früher mal … ein Freund.«


      »Wusste Nika vielleicht, keine Ahnung, wusste sie vielleicht zumindest, dass Sie Albträume von ihm hatten?«, fragte Bach.


      »Warum schmerzt Ihr Rücken so sehr? Hatten Sie nicht gesagt, dass Sie kerngesund wären?«, fragte Anna, die Augen voller Sorge um ihn. Doch dann verschwand sie plötzlich.


      An ihre Stelle war der böse, dunkelhaarige Mann getreten, als wäre Bach von neuem in ihrer Erinnerung gefangen.


      Und Scheiße, tatsächlich war er wieder Anna, vereint mit ihr, verflochten mit ihr, als der Mann sie beide am Handgelenk packte, aufs Bett warf und sich zwischen ihre Beine zwängte.


      Und sosehr er es auch versuchte, diesmal konnte Bach nicht entkommen – hielt das Medikament in ihrem Körper ihn irgendwie fest? –, und er spürte ihre Angst, zusätzlich zu ihren körperlichen Schmerzen. Ich habe dich geliebt! Wie konnte ich dich bloß lieben?


      »Hör auf, David, bitte, hör auf!« Sie hörte auf zu kämpfen. Stattdessen versuchte sie, sich an den wütenden Mann zu klammern und ihn zu sich zu ziehen. »Bitte, David, wenn du mich je geliebt hast –«


      Doch ihre Worte hielten ihn nicht davon ab, in sie zu stoßen, immer und immer wieder. Und obwohl sie aufgehört hatte, sich gegen ihn zu wehren, zog er sie nun an den Haaren, so fest, dass ihr Kopf zurückgerissen wurde und sie vor Schmerz aufschrie, bis er schließlich mit einem Schaudern und einem Schrei kam.


      Und dann weinte sie, lautlos. Die Tränen liefen ihr einfach nur die Wangen herab. Der Mann – David – lag da, auf ihr, sein Atem heiß und unangenehm in ihrem Gesicht, und sie drehte den Kopf weg, stemmte sich noch einmal gegen ihn und versuchte freizukommen.


      Dieses Mal ließ er sie los, gab ihr Haar frei und rollte von ihr herunter, um sich auf der Bettkante niederzulassen, während sie sich rasch wegdrehte, von der Matratze fiel und mit einem dumpfen Schlag auf dem Teppichboden landete. Sie hatte einen Schuh verloren, aber das war ihr egal. Sie kam auf die Beine und rannte zur Tür.


      Als sie den Flur entlangrannte, auf die Treppe zu, die in die Halle und zum Eingang seines Hauses führte, rief David hinter ihr her: »Ich habe dich nie geliebt. Aber jetzt sind wir quitt, meinst du nicht auch?«


      Erst als Anna die Tür aufriss, die auf die Straße führte, gelang es Bach, sich von ihr zu lösen und sich aus ihrer Erinnerung zurückzuziehen.


      Doch bevor er sie verließ, sah er mit Entsetzen, dass sie, anstatt die Freiheit außerhalb dieses Hauses zu erreichen, wieder in die Schleife derselben schrecklichen Erinnerung geworfen wurde, wo David sie wieder schlug, wo alles wieder von vorne losging, immer und immer wieder.


      Dieses Mal konnte Bach sich nicht mehr abfangen, als er aus seinem Sessel fiel. Er landete hart auf dem Boden, war aber trotzdem zunächst völlig verwirrt, wusste nicht, wer und wo er war. Eine Frau eilte ihm entgegen. »Dr. Bach, geht es Ihnen gut?« Auf Gesäß und Ellenbogen robbte er von ihr weg, ganz ähnlich wie Anna auf jenem Bett, als sie schließlich unter David weggekommen war.


      Er war entkommen – wurde Bach mit einem Keuchen klar. Er war frei. Aber, Gott, sie erlebte das immer und immer wieder.


      »Brauche Hilfe – sofort – in Labor Sieben!«


      Und damit war Bach zurück – zumindest so weit, dass er die Labortechnikerin Haley erkannte, die um Hilfe gerufen hatte. Aber aus irgend einem Grund wirkte das Medikament, das durch Annas Körper lief, um sie weiterschlafen zu lassen, immer noch bei ihm. Er war orientierungslos, ihm war übel, und seine Beine verweigerten ihren Dienst.


      Dabei ging es ihm eindeutig besser als Anna – sie hatte sich auf dem Bett eng zu einer Embryonalhaltung zusammengerollt und zitterte sichtbar unter der Decke, die er über sie gebreitet hatte.


      »Das ist nicht gut«, versuchte er Haley mitzuteilen, indem er auf Anna zeigte.


      »Sir, ich schwöre, das hat gerade erst angefangen – in dem Moment, als Sie auf dem Boden gelandet sind! Ich denke, sie hat eine Art Negativreaktion, entweder auf das Medikament oder Ihr Eingreifen.«


      Er war näher dran als Haley, also kroch er zu Annas Infusionsschlauch und nahm ihn rasch ab.


      Es würde ein paar Minuten dauern, bis das Medikament abgebaut war und sie aufwachte – und dann würde er der Letzte sein, den sie sehen wollte, das wusste er. Oder vielleicht nicht ganz der Letzte. Diese Ehre gebührte wahrscheinlich immer noch diesem David, wer immer das war, was er auch immer für sie gewesen war. Aber auch von seinem Anblick wäre sie nicht begeistert.


      Und das war ein Jammer, denn er wollte sie nicht einfach alleine hier zurücklassen. »Scan von Dr. Bach und der Probandin«, teilte Haley dem Arzt mit, der ins Labor gestürzt war, während Bach sich auf das Bett neben Anna hievte.


      Noch ein Arzt kam herein und dann noch einer, und Bach zog Annas immer noch zusammengekrampften Körper an sich. Ihm war selbst so schwindelig, dass er nicht aufrecht sitzen konnte, und er sackte nach hinten, schaffte es aber trotzdem, sie in die Arme zu schließen.


      »Die Probandin hat eine Negativreaktion auf das Medikament«, berichtete Haley.


      Einer der Ärzte – es war Elliot, Gott sei Dank – ergriff das Wort. »Joseph, es wird zehn Minuten dauern, bis Anna aus diesem Zustand herauskommt. Ich empfehle Ihnen dringend, dass Sie –«


      »Mischen Sie sich nicht ein«, befahl Bach und musste sich sehr bemühen, dass seine Worte verständlich herauskamen. »Solange der Scan zeigt, dass ich mich im normalen Bereich befinde, halten Sie sich einfach zurück.«


      Sie redeten alle gleichzeitig – Haley und Elliot und all die anderen Ärzte –, aber Bach wartete nicht ab, was sie zu sagen hatten. Er schloss einfach die Augen und ließ sich wieder in Annas Gedanken fallen.


      Denn schon eine Minute war zu lang, um sie mit diesem Grauen allein zu lassen.
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      Mac setzte wieder ihr Voodoo ein.


      Es war der Wahnsinn, es steigerte und verstärkte alle seine Empfindungen und machte diesen Moment ohne jeden Zweifel zu einem der besten in Shanes Lebens.


      Er versuchte sich zu erinnern, ob der Sex, den sie in ihrer Wohnung am Kenmore Square gehabt hatten, genauso unglaublich gewesen war, doch dann hörte er auf, an irgendwas zu denken, außer daran, wie Mac sich ihm entgegen- und mit ihm bewegte.


      Er hatte aufgehört, sie zu küssen, um sie in einem günstigeren Winkel zu positionieren, und ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen leicht geöffnet. Jeder ihrer Atemzüge, jedes unstete Ein- und Ausatmen, war halb Keuchen und halb Seufzen, und er wollte nichts, als für immer so hierbleiben und ihr Gesicht betrachten. Diese Frau in seinen Armen war eine Meisterin darin, ihre Gefühle zu verbergen – außer wenn sie Sex hatte. Ihre reine und entfesselte Lust machte sie zu einem offenen Buch. Gott, es war unbeschreiblich.


      »Hey«, flüsterte Shane, doch erst als er ihr rasendes Tempo fast bis zum Stillstand verlangsamte, schlug sie die Augen auf, die vor Verlangen brannten.


      »Nicht«, erwiderte sie im Flüsterton und schloss die Augen wieder. Doch dann biss sie sich auf die Unterlippe und schluckte ein Stöhnen hinunter, als er weiter in sie stieß.


      Shane konnte nicht anders, als sie unter keuchendem Gemurmel weiterzuküssen. »Nicht was?«


      »Aufhören«, keuchte sie.


      »Ich habe nicht aufgehört«, bemerkte er, zog sich aber langsam, ganz langsam zurück.


      »Sei kein Spielverderber«, sagte sie und schlang die Beine fester um ihn. Doch er löste sie von der Wand und hob sie von sich weg, sodass sie wehrlos war. Sie grub ihre Finger in seinen Rücken. »Komm schon, Matrose, du weißt doch, was ich gernhab.«


      Wenn sie seinen richtigen Namen benutzt hätte, hätte er ihr vielleicht genau das gegeben, was sie wollte.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, Dr. Mackenzie«, murmelte Shane stattdessen, während er sie, weiterhin ganz langsam, wieder auf sich senkte und an die Wand presste, »dass Sie das auch gernhaben.« Ein hilfloses Stöhnen entfuhr ihr.


      »Oh Gott«, keuchte sie, als er sich von Neuem zurückziehen wollte und sie wieder versuchte, ihn daran zu hindern, »Oh, bitte, oh, nein, Shane, nicht!«


      Dann schlug sie erneut die Augen auf, und dieses Mal glänzten sie vor Tränen. Er war so überrascht, dass er erstarrte. Doch dann war der Moment schon wieder vorbei. Er hätte ihn ins Reich der Einbildung geschoben, hätte sie nun nicht verärgert gesagt: »Versuch nicht, etwas daraus zu machen, was es nicht ist! Und verdammt noch mal! Schau mich nicht so an!«


      »Wie an?«, fragte er. »Ich … schau dich einfach nur an.«


      »Mit diesen Augen!«, sagte sie.


      »Na ja«, sagte er. »Meine Augen muss ich schon irgendwie benutzen, um zu schauen, also –«


      »Schau mich einfach gar nicht an!«, sagte sie. »Ich will … einfach …« Sie zog seinen Kopf zu sich und küsste ihn so heftig, dass es schien, als versuchte sie ihm seine Seele aus dem Leib zu saugen.


      Irgendwie zog sie ihn zu sich, und Shane spürte, wie ihre Schultern mit viel größerer Wucht gegen die Wand schlugen, als ihm lieb war, doch er konnte sie nicht davon abhalten. Und, Himmel, sie hatte ihre Voodoo-Kräfte verzehnfacht, und als sie sich auf ihn zuzubewegen begann – hart und schnell, so wie sie angefangen hatten und wie sie es forderte –, reagierte sein Körper unwillkürlich.


      Es war eine Verrücktheit, was sie da taten, die Sache geriet buchstäblich außer Kontrolle, er konnte sich nicht mehr verweigern oder auch nur etwas verlangsamen. Und dann war es um ihn geschehen. Er kam nur noch in einem heißen Rausch, während sie sich ebenfalls komplett gehen ließ.


      Und Gott, er war nicht der Einzige, der explodiert war – um sie herum flackerten und knallten alle Glühbirnen, und die Steckdose an der Wand neben seinen Beinen knisterte und sprühte Funken.


      Auch der Drucker an der Computerstation musste etwas abbekommen haben, denn er surrte und rappelte ein ganze Weile und spuckte als Krönung sogar einen Ausdruck aus. Vermutlich eine Testseite. Eigentlich hätten viele Zeilen mit Wahnsinn, der Hammer, irre, ich fass es nicht, überirdisch darauf stehen müssen, denn genauso fühlte er sich selbst.


      »Computer, Vernetzungsniveau angeben.« Mac hatte ihr Gesicht immer noch an Shanes Hals gepresst, die Beine um ihn geschlungen, und für einen Moment dachte er, sie spräche eine andere Sprache, denn er konnte bei dem allmählich nachlassenden Dröhnen in seinen Ohren überhaupt nicht verstehen, was sie ihn fragte.


      Doch als der Computer ihr unter lautem Knistern antwortete – »Dreiundsechzig Prozent Vernetzung« –, verstand er es schließlich.


      Sex – mit ihm – hatte Macs Vernetzungsniveau gewaltig erhöht. Über das von Stephen Diaz. Es war unfassbar.


      »Computer, alle weiteren Veränderungen angeben«, sagte Mac. »Bitte akustischen Bericht, auch über kleinste Schwankungen.«


      »Zweiundsechzig Komma neun-neun-acht«, berichtete der Computer augenblicklich, und das Knistern ließ etwas nach.


      »Mist.«


      »Zweiundsechzig Komma fünf-neun-sieben.«


      »Computer, nur ganzzahlige Veränderungen«, befahl Mac.


      Shane hob den Kopf – am Ende hatte er das Gesicht gegen die Wand gepresst, und er hielt Mac mit den Händen an ihrem unglaublichen Hintern fest, seine Arme zitterten deutlich von der Anstrengung, und seine Beine waren entschieden geschwächt, aber er war glücklich.


      Doch als er sich zu bewegen begann, um sie so würdevoll und elegant wie möglich absteigen zu lassen, unter Berücksichtigung, dass sie noch halb angezogen war und ihm die Hosen um die Stiefel hingen und ihn behinderten, umfasste sie ihn noch fester und sagte wieder: »Nicht!«


      Er hielt inne. Bevor er etwas sagen konnte, zischte sie: »Schsch! Einfach schsch!«


      Okay. Offensichtlich machte sie etwas – er hatte keine Ahnung, was, aber es war klar, dass sie es für enorm wichtig hielt.


      »Sechzig«, berichtete der Computer dann, »Achtundfünfzig. Siebenundfünfzig.«


      »Was zum Henker …?« Mac hob den Kopf und schlug die Augen auf, und ihre Nasen waren dicht beieinander. »Warum geht es so schnell bergab?«


      Bevor Shane etwas antworten konnte, fügte sie hinzu: »Computer, erklären«, und der Computer antwortete für ihn: »Antwort unbekannt. Fünfundfünfzig.«


      »Wie kann ich helfen?«, fragte Shane Mac, obwohl die Kraftanstrengung, sie weiter so zu halten ihn zum Schwitzen brachte.


      »Ich dachte, ich hätte mehr Zeit«, sagte sie, und er bekam einen Kloß im Hals, angesichts der vollkommenen Verzweiflung in ihren Augen.


      »Ich weiß nicht, was du versuchst«, sagte Shane, während er ihrem Blick standhielt und sie im Geiste beschwor, ihm zu glauben, und seine Arme zwang, nicht zu zittern. »Aber wenn es irgendwas gibt – egal was –, wie ich helfen kann …«


      Sie antwortete nicht, sondern sah ihn bloß an.


      Also ließ er nicht locker. »Sag mir wenigstens, was du da tust – ist das diese Sache mit dem emotionalen Muster? Suchst du nach diesem Caine?«


      Mac schloss die Augen und nickte. »Für einen Augenblick dachte ich … Ich dachte, ich spüre ihn vielleicht …«


      »Aber das ist ja toll«, rief Shane begeistert. »Mac, das ist unglaublich. He, komm schon, guck nicht so enttäuscht. Wir haben dich auf dreiundsechzig hochbekommen, oder? Ich bin ziemlich zuversichtlich, dass wir das noch mal hinkriegen – verdammt, ich bin sicher. Verpass mir einfach noch eine Salve von deinem Voodoo, und ich bin sofort bereit. Und wenn du das aus irgendeinem Grund nicht kannst, kann uns der Typ vom Zimmerservice ja ein bisschen Viagra zum Mittagessen bringen. Warte – ich vergesse es immer wieder –, ich meine natürlich der Typ vom Gefängnisservice. Obwohl ich mich gerade im Moment, mit der Aussicht auf eine baldige Wiederholung in meiner äußerst vielversprechenden Zukunft, gar nicht so furchtbar damit fühle, eingeschlossen zu sein.«


      Mac öffnete die Augen, um ihn anzusehen, doch die Verzweiflung war nicht aus ihrem Gesicht gewichen – wenn überhaupt, war sie schlimmer geworden. Shane spürte einen Stich in seinem Herzen und wusste, wenn er sagen würde: Bitte, bitte, bitte, schließ mich nicht aus, würde sie genau das tun. Also sagte er stattdessen: »Ein Smiley?«, und machte ein halb ängstliches und halb lächelndes Gesicht, was die erhoffte Wirkung hatte.


      Sie verdrehte die Augen und atmete lachend aus.


      Also bohrte er noch ein bisschen nach und sagte ihr leise, dieses Mal ganz ernst: »Ich weiß, dass du es gewöhnt bist, Probleme allein zu lösen, und manchmal ist es das Schwerste auf der Welt, Hilfe anzunehmen, aber … Lass mich dir helfen.«


      »Siebenundfünfzig«, verkündete der Computer. »Achtundfünfzig.«


      »Nanu«, sagte Shane. Macs Vernetzungsniveau … stieg wieder an?


      Doch sie sah nicht glücklich aus, sondern erstaunt und dann entsetzt, als der Computer fortfuhr. »Sechzig. Einundsechzig. Zweiundsechzig.«


      »Oh, Scheiße«, flüsterte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Und diesmal wusste Shane, dass er es sich nicht einbildete, denn nun rollten ihr zwei große Tränen die Wangen hinunter, und weitere folgten ihnen, als Mac – Herr im Himmel – zu weinen anfing.


      Anna war nicht allein.


      Sie war in diesem Albtraum gefangen gewesen – und obwohl er sich realer angefühlt hatte als alle Träume, die sie je gehabt hatte, wusste sie, es musste ein Albtraum gewesen sein, denn das Ganze fing wieder und wieder von vorne an.


      Außerdem war da noch etwas viel Schlimmeres, und das hatte mit Nika zu tun, aber was es war, blieb ihr völlig unergründlich, als David sie schlug und sie hinfiel und dann versuchte, von ihm wegzukommen.


      Es gelang ihr nicht, wie im Traum davor und im Traum davor.


      Doch dieses Mal, als David mit den Fingern in ihr wirres Haar fuhr und heftig daran zog, als sie vor Schmerz und Fassungslosigkeit aufschrie, spürte, wie er in sie stieß, so brutal, dass er sie verletzte und aufriss, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf, die vorher nicht da gewesen war.


      Tief und ruhig, mit der Wortwahl und Redegewandtheit eines Filmstars aus den 1940er-Jahren: Wir beenden jetzt diese Endlosschleifen, okay? Beweg dich nicht. Er ist fast fertig, und ich weiß, wir wollen uns bewegen, tun, was wir auch damals getan haben, von ihm wegkommen und hier raus, aber das können wir nicht, sonst wird die Schleife nicht unterbrochen. Stell dir Treibsand vor. Ich weiß, du warst noch nie im Treibsand gefangen, aber du hast Filme gesehen, Geschichten gelesen … Wenn du wild um dich schlägst, gehst du unter. Wir müssen oben treiben, uns ausbreiten und stillhalten. Ich weiß, es spricht gegen jeden Instinkt, aber wenn wir das jetzt tun, wird David verschwinden, und wir werden … Wo wollen wir hin?


      Und einfach so wurden die Worte zur Wirklichkeit, und David war weg, nur dass Anna nun wirklich in einem Loch mit Treibsand gefangen war, klebrig und gelblich und nach Fäulnis stinkend. Und in jener ersten Sekunde, als ihr Gewicht sie nach unten zog, ihre Füße verzweifelt nach einem Halt suchten und nichts fanden, schlug der schmierige Schlamm über ihrem Kopf zusammen, und sie fühlte die Panik aufflammen.


      Ich hab dich. Du bist in Sicherheit.


      Sie spürte, wie sie hochgehoben und herausgezogen wurde, während sie hustete und spuckte und sich den Matsch aus Gesicht und Augen wischte.


      Und da stand Joseph Bach, auf festem Boden, angezogen wie ein Prinz aus einem Disney-Film. Ihr wurde klar, dass es seine Stimme gewesen war, die sie gehört hatte. Er hatte sie nicht allein gelassen. Sie wusste nicht, ob sie dankbar sein oder sich gedemütigt fühlen sollte, als sie sich durch die Luft bewegte wie eine Art hässliche Version von Tinkerbell. Als ihre Füße sanft den Boden berührten, merkte sie, dass sie – natürlich – nackt war. Doch Joseph hatte – ebenso natürlich – eine Decke in der Hand, um sie zu zuzudecken, als sie zu Boden sank, die Beine fest an die Brust gezogen. Sie ließ ihn die Decke um sie wickeln und hielt sich daran und an sich selbst fest, um nicht so zu zittern.


      »Und was sagt das über mich aus«, fragte sie ihn, »dass ich lieber im Treibsand feststecke, als darüber nachzudenken …?«


      Aber Gott, das Nichts erzitterte und schien sich wieder in die Wände von Davids Haus zu verwandeln.


      Joseph packte sie. Denk nicht daran!


      Zu ihrer absoluten Überraschung küsste er sie, doch dann wurde ihr bewusst, dass nicht er sie küsste, sondern dass er sie nur mit sich gezogen hatte, an einen Ort, den sie nicht kannte, wo sie noch nie gewesen war. Ihr wurde klar, dass sie sich nun in seinem Kopf befand und dass dies hier nicht seine Erinnerung war.


      Und er küsste nicht sie, denn sie war nicht Anna Taylor. Sie war eine andere Frau mit viel blasserer Haut und rötlich blondem Haar. Eine Frau, die näher an Nikas Alter war als an ihrem eigenen.


      Und dann lachte sie leise, als sie zu ihm unter die Decke schlüpfte, und irgendwie wusste Anna, dass es Josephs Bett war, in dem sie sich befanden, in Josephs Zimmer. Doch es war eindeutig eine Erinnerung aus lang vergangenen Zeiten, aus einer Zeit, als er selbst kaum älter als das Mädchen war.


      »Annie, mein Gott, was machst du da?« Ihm versagte die Stimme.


      »Was ich tun will, bevor du gehst«, sagte das Mädchen zu ihm. »Das, was du auch willst.« Sie lachte. »Sonst hättest du doch nicht dein Fenster offen gelassen, damit ich reinklettern kann.«


      »Oh Gott«, flüsterte er, während er ihr das T-Shirt und die Latzhose auszog, die sie auf dem Weg durch die dunklen Felder getragen hatte, und sie sich an ihn schmiegte, um sich zu wärmen.


      »Wir sollten jetzt gleich heiraten«, flüsterte sie. »Das sollte unsere Hochzeitsnacht sein – und ich sage dir, in den Augen Gottes sind wir verheiratet. Ich pfeif auf das, was meine Eltern sagen.«


      »Sie wollen doch nur das Beste für dich.«


      »Du bist das Beste für mich«, sagte sie und küsste ihn.


      Das ist der Ort, an den ich immer flüchte, wann immer ich flüchten muss. Um mich zu verlieren. Um mich zu retten. Um mich zu bestrafen. Diese Erinnerung ist für alles geeignet. Nicht so schrecklich wie deine – jedenfalls nicht aus den gleichen Gründen.


      Anna drehte sich um, plötzlich war sie getrennt und abseits der beiden Liebenden, stand im Schatten in der Zimmerecke und beobachtete sie. Joseph stand neben ihr, und sie konnte sein Sehnen und seine Sorge, sein Bedauern und seinen Kummer spüren – und sie wusste, dass dieses Mädchen, wer sie auch immer war, nicht mehr lebte.


      Das tut mir leid, sagte sie zu ihm.


      Mir auch.


      Er öffnete ihr die Tür, wie immer ausgesucht höflich, und sie ging hindurch und in einen schmalen, dunklen Flur. Vermutlich hätten sie auch durch die Wände hindurchgehen können.


      Und dann bemerkte Anna, dass sie angezogen waren wie zuvor – er in seiner prinzenhaften Aufmachung, sie nur mit jener Decke eng um den Leib geschlungen. Sie hatte immer noch Schlamm vom Treibsand an sich, der sich in ihrem Haar und unter ihren Fingernägeln verkrustete, und sie wusste, dass er sie schon wieder gerettet hatte, indem er sie in diese Erinnerung gezogen hatte, die er sich auch hätte ersparen können.


      Er blickte noch ein letztes Mal zu dem Mädchen mit dem goldblonden Haar im Bett zurück, bevor er Anna aus dem Raum folgte. Er schloss behutsam die Tür hinter sich und ging dann voran, den dunklen, schmalen Flur entlang zu einer Treppe, die nach unten führte.


      »Das ist das Haus, in dem ich aufgewachsen bin«, sagte er mit einem Blick zu ihr zurück. »Ich bin lange nicht hier gewesen.«


      »Was ist denn mit ihr passiert?«, fragte Anna, während sie ihm in ein anheimelnd wirkendes Wohnzimmer folgte, voller Antiquitäten. Es brannte kein Licht, und es war dunkel darin, doch irgendwie konnte sie trotzdem sehen. »Annie.«


      »Sie hat sich das Leben genommen«, sagte Joseph zu ihr.


      Sie blieb abrupt stehen. »Oh Gott. Du hättest mich nicht hierher bringen sollen –«


      »Ich hatte nicht viel Zeit, um einen Ort auszusuchen.« Er setzte sich auf ein ziemlich steif aussehendes Sofa mit einer geraden und kaum gepolsterten Rückenlehne.


      »Und hättest du nicht, keine Ahnung, eine Studentenparty an deinem College aussuchen können oder –«


      »Ich bin auf dem College nicht zu Partys gegangen«, sagte er. »Bitte setz dich. Oder bleib stehen. Aber hör zu, ja? Wir haben nur eine Minute – jetzt nur noch Sekunden –, bis du aufwachst, und du musst wissen, dass du keine Angst zu haben brauchst. Ich bin bei dir im Bett, ich halte dich fest, aber da ist nichts …« Er unterbrach sich und fing noch mal an. »Es ist nicht sexuell gemeint. Du hast gezittert, und … Außerdem hilft es mir, eine telepathische Verbindung zu halten, wenn ich dem anderen so nah wie möglich bin. Kurz und gut: Ich wollte nicht, dass du allein bist, vor allem, als ich gemerkt habe, was los ist.«


      »Die Endlosschleife«, sagte sie.


      Er nickte. Doch dann seufzte er. »Falls du je darüber reden willst –«


      »Will ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Hier sollte es nicht um mich gehen. Wir versuchen, Nika zu erreichen. Konntest du eine Verbindung zu ihr aufbauen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Du hast nicht gut auf das Schlafmittel reagiert.«


      »Mist.«


      Er lächelte darüber, aber nur kurz. »Hör zu, falls du deine Meinung änderst –«


      »Danke«, sagte Anna. »Aber nein. Ich habe eine Therapie gemacht. Ich bin darüber weg.«


      Er erwiderte nichts, aber sie sah ihm an, dass er ihr nicht glaubte.


      Stattdessen sagte er, »Die Zeit ist abgelaufen. Deine Augen werden sich nun öffnen. Und es wird nicht peinlich sein. Für keinen von uns. Es wird einfach nur … Auf drei … zwei …«


      Eins.


      Anna schlug die Augen auf und fand sich Nase an Nase mit Joseph Bach wieder, seine Arme fest um sie geschlungen, während sie zusammen auf dem Bett in Labor sieben lagen. Aus dieser Nähe waren seine Augen sehr braun, und seine Wimpern geradezu lächerlich dicht und lang.


      Ihr Haar hatte sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst und hing ihr zum Teil im Gesicht. Der Treibsand war zum Glück sicher in den Tiefen ihrer Traumwelt geblieben.


      Und obwohl er ein paar Haarsträhnen von ihr im Mund hatte, war es tatsächlich nicht peinlich, dass er da war, trotz allem, was sie gerade miteinander erlebt hatten. Vermutlich hatte er sie im Wohnzimmer seines Elternhauses auf irgendeine Art hypnotisiert, auf ähnliche Weise, wie er sie vor ihrer Wohnung in sein Auto bekommen hatte.


      Aber da Nika immer noch vermisst wurde, wollte sie keine Zeit mit Nebensächlichkeiten verschwenden, also kam sie gleich auf den Punkt.


      »Können wir das noch mal versuchen?«, fragte sie ihn. »Ohne die Medikamente?«


      Erst da, als Bach sie losließ, sich aufsetzte und sich das eigene Haar aus dem Gesicht strich, bemerkte sie, dass seine Hände zitterten. Trotzdem nickte er ohne Zögern. »Auf jeden Fall«, sagte er. »Aber erst soll Elliot dich untersuchen.«


      »Sechzig«, berichtete der Computer in Shanes Wohnung. »Zweiundsechzig. Siebenundfünfzig. Einundsechzig. Sechsundfünfzig. Zweiundsechzig.«


      Macs Vernetzungsniveau sprang auf und ab. Sie hüpfte hin und her wie ein Fisch auf dem Trockenen.


      Und war total erledigt.


      Das war wieder Tim, so als ob sie alles noch einmal erlebte. Nur dass Shane nicht einfach nur Tim war. Er war Tim mal tausend. Er war eine Millionen Mal der Mann, der Tim immer gerne gewesen wäre.


      Und Mac? Sie konnte niemandem die Schuld geben, als sich selbst. Dumm, wie sie war, hatte sie mit dem Feuer gespielt. Und jetzt, wo sie so tief drinsteckte, gab es kein Zurück mehr. Nicht jetzt, wo die reale Möglichkeit, Devon Caine zu finden, fast in greifbarer Nähe war.


      Und was noch schlimmer war, sie konnte ihre Tränen nicht aufhalten – sie weinte wie ein kleines Mädchen, das ihr Hündchen verloren hatte. Und Shane gefährdete seinen derzeitigen Status als nettester Typ der Welt auch nicht, indem er so etwas Bescheuertes sagte wie Hey, alles wird gut oder Nicht weinen, Baby, so schlimm ist es doch gar nicht oder gar Tut mir leid, obwohl er eigentlich keinen blassen Schimmer hatte, warum sie weinte.


      Stattdessen versorgte er sie mit einer akzeptablen Ausrede für ihren Gefühlsausbruch, als er sie mit diesen Augen ansah und sagte: »Ich will Nika doch auch finden.«


      »Einundsechzig. Zweiundsechzig. Einundsechzig …«


      Und dann beugte Shane sich vor und küsste sie so zärtlich, dass sie, wenn sie nicht sowieso schon geweint hätte, sicher nun angefangen hätte.


      Als Mac die Augen schloss und seinen Kuss erwiderte, wusste sie, was sie tun musste. Sie musste ihre Angst loslassen und ihre Gefühle akzeptieren.


      Sie wollte mit diesem Mann zu Mittag essen.


      Und zu Abend. Und frühstücken.


      Die nächsten sechzig Jahre lang.


      Sie wollte, dass die Glut in seinen Augen echt war. Sie wollte, dass der Sex, den sie gerade gehabt hatten, mehr bedeutete als momentane Befriedigung. Sie wollte, dass dieser Kuss …


      Wenn dieser Kuss nur ewig dauern würde.


      Gott, Gott, Gott stehe ihr bei …


      »Zweiundsechzig«, sagte der Computer und verstummte dann.


      Die Augen fest geschlossen, in der Süße dieses Kusses, hatte Mac etwas getan, dem sie für immer abgeschworen hatte. Sie hatte diesem Mann – der sie nie wahrhaft lieben konnte – ihr Herz geschenkt.


      »Kannst du mich nicht zum Einschlafen bringen«, fragte Anna. »Einfach, indem du mir sagst, dass ich es soll?«


      »Wir könnten es versuchen«, sagte Bach. »Aber das ist nicht immer so einfach. Und zunächst würde ich gern deinen bewussten Zustand ausnutzen.« Er lächelte, um seine Bitte abzumildern – sie saß ihm in seinem Büro gegenüber, zwischen ihnen sein Schreibtisch, und wirkte so ernst. So traurig und in sich gekehrt. »Ich würde dir gerne ein paar Fragen stellen. Wenn das in Ordnung ist.«


      Sie nickte, aber in ihre Augen trat ein wachsamer Ausdruck, als wüsste sie, was nun kommen würde – etwas, was höchst unangenehm war und von dem sie auch nicht erkennen konnte, was es mit einer Kontaktaufnahme zu Nika zu tun haben sollte.


      »Zuerst will ich dir was zeigen, was ich ganz zufällig gefunden habe«, sagte Bach. Anstatt sie geistig anzuschubsen – seine übliche Art, um Zugang zu den Gedanken eines anderen zu erbitten –, legte er ihr quasi sanft eine mentale Hand auf den Kopf, in der Hoffnung, dass es weniger aggressiv rüberkam. Er versuchte, es weniger wie einen Befehl, sondern vielmehr wie eine Bitte wirken zu lassen.


      Anna schloss die Augen und seufzte vor Missfallen, als sie ihm Einlass gewährte. »Toll, ich kann kaum erwarten, was du …«


      Doch ihre Stimme verebbte, denn Bach verlor keine Zeit. Er führte sie zu dem Traum, den sie gehabt hatte, bevor Nika ihn mit den brutalen Bildern in Beschlag genommen hatte, die sie für Projektionen der Entführung des Mädchens hielten.


      Das Krankenhaus. Nika, wie sie auf dem Tisch saß, nachdem sie wegen dieser Nebenhöhleninfektionen gescannt worden war, und Anna diesen unwirschen Blick zuwarf. Der Arzt in seinem weißen Kittel kehrte ihnen den Rücken zu, während er sich die Ergebnisse des Scans ansah …


      Bach ging direkt in den Traum hinein, nahm Anna sanft am Arm und führte sie um den Mann herum, sodass sie sein Gesicht sehen konnte, und –


      Anna riss die Augen auf und schnappte nach Luft, und Bach ließ sich von ihr wieder ganz aus ihrem Kopf hinauswerfen.


      »Das war David«, sagte sie jetzt. »Im Laborkittel. In meinem Traum.«


      Bach nickte.


      »Er ist kein Arzt«, sagte sie.


      »Und doch hat dein Unterbewusstsein ihm diese Rolle zugedacht – und ihn euch den Rücken zukehren lassen.«


      »Aber warum? Was bedeutet das?«, fragte Anna ihn.


      »Was glaubst du, was es bedeutet?«, erwiderte er.


      Sie schüttelte den Kopf, während sie seinem Blick standhielt, doch er wartete, und schließlich redete sie. »Dass … ich immer noch nicht ganz darüber hinweg bin, was er getan hat? Dass ich ihn, obwohl ich Hunderte Meilen weit weg gezogen bin, immer noch als Bedrohung ansehe? Oder vielleicht liegt es daran, dass ich dem Krankenhaus und den Ärzten die Schuld dafür gebe, dass sie es zugelassen haben, dass sich die Gesellschaft in ihre Daten eingehackt und Nika entführt hat. Die Ärzte müssen Scheiße sein, und David ist definitiv Scheiße, also spielt er in meinem Traum den Arzt …? Es könnte alles sein. Einschließlich, dass mich der Arzt – irgendwie – an David erinnert hat und es mir damals bloß nicht aufgefallen ist. Obwohl, Moment, ich bin mir ziemlich sicher, dass wir bei einer Ärztin waren, und … ich weiß nicht. Ich gebe auf. Was denkst du, bedeutet es?«


      »Ich denke, dass Davids Gegenwart in deinem Traum entscheidend ist«, sagte Bach. »Und ich denke, dass du wahrscheinlich öfter von ihm träumst, als du dich erinnern kannst. Du hast – erfolgreich – daran gearbeitet, über seinen Angriff hinwegzukommen, und ich denke, das wird dadurch symbolisiert, dass er sich von dir abwendet. Wenn ich dein Therapeut wäre, würde ich dir empfehlen, dass du lernst, seine Gegenwart in deinen Gedanken – im bewussten und unterbewussten Zustand – zu erkennen und zu versuchen, ihn kleiner zu machen, wenn er auftaucht. Ihn schrumpfen zu lassen oder wegzustoßen. Was er dir angetan hat, wird nie verschwinden – es ist ein Teil von dir –, aber es muss dich nicht bestimmen. Und das tut es auch jetzt schon nicht mehr. Du hast gute Arbeit geleistet.«


      Das brachte Anna zum Lächeln – nur ein kurzes Verziehen ihrer Lippen – bevor sie das Gespräch, wie immer, wieder auf ihr einziges Anliegen brachte. »Aber was hat das alles mit Nika zu tun?«


      »Ich weiß es nicht«, gab Bach offen zu. »Nicht genau. Es ist alles nur Theorie.«


      »Du hast vorhin gefragt«, erinnerte sich Anna, »ob Nika wusste, dass ich Albträume von David habe. Und ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das weiß.«


      »Das war eine meiner Theorien«, sagte Bach. »Mein Tipp wäre, dass Nika bewusst ist, dass etwas Traumatisches, ja etwas sogar Albtraumhaftes zwischen dir und David vorgefallen ist. Ich halte es für möglich, dass sie ihn als Verbindung benutzt, wenn sie versucht, mit deinem Unbewussten Kontakt aufzunehmen.« Er lächelte. »Natürlich könnte es auch nur Zufall sein. Vielleicht graben wir zu tief, und die Verbindung ist lediglich, dass du einen Albtraum hattest – und Nika im Moment einen durchlebt. Trotzdem sagt mir mein Bauchgefühl, dass David nicht zufällig in deinem Traum aufgetaucht ist.«


      Anna nickte, immer noch düster. »Also … was machen wir jetzt? Glaubst du, wenn du mir eine Gehirnwäsche verpasst, damit ich einschlafe«, sagte sie und zuckte innerlich bei dem Wort Gehirnwäsche zusammen, »und du Dr. Diaz’ Technik für kontrolliertes Träumen benutzt, um sicherzugehen, dass ich – juhu – von David träume, könnten wir irgendwie dieselbe Verbindung aktivieren und Nika erreichen?«


      Sie war erstaunlich klug. »Es ist eine wackelige Theorie«, sagte Bach. »Aber … ja. Das glaube ich.«


      Anna atmete heftig aus. »Okay, dann los.«


      Und zugleich so erstaunlich mutig.


      Bach räusperte sich. »Kann ich dir erst ein paar Fragen stellen?«


      Sie seufzte wieder, diesmal noch schwerer. »Über David.« Es war keine Frage.


      Er antwortete trotzdem. »Ja«, sagte er.


      »Was weißt du denn noch nicht«, fragte sie und beugte sich auf ihrem Stuhl vor, »nachdem du schon längere Zeit in meinem Kopf verbracht hast?«


      »Ich weiß noch gar nicht viel«, gestand er. »Ich habe mich darauf konzentriert, dich aus dieser Erinnerungsschleife rauszubekommen.«


      Sie lehnte sich wieder zurück und sah ihn bloß an. Wieder wartete er.


      »Du hast mich vorhin gefragt, ob ich darüber reden will«, sagte Anna. »Ich hätte dich dasselbe fragen sollen. Ich konnte dich spüren. Bei mir. Es hat es zuerst noch schlimmer gemacht, weil ich gemerkt habe, dass es das erste Mal war, dass dir so was passiert. Das hat mich alles noch intensiver erleben lassen. Deine Gefühle. Die Ungläubigkeit und Machtlosigkeit.«


      Die Vorstellung, dass er die Erinnerung für sie noch schlimmer gemacht hatte, war schrecklich. »Gott, das tut mir leid.«


      »Du entschuldigst dich bei mir? Machst du Witze? Du bist zurückgekommen. Das hättest du nicht tun müssen, aber das hast du. Was ich sagen will: Auch wenn es nicht dir passiert ist, ist es das irgendwie doch, und du hattest keine zwei Jahre, um damit klarzukommen. Ich hätte dich vorwarnen sollen –«


      »Und ich hätte in der Lage sein müssen, dich aus dieser Schleife zu reißen«, unterbrach Bach sie. »Sofort. Aber ich konnte es nicht. Und, ja, ich will mit dir darüber reden, denn es …« Er unterbrach sich. Holte Luft. »Denn es macht mir ganz schön zu schaffen. Aber heben wir uns das für später auf, wenn wir Nika wiederhaben, okay?«


      Anna nickte und blickte auf ihre Hände hinab, die sie fest in ihrem Schoß verschränkt hatte.


      »Fangen wir mit dem Grundlegenden an«, sagte Bach ruhig. »David. Wer war er?«


      »Er war mein Chef, zumindest am Anfang«, sagte Anna. »Es war … kompliziert.« Sie blickte zu ihm auf. »Eigentlich war es das gar nicht, aber das habe ich mir immer gesagt. Es ist kompliziert. Aber eigentlich war es ganz einfach. Er war verheiratet. Das wusste ich, und … Ich ließ ihn zu nah heran.« Sie schloss die Augen. »Gott, ich war so dumm. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, aber er war so …«


      Sie zwang sich, Bach anzusehen, und er konnte die Scham in ihren Augen sehen. Er hatte Überzeugungskraft«, fuhr sie fort, »und ich …« Sie schüttelte den Kopf. »Es war falsch, und trotzdem habe ich es gemacht. Und eines Tages bin ich aufgewacht und habe endlich getan, was ich von Anfang an hätte tun sollen, und eine Versetzung beantragt. Aber da war es schon zu spät. Der Schaden schon passiert. Und er ist ein bisschen durchgedreht. Kam bei mir zu Hause vorbei. Hat mich angefleht zurückzukommen. Mir Nachrichten hinterlassen, wie sehr er mich liebe. Mir in der Kantine eine Szene gemacht … Jessica, seine Frau, bekam das mit der Affäre natürlich raus. Und auch wenn es schon vorbei war, muss sie nachträglich was gedreht haben … Es muss sie gewesen sein. Irgendwie hat sie es hingekriegt, dass es so aussah, als hätte ich ihn, David, bestohlen – als hätte ich wichtige Dokumente an die Konkurrenz verkauft. Er war der Vorsitzende der Forschungs- und Entwicklungsabteilung einer Firma, die … Ach, ist egal. Oder vielleicht doch nicht, weil es so blöd ist. Eine Sache, an der wir arbeiteten, war die Entwicklung von Würzmitteln – wie Ketchup und Senf –, die nicht nur unverderblich waren, sondern auch weder Kalorien noch einen Nährwert hatten. Sozusagen – keine Ahnung – aromatisierte Farbstoffe? Das Zeug war genauso widerlich, wie es sich anhört, und als es an Verbrauchern getestet wurde, floppte es gnadenlos – niemand wollte es. Das gesamte Projekt sollte aufgegeben werden, alle wussten das, aber … Ich hätte mich von ihm fernhalten sollen, nachdem Schluss war, doch er rief mich an und sagte, er habe einen Ohrring gefunden, den ich vor Monaten verloren hatte – er hatte meiner Mutter gehört, und ich wollte ihn wiederhaben. Ich hatte noch nicht von den verschwundenen Dokumenten gehört, also fuhr ich in sein Stadthaus, um den Ohrring zu holen. Mag sein, dass ich mich auch noch mal bei ihm entschuldigen wollte. Aber er hatte den Ohrring nicht – oder zumindest hat er ihn mir nicht gegeben. Stattdessen hat er mir aufgelauert. Er hat mich der Industriespionage beschuldigt. Er sagte, ich hätte ihn von Anfang an ausgenutzt, um an diese chemischen Analysen zu kommen. Und dann hat er mich geschlagen. Ich habe versucht, ihm zu entkommen, aber … Den Rest kennst du ja.«


      Allerdings. »Wie lang wart ihr zusammen?«


      »Zwei Wochen«, sagte Anna, und plötzlich quollen Tränen aus ihren Augen, und er wusste, dass ihre Scham fast unerträglich war. »Es begann auf einer Geschäftsreise nach Phoenix. Und als wir zurück waren, ging es weiter, und …« Sie schüttelte den Kopf und kämpfte ihre Tränen zurück.


      »Zwei Wochen ist nicht sehr lang.«


      »Nun, es war zwei Wochen zu lang«, entgegnete sie.


      »Du hast gesagt, dass er zu dir nach Hause gekommen ist«, bohrte Bach nach. »Nachdem Schluss war …«


      Sie wusste, worauf er hinaus wollte, und nickte. »Ja. Einmal. Und er kam nur einmal vorbei während der zwei Wochen, in denen wir« – sie räusperte sich – »miteinander geschlafen haben. Und es war, als ich ihn mit Nika gesehen habe … Ich weiß noch, wie ich gedacht habe, Gott, ich kann nicht zulassen, dass sie sich auch in ihn verliebt. Am nächsten Tag habe ich es getan. Ich habe Schluss gemacht. Und die Versetzung beantragt – ich gehörte zu einem Pool von Sekretärinnen. Ist das nicht ein furchtbares Klischee? Die Sekretärin mit dem Chef …? Jedenfalls habe ich mir sofort freigenommen, und Nika und ich haben die Stadt verlassen. Als wir zurückkamen, war ich in einer anderen Abteilung. Nicht, dass ihn das davon abgehalten hätte, mich Tag und Nacht anzurufen.«


      »Erzähl mir davon, wie er bei dir war, nachdem Schluss war«, sagte Bach.


      »Er war betrunken«, sagte Anna. »Und er hat angefangen zu weinen und zu fluchen und … er ist total in die Luft gegangen. Nika bekam es mit der Angst zu tun. Und ich auch. Ich habe sie gebeten, in ihr Zimmer zu gehen, was sie tat, und dann habe ich David nach draußen verfrachtet. Ihm ein Taxi gerufen, und … Als ich wieder reinkam, wollte Nika nicht darüber sprechen, also … haben wir beide so getan, als wäre es nie passiert.«


      »Nach der Vergewaltigung«, sagte Bach. »Was hast du da gemacht? Bist du nach Hause gefahren?«


      Anna nickte. »Ich habe geduscht und … Abendessen für Nika gemacht. Am nächsten Morgen habe ich eine Nachricht von der Personalabteilung bekommen, dass ich nicht zu kommen brauche – weil ich gefeuert sei. Ich habe mich nicht dagegen gewehrt. Ich wollte gar nicht.«


      »Du hast nicht dagegen geklagt?«, fragte er.


      Sie sah ihn bloß an.


      »Bist du sicher, dass er nur das eine Mal zu dir nach Hause kam?«, fragte Bach. »Dass er nach der Vergewaltigung nicht noch mal da war? Vielleicht, als Nika allein zu Hause war?«


      »Wenn ja, dann hat sie es mir nie erzählt.« Sie schüttelte den Kopf. »Und mir ist nie in den Sinn gekommen zu fragen.«


      »Natürlich nicht«, sagte Bach. »So was fragt man ja auch nicht. Was ist heute passiert, das du mir nicht erzählst?«


      »Inzwischen frage ich sie das«, sagte Anna mit einem flüchtigen Lächeln. »Aber die Sache war vor fast zwei Jahren. Als sie elf war und noch freiwillig von ihrem Tag erzählte.«


      »Aber wenn David sie auf irgendeine Weise konfrontiert hat«, bemerkte Bach, »könnte es sein, dass Nika es dir nicht erzählen wollte. Und selbst wenn er sich ihr nicht mehr genähert hat, könnte sie ihn trotzdem als Gefahr oder Bedrohung wahrgenommen haben. Ich würde diese Theorie gerne überprüfen, indem ich ihn in deinen Träumen in den Vordergrund rücke, ihn als eine Art Blitzableiter benutze. Vielleicht bekommst du so eine Verbindung zu Nika, sozusagen von Albtraum zu Albtraum.«


      »Fantastisch«, sagte Anna, obwohl es alles andere als das war. Trotzdem war sie offensichtlich bereit, ihre eigenen Ängste und ihr Unbehagen beiseitezuschieben, um ihrer Schwester zu helfen. »Versuchen wir es.« Sie hielt inne. »Es sei denn, du brauchst eine Pause …?«


      »Was?«, fragte er. »Nein.« Er stand auf. »Gehen wir wieder ins Schlaflabor.«


      »Bist du sicher?«, fragte sie. »Wie geht es deinem Rücken?«


      »Meinem Rücken geht es bestens«, versicherte er ihr, obwohl er genau in diesem Moment ein Stechen spürte. Aber der Schmerz war belanglos.


      »Warum machen wir es dann nicht gleich hier?« Anna zeigte auf das Sofa, wo Bach im Lauf der Jahre schon das eine oder andere Nickerchen gehalten hatte. »Ich würde mich, ehrlich gesagt, wohler fühlen, wenn nicht ein Haufen Leute zusieht. Wenn das in Ordnung ist.«


      Er nickte. Ohne das Schlafmittel war auch keine medizinische Überwachung nötig. Was er tun würde, würde sich nicht allzu sehr von dem unterscheiden, wie er Anna dazu gebracht hatte, in sein Auto zu steigen. Trotzdem … »Es ist zu deiner Sicherheit«, sagte er. »Die Labortechniker, die zusehen, sie sorgen dafür, dass du nicht ausgenutzt oder missbraucht wirst.«


      »Du würdest mich nie missbrauchen. Du willst, dass Nika eure Schule besucht. Das würdest du nie gefährden.« Anna legte sich auf das Sofa, das Haar wie ein Fächer auf einem der Kissen ausgebreitet, und sah erwartungsvoll zu ihm auf. »Okay, das war jetzt nicht nett von mir. Ich glaube, es ist offensichtlich, dass ich dir mittlerweile vertraue, Joseph. Also, lass es uns versuchen.«


      Bach lächelte und streckte seinen Geist nach ihr aus – und dieses Mal war sie bereit und wartete schon auf ihn.


      Danke, sagte er zu ihr. Ich bin froh. Und jetzt schlaf.
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      »Hey, Süßer, wie geht es ihm?«


      Elliot blickte von seiner Unterhaltung mit dem Schwesternteam auf und sah Stephen in der Tür zu Edward O’Keefes Zimmer auf der Intensivstation des OI stehen.


      »Hallo, Kyle, hallo, Lynda«, fügte Stephen schnell hinzu. »Tut mir leid, ich habe Sie gar nicht gesehen.« Er warf Elliot einen sehr schuldbewussten Blick zu, und vor Verlegenheit röteten sich seine Wangen.


      »Ted ist ein Kämpfer«, antwortete Elliot auf Stephens Frage, obwohl der Mann im Sterben lag. Elliot glaubte fest an die Macht des Geistes über den Körper, und solange O’Keefe bereit war weiterzukämpfen, würde er ihm nicht – nicht mal seinem Unterbewusstsein – suggerieren, dass er aufgeben sollte.


      »Ähm … Was dagegen, wenn ich Dr. Zerkowski mal entführe?«, fragte Stephen die Schwestern, während er Elliot mit dem Kopf bedeutete, mit in den Flur hinauszukommen.


      Elliot folgte ihm, murmelte den Schwestern irgendwas Blödsinniges zu, die ihn mit großen Augen ansahen und irgendwas Blödsinniges zurückmurmelten, und schloss fest die Tür hinter sich.


      »Tut mir leid«, sagte Stephen und wand sich verlegen. »Tut mir leid! Ich habe sie wirklich nicht gesehen. Ich schätze, ich war so geblendet von deinem Anblick.«


      Das würde mich eigentlich riesig freuen, nur … »Halten wir es vor dem Minder-Than-Personal geheim?«, fragte Elliot. Er hatte einen Bericht über die Theorie eingereicht, dass sexuelle und emotionale Intimität das Vernetzungsniveau steigern konnten, aber er hatte keine Namen genannt. Nur Testpersonen A, B, C und D. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«


      Aber Stephen schüttelte schon den Kopf. »Ich wusste nur nicht, wie du damit umgehen willst, schließlich arbeiten wir zusammen. Zum Beispiel, wie ich dich nennen soll, wenn andere dabei sind – wohl nicht Süßer. Ich dachte nur …« Er lachte, immer noch peinlich berührt. »Zum Glück habe ich dich nicht gleich gepackt und dich so richtig intensiv geküsst.«


      Gütiger Himmel. »Das wäre in Ordnung für mich – in meinem Büro bei verschlossener Tür«, sagte Elliot. »Und ich möchte betonen, dass du dazu jederzeit herzlich willkommen bist.«


      Stephens Lächeln war jetzt nicht mehr so verlegen, dafür aufrichtiger. »Gut zu wissen.«


      »Und außerhalb meines Büros«, fügte Elliot hinzu, »könnten wir vielleicht damit anfangen, einen Mittelweg zwischen Süßer und Dr. Zerkowski zu finden. Elliot scheint mir genau richtig. Obwohl, ich bin zwar kein großer Fan von Kosenamen, aber Süßer finde ich komischerweise sehr reizvoll.«


      Und sie standen da und grinsten sich dämlich an.


      Aber dann wurde Stephen wieder ernst und fragte: »Und wie lief es mit Dr. Bach und Anna? Ich war eben unten in Labor Sieben, aber sie waren schon weg.«


      »Es hat nicht geklappt«, sagte Elliot.


      Stephen sagte das Wort mit Sch… nicht sehr oft, aber jetzt entfuhr es ihm leise. »Wollen sie, dass ich es noch mal versuche? Das könnte ich machen. Gott, eigentlich will ich es nicht noch mal versuchen …«


      »Anna hat schlecht auf das Schlafmittel reagiert«, erklärte Elliot ihm. »Aber Joseph hat noch nicht aufgegeben. Er wirkte ziemlich zuversichtlich, dass er das, was du ihm über kontrolliertes Träumen beigebracht hast, anwenden könnte. Und Anna geht es gut. Sie waren bloß beide ein bisschen mitgenommen und brauchten eine Pause.«


      Stephen nickte. »Gut. Ich meine, nicht gut, dass sie mitgenommen waren, aber … ich meine, ich will damit nicht sagen, dass ich es nicht noch mal versuchen würde. Ich würde es nur … lieber … nicht tun.«


      »Ja, ich verstehe schon«, sagte Elliot und blickte ihn scharf an. »Was verschweigst du mir? Du hast doch gesagt, dass es nicht wehgetan habe, als du versucht hast, dich mit Anna zu verbinden und ihr Blutdruck durchgedreht ist – dass du gar nichts gespürt hättest.«


      »Habe ich auch nicht«, sagte Stephen. »Und das lag vielleicht teilweise daran, dass ich diese Verbindung aktiv gar nicht herstellen wollte. Ich habe nachgedacht – darüber, warum mein Vernetzungsniveau plötzlich angefangen hat zu schwanken.«


      Elliot stand einfach nur da und wartete auf seine Erklärung.


      »Telepathie ist neu für mich«, sagte Stephen schließlich. »Und ja, ich habe schon ein bisschen Erfahrung damit, in die Köpfe von anderen Groß-Thans zu gehen. Und manchmal – wie bei Mac, die noch weniger Erfahrung damit hat als ich – kann das chaotisch werden. Aber meistens, zumindest bei Dr. Bach … er hat immer alles unter Kontrolle. Er schirmt seine Gedanken ab und hält sich von meinen Schutzschilden fern, obwohl ich weiß, dass er sie durchbrechen könnte. Ich kann ihm vertrauen, dass er sich abgrenzt.«


      Er machte eine Pause, und weil Elliot wusste, worauf er hinauswollte, fuhr er für ihn fort. »Aber wenn du in den Kopf einer Fraktionierten gehst …?«


      »Einer Nicht-Groß-Than«, rügte Stephen ihn sanft und seufzte dann. »Aber du hast recht, das ist das Problem. Ich habe die Panik gekriegt, was mein Niveau zum Tanzen gebracht hat. Ich wusste, dass ich nicht die Fähigkeit habe, mich von Annas privaten und persönlichen Gedanken abzuschirmen. Und sie hat ganz bestimmt nicht die Fähigkeit, eine Sperre aufzubauen und mich fernzuhalten. Und ich weiß, sie hat zwar gesagt, dass es für sie in Ordnung ist – sie will unbedingt ihre Schwester finden –, aber die Vorstellung fühlt sich einfach zu persönlich an. Es ist nun mal zu persönlich. Ich weiß das, weil in deinem Kopf zu sein … Mit deiner Unfähigkeit, deine Gedanken abzuschirmen …« Stephen schüttelte den Kopf. »Das ist eine absolut intime Erfahrung, El. So intim wie Sex. Und, okay, ich sage es, wie es ist. Ich will das mit niemand anderem als mit dir machen.«


      Elliot wusste nicht, was er sagen sollte, was nicht schlimm war, denn selbst wenn ihm die perfekte Erwiderung eingefallen wäre, hätte er seinen Mund und seine Stimmbänder nicht dazu gebracht, sie auszusprechen.


      Stephen fasste Elliots Schweigen als Aufforderung auf, das Thema zu wechseln, also warf er einen Blick auf Edward O’Keefes Tür. »Also, wie geht es ihm wirklich?«


      Auf dieses Thema konnte Elliot schon leichter eingehen. »Vor ein paar Stunden haben seine Organe versagt«, informierte er Stephen, »und da hätte ich gesagt, dass ihm nur noch wenige Stunden bleiben. Aber jetzt …« Er schüttelte den Kopf. »Sein Zustand verbessert sich zwar nicht, aber er verschlechtert sich auch nicht. Wir haben ihn an den Masseur angeschlossen, weil die Analyse gerade eine Warnung geschickt hat –«


      »Ja, die habe ich auch gesehen«, sagte Stephen.


      Das Wissenschaftsteam hatte gerade die Analyse eines hochauflösenden Hirnscans abgeschlossen, der an dem älteren Mann durchgeführt worden war, und festgestellt, dass ein Teil seines Gehirns aktiv war.


      Es war derselbe kleine Bereich, der bei Groß-Thans wie Mac, aufleuchtete, die Selbstheilungskräfte hatten. Daher hatte Elliot O’Keefe an das Gerät angeschlossen, das liebevoll »Gehirnmasseur« genannt wurde, und ihn so programmiert, dass er genau die betreffende Stelle im Gehirn des alten Mannes stimulierte.


      »Glauben wir immer noch, dass er den Joker gemacht hat?«, fragte Stephen, immer noch nicht zu mehr in der Lage, als Elliot in die Augen zu starren, jetzt wieder verlegen – diesmal zweifellos, weil er fürchtete, dass er mit seiner Mit niemand anderem als mit dir-Aussage zu viel preisgegeben hatte.


      »Ich bin mir nicht sicher«, gab Elliot zu. »Er hat Spuren von Oxyclepta-di-estraphen im Blut. Was ich noch rausfinden muss, ist, wie viel Destiny ihm verabreicht wurde und wann. Wir hacken uns in diesem Moment ins System von JLG ein.«


      »Halte mich auf dem Laufenden«, sagte Stephen, und es war genau das, was er in der Vergangenheit zu Elliot gesagt hätte, und Elliot rechnete halb damit, dass er den Satz mit Dr. Z beendete.


      Ohne nachzudenken streckte Elliot die Hand nach ihm aus, wollte sie Stephen auf den Arm zu legen und damit eine Verbindung herstellen, das Gespräch wieder auf die Mit niemand anderem als mit dir-Ebene bringen, Aber kurz bevor er Stephen berührte, fiel ihm ein, was der andere darüber gesagt hatte, dass diese Verbindung so intim wie Sex war. Und plötzlich kam ihm in den Sinn, dass Stephen diese Intimität vielleicht nicht auf dem Flur der medizinischen Abteilung erleben wollte, also erstarrte er in der Bewegung, seine Finger nur wenige Zentimeter von Stephen entfernt. Und Stephen wäre natürlich nicht Stephen gewesen, wenn er nicht genau gewusst hätte, was Elliot dachte; er kam ein Stück näher, nah genug, um die Lücke zu schließen.


      Es ist okay. Es ist persönlich, das liegt nun mal in der Natur der Sache, sagte er zu Elliot. Er wusste auch genau, worüber Elliot reden wollte. Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.


      Hast du nicht. Es gefällt mir eigentlich, dass du mit anderen nicht derart intim sein willst.


      Stephen lachte. Es ist nicht –


      Ich weiß, ich necke dich doch nur, sagte Elliot zu ihm. Bitte verzeih, dass mein Gehirn so chaotisch ist und ich es nicht kontrollieren kann –


      Es ist nicht chaotisch, unterbrach Stephen ihn. Es ist schön – ebenso wie das Vertrauen, das du mir entgegenbringst, indem du mich reinlässt. Ich liebe es zu fühlen, was du fühlst. Und diesen Kreislauf … Wenn ich fühle, was du fühlst, was ich fühle … Das ist Intimität auf einer Ebene, wie ich sie nie zuvor erlebt habe. Und wahrscheinlich könnte ich das gar nicht mit jemand anderem, aber … Die Wahrheit ist, ich will es gar nicht erst versuchen.


      Elliot nickte, und er wusste, dass Stephen seinen plötzlichen Glücksrausch spüren konnte. Wir sollten mit Bach sprechen und ein paar Dinge abstecken, mit denen du dich wohlfühlst, was deine neuen telepathischen Fähigkeiten angeht. Er ist der König im Grenzensetzen. Er wird es verstehen, absolut.


      Stephen nickte auch, doch er wirkte nicht überzeugt. Er versuchte erst gar nicht, seine Gedanken in Worte zu fassen, sondern ließ sie einfach raus, und so spürte Stephen seine Schuldgefühle, weil er überhaupt Grenzen wollte. Denn schließlich fühlte er sich doch verpflichtet, auch in Annas Kopf hineinzugehen, wenn es dabei half, Nika zu finden.


      Ja, aber du würdest dich auch nicht verpflichtet fühlen, Sex mit Anna zu haben, um Nika zu finden, räumte Elliot ein. Oder?


      Mac schon, sagte Stephen. Nicht mit Anna, aber …


      Mac lässt sich auf etwas ein, was sie für eine Win-win-Situation mit Shane Laughlin hält, sagte Elliot zu Stephen. Sie kann ruhig so tun, als ginge es nur darum, Nika über Devon Caine zu finden, aber das stimmt nicht.


      Stephen nickte. Das wusste er.


      Du weißt, ich liebe sie sehr, aber ich würde niemals meine Entscheidungen davon abhängig machen, was Mac tun oder nicht tun würde, sagte Elliot, und als er ihre Verbindung unterbrach, weil sein Telefon in seiner Hosentasche brummte, fügte er laut hinzu: »Geben wir Bach eine Chance, seine Magie bei Anna anzuwenden. Ich glaube an den Maestro.« Er warf einen Blick auf sein Telefon. »Oh, ich habe eine Nachricht von der Analyse. Sie haben sich gerade in die Datenbank von JLG eingehackt und eine Menge Informationen über Mr O’Keefe erhalten. Ja. Ich gehe in mein Büro und sehe sie mir an.«


      Er blickte zu Stephen auf, und ehe er fragen konnte: Kommst du mit?, antwortete Stephen schon mit »Ja« und fügte hinzu: »Dafür brauchte ich keine Telepathie.«


      Elliot lachte.


      Und Stephen sagte, »Fürs Protokoll: Meine Antwort ist ziemlich allgemeingültig – ja!«


      »Gut zu wissen«, sagte Elliot und wiederholte damit Stephens Worte. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu seinem Büro.


      Etwas war passiert.


      Shane hatte keine Ahnung, was. Er wusste nur, dass der Computer, seitdem Mac ein Vernetzungsniveau von zweiundsechzig erreicht hatte, keine Zahlen mehr durchgab.


      Und dass Mac aufgehört hatte zu weinen.


      Er war bereit und gewillt, so stehen zu bleiben und sie festzuhalten, bis er umfiel, doch sie ließ von ihm ab und beendete schließlich ihren Kuss.


      Ihr Gesicht war düster und blass, doch sie öffnete die Augen und begegnete seinem Blick, als sie leise sagte: »Ich muss Diaz und Bach anrufen. Ich weiß, wo Devon Caine ist.«


      »Es hat funktioniert?« Shane musste lächeln, obwohl sie immer noch grimmig aussah. »Wie hast du –«


      »Ich weiß nicht.« Sie schnitt ihm das Wort ab, trotz ihres Erfolges eindeutig sauer auf sich selbst. »Ich muss gar nichts tun. Ich brauche nur an ihn zu denken und kann ihn fühlen. Er ist da draußen. Und ich weiß, dass ich ihn finden kann. Ich meine, ich könnte ihn jetzt nicht haargenau auf einer Karte lokalisieren, aber ich weiß, ich könnte eine Truppe zu ihm führen. Da bin ich mir sicher.« Sie machte eine Pause. »Tut mir leid, aber du wirst auch mitkommen müssen. Ich kann nicht riskieren, dass mein Vernetzungsniveau wieder sinkt.«


      »Ich bin bereit«, sagte Shane. »Gehen wir. Sag mir einfach nur, wohin.«


      Der Blick, den sie ihm zuwarf, sagte: Sei nicht so bescheuert, und sah der respektlosen Mac, die er kennen- und lieben gelernt hatte, schon wieder viel ähnlicher. »Ich denke, du kannst mich jetzt wieder runterlassen.«


      »Und riskieren, dass dein Vernetzungsniveau sinkt?« Er schüttelte den Kopf. »Hmm, ich weiß nicht, ob das so klug ist.«


      »Aber durch die Straßen von Boston zu laufen und in öffentlicher Unzucht unsere nackten Ärsche zu präsentieren, ist klug, ja?«, konterte sie, und in ihre Wangen kehrte noch ein bisschen mehr Farbe zurück.


      »Du hast recht«, sagte er. »Es ist viel klüger zu fahren, mit einem Lieferwagen, denke ich. So stören wir Diaz nicht, wenn wir mal nach hinten springen müssen, um dein Vernetzungsniveau ein bisschen aufzufrischen. Auf und nieder, immer wieder …«


      Sie verdrehte die Augen. »Lass mich einfach runter, Laughlin.«


      »Na ja«, sagte Shane und zog das Wort in die Länge. »Ich bin ziemlich sicher, dass meine Muskeln vor fünfzehn Minuten blockiert haben.« Es stimmte nicht ganz, aber es war nah an der Wahrheit, und er wollte sie nicht loslassen.


      »Oh Mist«, sagte sie, aufrichtig schuldbewusst. »Tut mir leid!«


      »Das braucht dir nicht leidzutun«, sagte er. Seinen Beinen ging es gut. Abgesehen von den postorgastischen weichen Knien hätte er noch tagelang so dastehen können, und jetzt bekam er sogar eine Kniebeuge hin, sodass er sie dem Boden näher brachte und sie von ihm heruntergleiten konnte. So bekam er seine Arme frei, und er schüttelte sie aus, ließ die Schultern kreisen und streckte den Rücken. »Mir tut es nicht leid.«


      Sie hatte sich schon weggedreht und suchte nach ihrem Schlüpfer, während er nach seiner eigenen Hose griff und sie hochzog. Sie fand ihre Klamotten, flüchtete sich ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Und da bemerkte Shane, dass die Wand eingedellt war. Die Trockenbauwand war ein kleines bisschen eingedrückt – in der Form von Macs Rücken. An den Rändern der Delle blätterte die Farbe ab, und als er mit den Fingern darüberfuhr, bröselte etwas davon auf den Boden hinab.


      »He, alles klar bei dir?«, rief er, doch seine Worte wurden von der Toilettenspülung und dem Rauschen des Wassers am Waschbecken übertönt.


      Kurz darauf ging die Tür auf, Mac kam wieder heraus und trocknete sich die Hände an ihrer Cargo-Hose ab.


      »Ist mit deinem Rücken alles okay?«, fragte Shane.


      Mac fragte: »Was?«, also tippte er an die Wand, und sie kam näher, um einen Blick darauf zu werfen. »Oh Mann.«


      »Dieses Mal haben wir nicht nur die Stromleitungen überlastet«, sagte er.


      Mac fluchte. »Ich hatte überhaupt keine Ahnung …« Sie blickte ihn scharf an. »Habe ich dir wehgetan?«


      »Ich bin nicht derjenige, der so fest gegen die Wand geknallt ist, um das zu verursachen. Lass mich mal deinen Rücken sehen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut.«


      »Verarschen kann ich mich selbst.«


      Er musste Entschlossenheit ausgestrahlt haben, denn sie verdrehte die Augen, zog ihr Trägertop hoch und drehte sich voller Ungeduld um, um es ihn sehen zu lassen.


      Sie trug wieder einen ihrer Sport-BHs, diesmal blau – eine Farbe, die ihr gut stand. Ihre Schultern waren makellos. Trotzdem nahm Shane sich einen Moment Zeit, um sicherzugehen, und fuhr mit der Hand unter den Rücken des eng anliegenden BHs. Ihre Haut war weich und glatt, und wie immer, wenn er sie berührte, beschleunigte das seinen Herzschlag.


      Wieder war er fasziniert vom völligen Fehlen jeder Tätowierung. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal einer Frau begegnet war, die nicht wenigstens eine Rose am Knöchel hatte.


      »Selbst wenn ich mich dabei gestoßen oder gekratzt habe, wirst du es nicht sehen. Bei mir heilt alles wirklich schnell«, erinnerte sie ihn. »Über Kleinigkeiten wie das brauche ich noch nicht mal nachzudenken.«


      Und plötzlich ergab es Sinn. »Deswegen hast du keine Tattoos«, ging es ihm auf.


      »Richtig geraten«, sagte Mac, löste sich von ihm und zog sich ihr Top wieder an. »Mein Körper deutet sie als Wunden und heilt sie. Ich absorbiere die Tinte, und in etwa vierundzwanzig Stunden sind sie verschwunden. Die totale Geldverschwendung. Vielleicht finde ich eines Tages raus, wie ich das vermeiden kann. Vielleicht ist zweiundsechzig ja die magische Zahl.«


      Sie ging zu dem Stuhl, über den sie ihre Jacke geworfen hatte, und Shane sah zum Computer. Trotz der Überlastung im Stromkreis war er immer noch aktiv, blieb aber stumm. Was bedeutete …


      »Du scheinst dich jetzt ziemlich konstant bei zweiundsechzig zu halten«, sagte Shane.


      Sie blickte vom Durchwühlen ihrer Jackentaschen auf. »Ja.«


      »Wie genau hast du –?«


      »Ich weiß es nicht genau«, unterbrach Mac ihn, als sie gefunden hatte, was sie suchte – ihr Telefon. »Ich schätze, ich habe mich konzentriert. Was ich auch immer gemacht habe, es hat funktioniert. Offensichtlich.«


      »Tja, das ist … gut«, sagte Shane.


      »Jepp«, sagte sie ohne jede Emotion. Sie schien weder erfreut noch verärgert, während sie durch ihre Kontakte blätterte und zweifellos die Nummer von Diaz wählte. »Das ist toll.«


      »Also, wie machen wir das?«, fragte Shane. »Devon Caine. Einfach orten und schnappen? So ähnlich wie ihr es bei Rickie Littleton gemacht habt?«


      »Wir machen gar nichts.« Sie hielt sich das Telefon ans Ohr. »Du wirst im Transporter bleiben.«


      Shane spürte einen Anflug von Frust, verkniff sich aber die Worte, als Mac sich leicht von ihm abwendete, um ins Telefon zu sprechen. »Ja, D, ich bin’s«, sagte sie. »Es hat funktioniert. Ich habe Caines emotionales Muster aufgenommen. Ich weiß nicht, wie ich es mache – ihr werdet mir einfach vertrauen müssen. Und – ich weiß nicht, wie lange es anhält, also müssen wir schnell handeln.« Sie machte eine Pause und nickte leicht, während sie zuhörte, und dann beendete sie das Gespräch mit »Danke. Wir treffen uns dann unten«.


      Als sie sich Shane wieder zuwandte, lag in ihren Augen eine klare Kampfansage. Eine Augenbraue war leicht hochgezogen, als könnte sie seine Verärgerung spüren und wäre auf seinen Widerspruch gefasst.


      Er wusste, jetzt war nicht die Zeit zu streiten, auch wenn er absolut davon überzeugt war, dass er als ehemaliger SEAL jeder Truppe eine Hilfe sein würde, die am helllichten Tag einen 130 Kilo schweren soziopathischen Serienmörder von einer Straße mitten in der Stadt verschwinden lassen wollte – auch wenn er nur ein armseliger Fraktionierter war. Sie hatten es eilig. Das Leben eines Mädchens hing davon ab, dass sie das geregelt bekamen. »Gehen wir«, sagte er stattdessen.


      »Ich weiß nicht, wie du das schaffst«, sagte Mac, als sie seine Tür aufschloss und in den Flur voran ging. »Bestimmt wird Diaz mir auf der Fahrt in die Bostoner Innenstadt einen Vortrag halten, von wegen, dass er nicht riskieren will, dass ich Devon Caines Hirn in Pudding verwandle, und am Ende muss ich auch im Auto bleiben. Oder noch schlimmer – wenn wir Caine erst lokalisiert haben, wird er uns einfach wegschicken, während der Rest des Teams sich an die Arbeit macht. Und ich werde es nicht schaffen, das so ruhig hinzunehmen.«


      »Doch, das wirst du«, sagte Shane zu ihr, während sie im Laufschritt auf die Aufzüge zusteuerten. »Weil du noch was Wichtiges zu tun haben wirst. Weißt du, ich habe mir gedacht, wenn du Caine auf die Art finden kannst, kannst du vielleicht auch Nika direkt finden. Sie wurde vom Bürgersteig in der Nähe ihrer Schule entführt, richtig? Nachdem wir Diaz auf Caines Fährte angesetzt haben, können wir da hinfahren und –«


      Mac schüttelte bereits den Kopf. »Das habe ich schon versucht«, sagte sie. »Es ist schwerer, wenn das emotionale Ereignis draußen stattgefunden hat. Es – keine Ahnung – verfliegt oder so. Die Emotionen. Ich dachte das auch – dass sie schreckliche Angst gehabt haben muss, als sie entführt wurde – sie haben wirklich brutal auf sie eingeschlagen, aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte sie nicht spüren. Ich war über eine Stunde dort. Ich habe es versucht.«


      Und versagt – und deswegen gelitten, weil sie ihrer eigenen Unfähigkeit die Schuld gab, obwohl sie das eigentlich Unmögliche versucht hatte. Shane kannte Mac mittlerweile gut genug, um sich dessen sicher zu sein.


      »Zweiundsechzig«, erinnerte er sie, als sie die Aufzüge erreichten. »Vielleicht kannst du sie jetzt fühlen. Wir könnten hingehen. Du weißt schon. Danach. Einen Versuch ist es wert.«


      Die Idee gefiel ihr eindeutig, und sie nickte. »Ja. Guter Plan.«


      »Ja«, grinste Shane, als er als Erster den Knopf des Fahrstuhls erreichte und sich dagegenlehnte. »Womit wohl geklärt wäre, dass ich ein bisschen mehr als ein gut erzogenes Sexspielzeug bin.«


      Jackpot. Endlich lachte sie. Klar, es war mehr ein Ausdruck von Erschöpfung oder Ärger als echte Belustigung. Trotzdem wollte sie gerade etwas sagen, als sich die Aufzugstüren mit einem Bing öffneten.


      Der Aufzug war nicht leer. Robert vom Service stand hinter einem Wagen, der mit Tellern und metallenen Abdeckungen beladen war. Es war das Mittagessen, das Shane per Computer bestellt hatte. Das musste es sein.


      »Mann«, sagte Shane. »Du bist vielleicht eine hungrige Frau.«


      Mac lachte wieder und zog ihn beiseite, hielt dann aber einen Fuß in die Tür, damit Robert den Wagen hinausschieben konnte. »Das ist für das ganze Stockwerk.«


      »Danke, Dr. Mackenzie. Ach, vergessen Sie das nicht«, sagte Robert, griff in das untere Fach seines Wagens, um … eine braune Papiertüte und einen Papphalter mit zwei ziemlich kleinen, fest mit Deckeln verschlossenen Kaffeebechern herauszuholen.


      Shane nahm die Tüte und Mac den Kaffee.


      »Danke, Bob«, sagte Mac, während sie und Shane den Aufzug betraten.


      Als sich die Türen schlossen, machte Shane die Tüte auf und sah hinein, obwohl er den Inhalt schon erahnte.


      »Du hast es nicht anders gewollt. Zwei Energieriegel und eine Tasse Kaffee«, bestätigte Mac. »Mal zwei.«


      »Du isst wohl selten im Sitzen.« Er brauchte es nicht als Frage zu formulieren, es war offensichtlich. Der Kaffee war so klein, dass sie ihn wahrscheinlich austrinken konnte, bevor sie den Parkplatz erreichte, wo ihr Motorrad stand. Die Energieriegel – sättigend und wesentlich schneller zu essen als ein Sandwich – würden in ihre Jackentaschen passen.


      Aber Mac antwortete trotzdem. »Nika ist nicht das einzige vermisste Mädchen in dieser Stadt«, sagte sie ruhig. »Da draußen gibt es viele davon, die jeden beschissenen Tag ausgeblutet werden. Essen kann ich, wenn ich alt bin, und schlafen, wenn ich tot bin.«


      Shane nickte. Und da hatte er lediglich etwas über ihre Essgewohnheiten herausfinden wollen, etwa ob sie eine geheime Vorliebe für Fast Food hatte oder strikte Veganerin war.


      Stattdessen hatte er einen Blick in ihren Kopf werfen können.


      Anna träumte, sie wäre wieder in Davids Stadthaus, in der großen Eingangshalle.


      Sie war nicht überrascht, hier zu sein – sie hatte es schon fast erwartet.


      Womit sie nicht gerechnet hatte, war Joseph – er war bei ihr. Und genauso gekleidet wie in dem Traum, als sie unter dem Einfluss von Medikamenten stand – wie ein Prinz in einem Disney-Film.


      »Das kommt immer noch von dir«, sagte er und deutete auf sein Outfit.


      »’tschuldigung«, sagte sie. Sie selbst trug Jeans und ein T-Shirt und an den Füßen klobige Stiefel. »Ich weiß nicht, warum ich das mache.«


      »Ich werde es überleben«, sagte er. »Du weißt, das muss als Albtraum beginnen. Es tut mir leid.«


      Anna wusste es. Sie nickte und wandte sich ab, und da stand er – David – oben auf dem Treppenabsatz im ersten Stock. Allein sein Anblick, bedrohlich und wütend, brachte ihr Herz zum Hämmern.


      »Ganz ruhig«, murmelte Joseph, und sie spürte seine Hand warm auf ihrer Schulter. »So ist gut, aber wach nicht auf. Nika ist da draußen, ich fühle sie.«


      Anna blinzelte, und David kam näher – er stand jetzt auf halber Höhe der Treppe. Und da fühlte Anna Nika nicht nur, sie sah sie – eine blitzschnelle Bewegung aus dem Augenwinkel. Aber ihre kleine Schwester verschwand in dem Augenblick, als Anna sich umdrehte. Natürlich war David, als sie sich wieder zu ihm wandte, unten an der Treppe angekommen. Er stand da und starrte sie bloß an, die Augen vor Wut geweitet, genauso, wie er sie an jenem schrecklichen Tag angesehen hatte.


      Aber es war keine Erinnerung, sondern ein Traum. Ein böser Traum, abgesehen davon, dass Joseph immer noch neben ihr war. »Nicht aufwachen«, sagte er wieder zu ihr, aber Gott, sie musste an Davids schreckliches Gewicht auf ihr denken, das sie niederdrückte, obwohl sie kämpfte und wild um sich trat und schlug.


      Und da war wieder ihre kleine Schwester, wieder eine blitzschnelle Bewegung, diesmal näher, aber mit einem geisterhaften Nachhall von Nikas Stimme. »Annaaaa!«, rief sie, wie aus weiter Ferne. »Niik!«, rief Anna zurück und drehte sich in die Richtung der ätherischen Erscheinung, von der sie einfach wusste, dass es ihre Schwester war, wo immer sie sich auch befinden mochte …


      Glaubst du etwa, das gibt dir das Recht, mich zu bestehlen? Anna wandte sich wieder David zu, der nun mit der offenen Handfläche zum Schlag ausholte – zwar kein Fausthieb, aber trotzdem mit weit mehr Wucht als bei einer bloßen Ohrfeige. Sie sah es kommen und konnte schon das Blut in ihrem Mund schmecken, da, wo ihre Zähne ihre Backe verletzen würden, sie hörte ihre Ohren klingeln und spürte ihr Gehirn in ihrem Schädel rappeln.


      Aber bevor es geschah, bevor er sie traf, hob sie den Arm, um den Schlag abzufangen, dabei wirbelte sie herum wie eine Tänzerin – oder vielmehr wie ein Schwarzgurt im Karate, der einen Roundhouse-Kick vollführte – und trat ihm mit dem Stiefel mitten ins Gesicht.


      David fiel unsanft zu Boden, und Anna stand da, völlig perplex. Sie sah sich nach Joseph um – er steuerte diesen Traum, oder? Aber er war weg.


      Und ihr erster Gedanke war voller Entsetzen – wie konnte er sie einfach so allein lassen? Als sie an sich hinuntersah, merkte sie, dass sie wieder den Rock und die Bluse trug wie an jenem schrecklichen Tag. Sie trug wieder dieselben bescheuerten Schuhe, in denen sie unmöglich rennen konnte.


      Und als David sich vom Boden aufraffte und sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund wischte, wusste Anna, was nun kam und hörte sich selbst schreien.


      Doch in dem Moment, als David einen Schritt auf sie zu machte, und dann noch einen, wurde ihr klar, dass es überhaupt keine Rolle spielte, was in diesem Albtraum geschah. Was zählte, war, dass Joseph Bach Nika fand, und wenn er nicht neben Anna stand, hieß das nicht – Gott, bitte –, dass er sie gefunden hatte?


      Und Anna schleuderte ihre Schuhe von sich, und anstatt wegzulaufen, rannte sie geradewegs auf David zu. Mit den Händen, die Finger zu Vogelschnäbeln geformt, hackte sie auf seine Augen ein, während sie so nah an ihn herantrat, dass sie ihm – mit voller Wucht – das Knie in die Weichteile rammen konnte.


      Sie hatte keine Ahnung, woher sie wusste, wie das ging. Damit er ihr nicht zu nah kommen, sie nicht packen und nach unten ziehen konnte, musste sie ihn mit den Ellenbogen treffen und dann erneut treten – sie hatte wieder die Stiefel an. Und selbst wenn er doch an sie herankam, dann würde sie sich immer noch zur Wehr setzen können. Es war, als hätte ihr jemand die Fähigkeit zur effektiven Selbstverteidigung direkt ins Gehirn gepflanzt …


      Und das hatte auch jemand. Nämlich Joseph.


      Schlaf weiter …


      Anna lachte, als David näher kam.


      Was nun kam, würde zu seinem Albtraum werden.


      Niiikaaa …


      Durch die Geräusche von einem Dutzend unfein essender Mädchen hindurch – die faden Reis mit den Händen in ihre hungrigen Mäuler schaufelten – hörte Nika, wie ihr Name gerufen wurde.


      Sie war wieder »auf Linie«, wie das schwangere Mädchen ihre Anwesenheit in dem schrecklichen Waisenhaus-Krankenschlafsaal genannt hatte, wo sie und die anderen Mädchen an ihre Betten gefesselt waren.


      Nika war dort aufgewacht. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, wie das schwangere Mädchen in jenem hotelartigen Zimmer auf sie hinabgeblickt hatte, nachdem die Apparatur an Nikas Arm gezischt und ein Schlafmittel in ihren Körper gejagt hatte.


      Bisher war der Tag bereits ein Albtraum gewesen.


      Sie war von durchdringenden Schreien aufgewacht und Zeugin einer brutalen Attacke auf eins der kleinsten Mädchen geworden – dessen Namen sie noch nicht kannte.


      Die schlimmsten Schreie kamen von den Mädchen in ihrer unmittelbaren Nähe. Ebenso wie sie selbst, konnten sie sich nicht befreien und waren gezwungen zuzusehen, als der narbengesichtige Mann das Mädchen mit den Fäusten bewusstlos schlug.


      Wenigstens benutzte er nicht sein Messer, doch die Angst, die Nika bei dem Gedanken durchfuhr, dass er es doch tun könnte, ließ ihr Herz so laut hämmern, dass sie die Schreie kaum hörte.


      Als es vorbei war und das Mädchen ohnmächtig dalag, blieb der Narbengesichtige am Fußende von Nikas Bett stehen, und sie zitterte vor Angst und Wut.


      »Sollen wir die Devon geben?«, fragte er sie, und zunächst verstand sie seine Worte nicht.


      Doch dann begriff sie. Er fragte sie – sie! –, ob er das Mädchen, das er gerade fast umgebracht hatte, dem widerlichen Mann geben sollte, der sie auf dem Bürgersteig geschnappt hatte. Und sie konnte nicht antworten – sie wollte nicht antworten.


      Doch dann sagte er: »Keine Antwort ist auch eine Antwort.«


      Und das bedeutete, wenn sie nicht Nein sagte, hieß das Ja, also sagte sie es laut: »Nein!« Und wenn sie weniger Angst gehabt hätte, hätte sie ihn angespuckt. Aber das tat sie nicht.


      Er lachte sein schreckliches Lachen: »Bald musst du wählen.« Dann bückte er sich, hob das Mädchen auf, warf sie wieder auf ihr leeres Bett und band sie fest, ehe er das Zimmer verließ.


      Doch das Mädchen wachte und wachte nicht auf, und der Mann kam wieder herein und ließ die Mädchen zur Ader, und sie wachte immer noch nicht auf.


      Und als die Tür wieder aufging, rechnete Nika mit dem Schlimmsten – dass der Mann zurückgekommen war, um das Mädchen ausbluten zu lassen –, aber stattdessen kam eine Frau herein. Sie war älter, blass und übergewichtig, hatte ausgewaschenes, farbloses Haar und trug eine blutverschmierte weiße Uniform. Sie redete nicht, sagte kein Wort, nicht einmal, als Nika sie anflehte, ihnen zu helfen.


      Sie zog bloß einen Rollwagen herein und hielt den Blick gesenkt, während sie jedem der Mädchen einen Pappteller mit einem kleinen Haufen weißem, breiigem Essen hinstellte. Nika war sich zuerst nicht sicher, was es war, bis die Frau ihr den Teller auf den Schoß klatschte und sie die klebrigen Reiskörner sah.


      »Wenn sie uns losbinden, iss schnell«, warnte eines der Mädchen – Leah – sie. »Manchmal bringen sie Essen und nehmen es gleich wieder weg. Und manchmal bringen sie es und binden uns nicht los, sodass wir es nicht essen können.« Ihre Stimme zitterte. »Oh, bitte, mach, dass sie uns losbinden«, sagte sie immer und immer wieder vor sich hin.


      Während sie das flüsterte, stellte die Frau den letzten Teller ab, drehte sich langsam und ging wieder auf die Tür zu.


      Mit einem Klicken wurde der Gurt, der Nikas linken Arm festhielt, gelöst – alle wurden auf die gleiche Art befreit. Und ohne ein weiteres Wort langten sie alle zu – aßen mit den Fingern und stopften sich so viel Nahrung wie möglich in die Münder.


      Alle bis auf das Mädchen, das geschlagen worden war. Sie lag immer noch bewegungslos und still da.


      Auch Nika tat so, als griffe sie nach ihrem Essen und schaufele es in ihren Mund. Sie hatte wieder Hunger, also war es nicht schwer – doch in Wahrheit beobachtete sie, wie die Frau langsam aus der Tür schlurfte, und wartete, bis diese sich hinter ihr geschlossen hatte. Und dann machte sie sich an ihren anderen Fesseln zu schaffen und versuchte sie zu lösen.


      Niiikaaa …


      Vergeblich.


      Sie konnte sich nicht befreien. Natürlich nicht. Die Leute, die sie dort festhielten, hätten sie nicht losgebunden, wenn auch nur der Hauch einer Chance bestand, dass sie sich befreien konnte.


      Trotzdem war die Enttäuschung fast unerträglich, und sie fing an zu weinen.


      Niiikaaa, sei stark. Nimm deinen Mut zusammen.


      »Ich kann nicht«, schluchzte sie. »Ich kann einfach nicht mehr!«


      Niiikaaa, ich bin ein Freund deiner Schwester Annaaa, und wir werden dich finden, wir kommen dich da rausholen.


      Toll. Jetzt wurde sie schon wahnsinnig.


      Und hörte Stimmen.


      Schizophrenie. Sie hatte gelesen, dass Menschen, die unter großem Stress standen, oft einer Geisteskrankheit nachgaben, die sie unter normalen Umständen vielleicht erfolgreich abgewehrt hätten.


      Du bist nicht schizophreeen. Mein Name ist Joseph Bach, und ich bin ein Freund von Annaaa.


      Also multiple Persönlichkeitsstörung. Darüber hatte sie auch gelesen. Aber vielleicht war das gar nicht so schlecht. Vielleicht dachte ein Teil ihres Gehirns, sie sei jemand namens Joseph Bach, der ihre Fesseln lösen, der alten Dame und dem narbengesichtigen Mann in den Arsch treten und dem ganzen Raum voller Mädchen zur Freiheit verhelfen konnte.


      Obwohl, Moment. Sie/Er musste auch Devon Caine in den Arsch treten. Der war wahrscheinlich hier irgendwo im Gebäude und wartete nur darauf, dass sie freikam.


      Devon Caine ist da?, fragte die Stimme. Weißt du das mit Sicherheit?


      »Nein«, gab sie zu. »Ich glaube es nur.«


      Aha, verstehe, sagte die Stimme. Der Mann mit den Narben hat Caine erwähnt, nachdem …


      »Ich hätte Ja sagen sollen«, sagte Nika und begann wieder bitterlich zu weinen. »Sie stirbt so oder so, und ich hätte Ja zu ihm sagen sollen.«


      Nika, sagte die Stimme, und sie war jetzt viel weniger echohaft und entfernt, was zugleich besser und gruseliger war. Du hast das Richtige gemacht. Niemand sollte je vor eine solche Wahl gestellt werden.


      »Aber sie stirbt – sie ist wahrscheinlich schon tot! Und jetzt wird er mich eins der anderen Mädchen auswählen lassen, und die werden auch sterben!«


      Ebendiese anderen Mädchen beäugten sie jetzt misstrauisch, während sie zu Ende aßen und die Stimme in Nikas Kopf sagte: Atme durch. Ich will, dass du durchatmest, Niik. Ruhiger blauer Ozean. Ich weiß, das ist kitschig, aber es funktioniert. Mach deinen Geist von allen anderen Gedanken frei, denk nur an den ruhigen blauen Ozean und atme …


      Und vielleicht war es der ruhige, ernste Klang der Stimme oder die Tatsache, dass Anna die Einzige war, die Nika je Niik genannt hatte, und dass er sagte, er sei Annas Freund … Nika holte Luft. Ein und aus.


      So ist gut, fuhr die Stimme fort, atme weiter, sag nichts. Wenn du kannst, versuch zu essen. Ich will nicht, dass irgendjemand weiß, dass ich da bin, und ich will nicht, dass die anderen Mädchen Angst vor dir bekommen, daher ist es wichtig, dass du nicht laut zu mir sprichst. Wenn du mir etwas sagen willst, brauchst du es nur zu denken, und dann weiß ich es.


      Wer immer er war, er wollte nicht, dass Nika wie eine Verrückte aussah oder sich so anhörte – was irgendwie paradox war.


      Und es war unheimlich, denn, wer immer er war, sie konnte spüren, wie er lächelte. Ich weiß, es scheint verrückt. Aber ich bin real, Nika. Mein Name ist Joseph. Und ich arbeite mit deiner Schwester daran, dich zu finden und nach Hause zu bringen.


      Geht es Anna gut?, dachte Nika, und die Angst flackerte in ihr auf. Das schwangere Mädchen hatte ihr gesagt, dass diejenigen, die Nika gefangen hielten, vielleicht auch versuchen könnten, Anna zu finden und aufzugreifen.


      Welches schwangere Mädchen?, fragte Joseph.


      Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, wie sie heißt –


      Schsch, machte er. Atme. Es ist gut, Nika. Ich brauche dich so ruhig wie möglich. Kannst du das für mich versuchen? Ich weiß, dass du Angst hast, aber du bist nicht mehr allein.


      Sie kommen rein und töten sie, sagte sie zu ihm, die Mädchen. Sie töten sie einfach. Ich weiß, dass sie mich nicht töten werden, zumindest noch nicht, aber ich habe einfach solche Angst, dass sie sie töten.


      Weißt du, warum sie dich entführt haben?, fragte Joseph sie.


      Sie haben gesagt, ich sei was Besonderes, sagte sie. Sie haben gesagt, ich sei eine Quelle. Irgendwas ist mit meinem Blut, ich glaube, es ist in meinem Blut. Aber ich weiß nicht, was, und ich weiß nicht, warum, und ich will, dass sie aufhören. Und sie konnte nicht anders, als wieder zu weinen. »Tut mir leid«, schluchzte sie. »Es tut mir leid!«


      Atme einfach, sagte er wieder. Du machst das toll, Niik. Du machst das unglaublich gut. Atme einfach und entspann dich – ich weiß, dass es nicht leicht ist, aber versuch dein Bestes. Das ist alles, was du geben kannst – dein Bestes, richtig? Und du gibst mir dein Bestes, und das ist toll, du machst das toll.


      Er sagte das immer und immer wieder, bis sie ihm glauben musste, und ihre Tränen ließen nach, und ihre Atmung wurde gleichmäßiger. Und dann sagte er noch etwas.


      Du bist etwas Besonderes – mehr, als die sich vorstellen können. Die haben keine Ahnung, wer du wirklich bist. Die haben keine Ahnung, was für einen Fehler sie mit deiner Entführung gemacht haben. Ja, gut so – lass die Augen geschlossen und atme. Du machst das toll. Versuch, dich noch ein kleines bisschen mehr zu entspannen, atme einfach alles aus. Etwas kann ich dir mit Sicherheit sagen. Ich arbeite noch daran, wie wir dich da rausbekommen, aber einer Sache kannst du dir sicher sein. Glaube es mir, Nika, atme es, sei es: Du und ich – wir beide zusammen werden ihnen das Handwerk legen.


      Und mit Joseph Bachs Stimme, warm und vertraut in ihrem Kopf, konnte Nika tatsächlich daran glauben.
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      Es war einfach nicht zu fassen.


      Mac konnte Devon Caine da draußen spüren – und nicht bloß, weil sie wilden, hemmungslosen Sex mit Shane gehabt hatte. Nein, ihr Vernetzungsniveau war so hoch, weil Shane neben ihr saß und ihr die Hand hielt.


      Sie atmete seine ruhige Entschlossenheit förmlich ein, seinen stillen Respekt und, ja, seine Bewunderung. Sie brauchte ihn nicht zu einem Quickie nach hinten zu zerren. Sie brauchte ihm nur in die Augen zu sehen und sich von seinem Lächeln wärmen lassen. Sie musste nur die eigenen Augen vor der Wahrheit verschließen.


      Shane liebte Mac nicht mehr als die Nutten auf der Boylston Street die Freier, die sie aufrissen. Trotzdem musste Mac zulassen, dass sie etwas für ihn empfand – jenem vermissten Mädchen zuliebe. Aber sobald sie Caine gefunden hatte, würde Mac das Spielchen beenden, denn es war Shane gegenüber nicht fair und ganz sicher auch nicht ihr selbst gegenüber.


      Was ihre eigenen Gefühle betraf, wäre sie damit ja noch klargekommen. Aber sie hasste das Gefühl, Shane an der Nase herumzuführen.


      »Alles klar bei dir?«, murmelte er, und sie log und nickte.


      »Hier links hoch«, sagte sie zu dem Dreißiger, der fuhr, einem ernsten Mann in den Zwanzigern namens Charlie Nguyen, der die unrühmliche Aufgabe hatte, dafür zu sorgen, dass Mac und Shane – nachdem sie Diaz zu Devon Caine geführt hatte – wieder sicher im OI landeten.


      Ihr geplanter Abstecher zu dem Bürgersteig, wo Nika aufgegriffen worden war, war von Diaz genehmigt worden, da Dr. Bach sein Nicht-stören-Schild an seiner Bürotür hängen hatte. Aber Charlie sollte sie bloß dorthin fahren und dann sicher zurück nach Hause bringen.


      »Hier wieder links, sorry«, sagte Mac zu Charlie, und sie fuhren immer tiefer nach Charlestown hinein, direkt hinter sich Diaz mit einem Dreißiger-Team, deren Wagen ihre Stoßstange berührte, als sie so abrupt abbogen.


      Diaz hatte doch tatsächlich Elliot einen Abschiedskuss gegeben, als er den Arzt in seinem Büro zurückgelassen hatte, wo er an dem rätselhaften Fall des alten Edward O’Keefe arbeitete. Mac hatte diese öffentliche Liebesbekundung nur gesehen, weil die Tür einen Spaltbreit offen gestanden hatte und sie drauf und dran gewesen war, den Kopf reinzustecken, um nachzusehen, was D aufhielt.


      Also war es eigentlich keine öffentliche Liebesbekundung, sondern eher eine private.


      »Pass auf dich auf da draußen«, hatte Mac Elliot leise sagen hören, und Diaz hatte gelächelt.


      »Das tue ich bestimmt«, hatte der Groß-Than gesagt, und die Welle aus aufrichtiger Liebe und Vertrauen, die die beiden Männer verband, hätte Mac beinahe umgehauen.


      Natürlich war Shane da gewesen, um sie aufzufangen.


      Verdammt!


      »Langsamer«, wies Mac nun Charlie an, während sie ein heruntergekommenes dreistöckiges Haus mit abblätternder brauner Farbe neben einem leeren Grundstück in Augenschein nahm. Und tatsächlich: Als sie sich näherten, verspürte sie ein unmissverständliches Ziehen und wusste, dass Caine da drin war. »Fahren Sie rechts ran. Ich glaube, ich muss mal aussteigen, um sicherzugehen –«


      »Vergessen Sie’s«, sagte Charlie.


      Mac nickte. »Ich weiß, aber einen Versuch war es wert. Braunes Haus. Caine ist da drin.« Sie schloss die Augen und griff wieder nach Shanes Hand, die er ihr bereitwillig reichte.


      Er begehrte sie schon wieder. Das konnte sie spüren, neben seiner Hoffnung, Nikas emotionales Muster mit seiner Hilfe aufzuspüren. Dann wäre es gar nicht mehr so wichtig, ob sie Caine schnappten, denn als Zweiundsechzigerin würde Mac Nika ebenso leicht finden wie gerade Caine.


      Shane starrte aus dem Fenster auf das braune Haus, und Mac wusste, dass er eine Strategie entwickelte, wie sie am besten hineinkamen und Caine dingfest machten. Sie spürte, wie Adrenalin durch seine Blutbahnen strömte, und auch seinen Neid. Auch ohne detaillierte Analyse war klar, dass sein erster Instinkt wohl mit ihrem übereinstimmte. Sie würden die Dreißiger alle Ein- und Ausgänge des Gebäudes bewachen lassen – einschließlich der Fenster – während sie die Tür eintraten.


      Natürlich würden sie zuerst die hochentwickelte Spionageausrüstung benutzen, die Diaz im Transporter hatte, um sicherzugehen, dass Caine seine Wohnung nicht als Munitionslager benutzte oder eine ganze Armee zu seinem Schutz um sich scharte. Doch wenn der Mann allein war, würde seine Ergreifung relativ einfach sein.


      »Dritter Stock«, berichtete Mac, wieder ohne sicher zu sein, woher sie das wusste, aber sich trotzdem gewiss. »Hinten im Haus.«


      Charlie gab diese Informationen an Diaz weiter und lenkte den Wagen dann weg vom Bordstein, weg vom Haus und weg vom Geschehen.


      Scheiße.


      Shane drückte Macs Hand, und sie begegnete seinem mitleidigen Blick.


      »Fahren Sie nicht zu weit«, wies Shane Charlie an. »Wenn Caine ausreißt, braucht Diaz Mac, um ihn wiederzufinden.«


      »Ja, Sir«, antwortete Charlie.


      Es kam immer mal wieder vor, dass ihre Zielperson, trotz ihrer Sorgfalt, alle bekannten Ausgänge eines Gebäudes zu überwachen, entkam – durch irgendein Leck, von dem sie nichts gewusst hatten. Bei diesem Drecksloch in dieser Drecksgegend war das zwar unwahrscheinlich, aber Mac wusste durch die ausgedehnten Nachforschungen der Analyse-Abteilung, dass einige der höhergestellten Mitglieder der Gesellschaft über ausgeklügelte Fluchtwege verfügten – Tunnel oder sogar getarnte Helikopter-Hallen.


      Wenn Caine Zugang zu einem sicheren Unterschlupf der Gesellschaft mit Tunneln oder einem Firmenhubschrauber erhalten hatte … wäre das gar nicht gut.


      »Reine Vorsichtsmaßnahme«, sagte Shane zu Mac. »Nach allem, was wir über Caine wissen, bezweifle ich, dass er türmt.«


      »Allzeit bereit«, sagte Mac, und als sein Lächeln sich trübte, beeilte sie sich hinzuzufügen: »Ich meine das positiv. Oder dachtest du, ich will dich mal wieder aufziehen, dich einen Pfadfinder nennen? Du bist vielleicht empfindlich, was das angeht, Matrose.«


      Er blickte auf ihre immer noch miteinander verschränkten Hände hinab, bevor er wieder ihrem Blick begegnete. »Ich würde es sehr begrüßen, wenn du mich ernst nimmst.«


      »Du glaubst, ich nehme dich nicht ernst?«


      »Meine Fähigkeit zur Empathie ist zwar nur durchschnittlich.« Er warf einen Blick auf Charlie, der auf den Parkplatz eines CoffeeBoy gefahren war und Nachrichten auf seinem Handy abhörte. Der Fahrer benutzte dabei einen Ohrhörer, um sie nicht zu stören. Trotzdem senkte Shane die Stimme noch ein bisschen. »Aber jetzt im Moment kann ich deine Angst förmlich riechen.«


      »Ach, bitte«, sagte sie und entzog sich seinem Griff. »Nicht das schon wieder.«


      »Hey«, sagte er. »Ich bin nicht derjenige, der das schon wieder auf den Tisch bringt, sondern du. Wo ist das Problem, es einfach zuzulassen? Die Sache mit dir und mir. Entspann dich. Mal sehen, wo es uns hinführt …?«


      »Ich habe keine Zeit, mich zu entspannen«, erinnerte sie ihn.


      »Dann solltest du dir Zeit nehmen. Wann hast du denn das letzte Mal Urlaub genommen?«


      Sie sah ihn an.


      »Noch nie?«, fragte er. »Oder absolut überhaupt noch nie?«


      Sie weigerte sich zu lachen. »Du hast ja gar keine Ahnung«, setzte sie an.


      Shane unterbrach sie. »Doch, habe ich, Mac. Denn ich war einmal du. Als ich bei den Truppen war. Es ging immer um Leben und Tod, jetzt oder nie, kämpfen oder noch härter kämpfen. Und es hat mich ausgebrannt. Eigentlich hätte ich diese Lose-lose-Situation kommen sehen müssen, von der ich dir erzählt habe. Ich hätte meine Hausaufgaben vorher machen und meine Leute in den Bergen abhängen oder beim Helikopter eine Fehlfunktion auslösen sollen – das ist ständig passiert, niemand hätte auch nur mit der Wimper gezuckt. Stattdessen habe ich mich so tief in die Scheiße geritten, was ich hätte vermeiden können, wenn ich mich nicht jahrelang selbst so angetrieben hätte. Ich habe da draußen viel Gutes getan und viele üble Leute außer Gefecht gesetzt. Aber jetzt bin ich nicht mehr wie du, sondern … ich bin nirgendwo. Auf der schwarzen Liste.«


      »Tja, ich bin nicht in einem Team, das mich rausschmeißen wird«, sagte sie. »Und selbst wenn – scheiß auf die. Dann arbeite ich auf eigene Faust.«


      »Bis du vor Erschöpfung durchdrehst und einen fatalen Fehler begehst. Du willst diese Mädchen retten? Dazu musst du am Leben sein, Michelle.«


      »Leck mich!« Shane sagte es gleichzeitig mit ihr – er hatte es eindeutig kommen sehen.


      »Warum hasst du deinen Namen?«, fragte er sie.


      Sie gab einen wütenden Ton von sich und funkelte ihn an. »Ich dachte, du sollst mir helfen, mein Vernetzungsniveau aufrechtzuerhalten, und nicht, mich auf die Palme bringen.«


      »Ich weiß, dass ich nicht bekomme, was ich will, wenn ich ruhig auf der Rückbank sitze« – er machte eine Handbewegung, die ihre Umgebung einschloss – »und darauf warte, dass du mich brauchst. Stattdessen tu ich das, was ich am besten kann. Und dazu gehört definitiv, die Probleme zu identifizieren, die ich sehe.«


      »Und meine Entscheidung, den Namen, den irgendein Arschloch mir gegeben hat, als ich ein Baby war, nicht zu benutzen, ist ein Problem?«


      »Ja, ist es«, sagte er. »Weil du denkst, du wärst nicht mehr Michelle.«


      »Bin ich auch nicht«, stimmte sie zu. »Ich habe sie vor langer Zeit zurückgelassen.«


      »Aber so funktioniert das nicht«, sagte Shane. »Wir schleppen alles, was wir getan und gesagt haben und was wir mal waren, mit uns herum, ständig und für immer, Mac. Michelle ist nicht verschwunden, sie ist bloß hinter dem gigantischen Vorhang versteckt, den du vorgibst, nicht zu sehen. Du solltest sie da besser rausholen und dich mit ihr anfreunden, denn sie wird immer da sein. Wenn du aufhören würdest, vor ihr wegzurennen, würdest du vielleicht inneren Frieden finden. Und ich sage das nicht, weil ich dich ändern will. Zufälligerweise mag ich dich, sogar sehr, so wie du bist. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass inneres Gleichgewicht dich stärker machen würde. Ich weiß, dass du das, was du tust, ernst nimmst, und diese Sache könnte dir helfen, als Kriegerin auf eine höhere Stufe zu gelangen. Das weiß ich einfach.«


      Er saß da mit seinem Cocktail aus Überzeugung, Verehrung, Verlangen und Zuneigung für sie – sie weigerte sich, es Liebe zu nennen. Wie hatte er sie gerade genannt?


      Eine Kriegerin. Und er meinte es auch so.


      Mac konnte nicht anders. Sie packte Shane am T-Shirt und küsste ihn.


      Und natürlich nahm genau in diesem Moment Charlie seinen Ohrhörer heraus und drehte sich um. »Hey, Dr. M, ich habe gerade eine SMS von Brian bekommen – huch, ’tschuldigung, Ma’am, Sir!«


      Sie fuhren sofort auseinander, und Mac war es unheimlich peinlich, aber Shane blieb cool, wie immer, und schaltete übergangslos in einen anderen Modus. »Der Brian, der Dr. Diaz’ Transporter fährt?«, fragte er.


      »Ja, Sir«, sagte Charlie und spähte vorsichtig im Rückspiegel nach ihnen. »Er berichtet, dass sie Devon Caine erfolgreich ergriffen und unter Kontrolle haben. Sie bringen ihn jetzt ins OI.«


      »Das ist super.« Mac fand ihre Stimme wieder, während ihr Handy summte. Es war Diaz. Sie nahm ab. »Hab’s grade gehört. Gute Arbeit.«


      Er sagte weder Hallo, noch antwortete er in irgendeiner Form. Mit abgehackter, knapper Stimme fragte er nur: »Habt ihr mit Elliot gesprochen, seit wir das OI verlassen haben?«


      »Nein«, sagte sie. »Warum?«


      »Ich kann nicht –«, begann er und unterbrach sich dann. »Bitte, wenn ihr was von ihm hört, sagt ihm, er soll mich anrufen.«


      Mac richtete sich auf. »D, was ist los? Sollen wir ins OI zurückkommen?« Sie sah Charlie an, der sie verhalten im Rückspiegel beobachtete. Sie nickte ihm zu und formte Fahren Sie mit den Lippen, und er legte den Gang ein. Auch Shane war alarmiert und beobachtete sie.


      »Nein«, sagte Diaz. »Ich bin nur … Michelle, ich hatte – ich weiß nicht, was es war – eine Vision? Und es war … schrecklich. Und jetzt kann ich El nicht erreichen, um ihn … keine Ahnung, zu warnen.« Er machte einen unsteten Atemzug. »Obwohl das typisch für ihn ist, weißt du? Er vertieft sich in irgendwas und stellt das Telefon ab. Ich weiß, dass er in Sicherheit ist – er ist im OI. Er muss in Sicherheit sein. Tut einfach, was ihr vorhattet. Versuch Nikas Muster aufzunehmen. Ich rufe an, wenn ich euch brauche.« Und damit beendete er das Gespräch.


      Mac klappte ihr Telefon zu, verstörter, als sie es sich Shane und Charlie gegenüber anmerken lassen wollte. »Diaz hatte irgendwie eine völlig durchgeknallte Vision«, berichtete sie, »aber er will trotzdem, dass wir zum Tatort fahren.«


      Charlie nickte und machte augenblicklich mitten auf der Straße einen U-Turn, um wieder Richtung Cambridge zu fahren.


      Shane beobachtete sie, während sie ihr Telefon wieder aufklappte, zu Elliots Nummer scrollte und ihn anrief. Aber es ging sofort die Mailbox an, also hinterließ sie eine Nachricht. »El«, sagte sie, »D will dich zum Abschlussball einladen, also krieg deinen Arsch hoch und ruf ihn zurück, du Vollidiot.«


      Sie klappte das Handy zu und steckte es in die Tasche. Und warf Shane, der sie immer noch beobachtete, einen Blick zu.


      »Diaz tickt normalerweise nicht so aus«, sagte sie ihm, versuchte aber wieder, es harmlos klingen zu lassen. »Andererseits war er auch noch nie verliebt.«


      Shane nickte. Und was er auch immer dachte, dieses Mal behielt er es für sich. Was Mac Zeit gab, sich im Moment des Schweigens, während das Auto auf die linke Spur wechselte, zu fragen, warum sie überhaupt kein Problem damit hatte, wenn Diaz sie Michelle nannte.


      Als Elliot erwachte, war er von Sicherheitsleuten umgeben.


      »Wir haben ihn, Chef«, sagte eine ernsthafte junge Frau namens Patricia Gilbert gerade in ihr Funkgerät. »Er ist in der Eingangshalle. Er hat da in der Südwest-Ecke auf der Bank geschlafen.«


      Louise hatte ihm seine Suppe und ein Sandwich gebracht, und jetzt stand das Essen vor ihm auf dem Tisch. Als Elliot sich aufsetzte, steckte er den Finger in die Suppe und, ja, sie war kalt. Was bedeutete, dass sein Fünf-Minuten-Nickerchen ein bisschen länger gedauert hatte, als geplant. Er sah sich den Menschenauflauf an. Wesentlich länger. »Was ist denn los?«, fragte er.


      »Sie waren vermisst, Sir. Dr. Diaz hat sich ziemliche Sorgen gemacht.«


      »Mist.« Elliot wollte aufstehen, setzte sich aber schnell wieder hin. Er hatte einen wunderbaren Traum gehabt – diesmal einen eigenen, aber nicht weniger erotisch als die von Stephen. »Ist er wieder da?«


      Stephen war tatsächlich wieder da. Genauer gesagt, marschierte er gerade in die Eingangshalle, mit einem Gang, als wollte er eine Tür eintreten. Seine Schultern und sein so atemberaubendes Gesicht waren aufs Äußerste angespannt. »Computer, Zugang SD. Sofortiger medizinischer Scan von Dr. Zerkowski«, befahl er. »Ergebnisse als SMS auf mein Handy schicken – umgehend.«


      »Mir geht es gut«, sagte Elliot zu ihm. »Ich bin eingeschlafen.«


      »Halt still«, wies Stephen ihn an, dann nickte er der jungen Frau zu, die Elliot geweckt hatte. »Danke, Ms Gilbert.«


      »Kein Problem, Sir. Ich mache nur meinen Job.« Sie machte sich zusammen mit ihrem Team wieder auf in Richtung Ausgang.


      Stephen blieb zurück und blickte auf Elliot hinab, die Zähne immer noch zusammengebissen, die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Das hat mir wirklich Angst gemacht«, gestand er.


      »Tut mir leid«, erwiderte Elliot, obwohl Stephen darauf geachtet hatte, das zu sagen und nicht du.


      Sein Telefon piepte im selben Augenblick wie Stephens – es war das Ergebnis des Med-Scans. Elliot hatte es so eingestellt, dass er jedes Mal benachrichtigt wurde, wenn er gescannt wurde, und eine Kopie der Ergebnisse erhielt.


      Wie erwartet, war er kerngesund. Sein Herzschlag war leicht erhöht und sein Blutdruck einen Tick höher als normalerweise, aber der Grund dafür war für beide klar und deutlich zu erkennen. Er war erregt. Und Stephens superheißes Superhelden-Gebahren half auch nicht gerade. Genauer gesagt half es eben gerade zu sehr.


      Ehe er das Telefon in die Tasche steckte, sah er eine ganze Reihe entgangener Anrufe – nicht nur von Stephen, sondern auch von Mac. Und auch die SMS mit der guten Nachricht, dass Devon Caine gefasst worden war.


      Der überlebende Entführer von Nika Taylor saß sicher in der Haftzelle der Sicherheitsabteilung, nachdem ihm sämtliche Besitztümer abgenommen und er in einen hellorangenen Overall gesteckt worden war. Kein Zweifel, der würde nicht entkommen.


      Als Stephen sich schwer neben ihn fallen ließ – aber weit genug weg, um ihn nicht aus Versehen zu berühren –, sah er die SMS, die Elliot gerade las, und nickte. »Sobald es Dr. Bach möglich ist, wird er einen Spaziergang durch Caines Hirn machen. Er hat die Nachricht, dass Caine hier ist, auch bekommen, aber er hat angedeutet, dass es noch eine Stunde dauern könnte, bis er seinen Versuch, Nika zu kontaktieren, abbrechen kann.«


      Elliot sah ihn an. »Sagst du mir, was los ist?«


      Der Muskel in Stephens Kiefer zuckte immer noch, als er wieder nickte. »Die Festnahme lief wie am Schnürchen. Wir haben schnell einen Blick in Caines Wohnung geworfen, um sicherzugehen, dass er allein ist. Er war unter der Dusche, was die Sache ungemein vereinfacht hat.«


      Elliot verstand. Stephen brauchte bloß einen Stromstoß durch die Wasserleitungen jagen, um den Mann bewusstlos zu machen.


      »Ich habe ihn ausgeknockt, wir sind rein, haben ihn zur Sicherheit mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt und in den Transporter verfrachtet. Die ganze Operation hat drei Minuten gedauert. Rein, raus, fertig. Das heißt«, räumte Stephen ein, »ich habe mich noch kurz in seiner Wohnung umgesehen, sein Handy, Brieftasche und alles andere, was auffällig war, eingesammelt, und … da ist es passiert.« Da waren tatsächlich Tränen in seinen Augen. Er senkte die Lider und atmete tief ein und heftig wieder aus.


      Elliot hätte nach ihm gegriffen, seine Hand genommen, sein Bein berührt, doch der Abstand, den Stephen zwischen ihnen gelassen hatte, war kein Zufall, und er wollte diese Grenze nicht überschreiten. Also verschränkte er stattdessen seine Hände und wartete.


      Stephen holte wieder tief Luft, atmete wieder aus und schlug endlich die Augen auf. »Es tut mir leid.«


      »Ich bekomme es langsam mit der Angst zu tun«, gestand Elliot.


      Stephen nickte. »Ich auch. Und dabei weiß ich schon, was ich gleich sagen werde. Ich glaube, es ist was Schlimmes, El.«


      »Bitte sag’s mir.« Elliot war nur allzu bewusst, dass Stephen nicht die Hand nach ihm ausstreckte. Trotzdem musste er … Er streckte ihm seine Hand hin. »Oder zeig es mir, wenn das einfacher ist?«


      Aber Stephen schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein. Ich will nicht, dass du dich aufregst.«


      »Zu spät.«


      »Ich hatte eine Vision«, sagte Stephen ihm. »Als ich in Devon Caines Wohnung war. Es war ein wirklich schrecklicher Ort, Süßer. Es war schmutzig und … Ich bin ziemlich sicher, allein weil sich der Raum so angefühlt hat, dass er einige von seinen Opfern mit dorthin gebracht hat. Gott, ich wollte weg. Es war verstörend, und es hat mir den Atem verschlagen. Und es wurde noch schlimmer, als würde ich erdrückt werden. Und dann war mir heiß und kalt gleichzeitig, und ich musste mich hinsetzen, weil ich in meine Vision hineingezogen wurde wie in einen Tunnel. Und dann – peng – war ich draußen, das dachte ich zumindest. Ich konnte den Himmel sehen, obwohl ich wusste, ich sitze auf diesem widerlichen Teppich in diesem widerlichen Raum. Ich konnte immer noch Caines Käsefüße und seine Dreckwäsche riechen und seinen … allgemeinen Gestank.«


      »Aber du hast den Himmel gesehen«, stellte Elliot klar …


      »Als wäre ich wirklich da.« Stephen nickte. »Er war strahlend blau mit solchen großen, hübschen, fluffigen Wolken. Ich habe diesen Vogel fliegen sehen – einen Schwarzbussard. Und es hätte eigentlich schön sein müssen, wie er da oben seine Kreise zog, aber als ich ihm zugesehen habe, bekam ich Angst. Ich hatte so eine … dunkle Vorahnung. Und dann sah ich, dass Anna und Mac da waren, nur dass Anna über unglaubliche Kräfte verfügte und auch anfing zu fliegen. Nicht so hoch wie der Bussard, zumindest erst nicht, aber ich wusste, dass sie da hochfliegen würde. Und sie nahm Mac mit sich, und Mac war zuerst wütend und wehrte sich, aber dann schrie sie und zeigte auf etwas hinter mir, und ich drehte mich um und …« Seine Stimme versagte. »Da lagst du, im Gras – es war so grün –, und du hast geblutet. Jemand hatte dir in Brust und Hals geschossen … Ich hatte keine Chance, dich zu retten. Absolut nicht. Und es war so scheißreal.«


      Zum Teufel mit Grenzen – Elliot griff nach ihm. Und Gott, als er Kontakt hergestellt hatte, sah er es auch. Stephens Vision oder Traum oder was es auch immer war. Stephens heftige Trauer, als er neben Elliot kniete – und das viele Blut in diesem grünen, grünen Gras –, traf ihn mit solcher Wucht, dass es ihm auch für einen Moment den Atem verschlug.


      Er spürte auch Stephens Angst, sie existierte außerhalb der Vision. Was, wenn ich ein Seher bin?, fragte Stephen. Was, wenn eine meiner neuen Kräfte als Einundsechziger darin besteht, in die Zukunft zu sehen?


      Heiliger Strohsack. Wenn das wirklich so war …


      Elliot hatte einmal mit einer sehr mächtigen Seherin zusammengearbeitet – einer jungen Frau namens Tilda, die eine relativ kurze Zeit am OI verbracht hatte. Sie war durch die Flure gelaufen und hatte ausgesehen, als sähe sie Gespenster. Sie war gegangen, als sie den Tod ihrer jüngeren Schwester korrekt vorausgesagt hatte.


      Ich suche meine Notizen raus, sagte Elliot, mal sehen, ob wir es schaffen, den Teil von Tildas Gehirn zu lokalisieren, auf den sie zugegriffen hat, um –


      Ich meinte nicht, was das für mich bedeuten würde, unterbrach Stephen ihn. Ich meinte: Was, wenn ich wirklich ein Seher bin und du sterben wirst?


      Noch bin ich nicht tot, bemerkte Elliot. Seher sehen nicht die Zukunft, Stephen, sie sehen eine mögliche Zukunft. Wenn du wirklich in die Zukunft sehen kannst, dann werden wir lernen, wie wir dein Talent als das Warnsystem verwenden können, das es ist. Und einen anderen Weg einschlagen.


      Stephen nickte, und seine Erleichterung war greifbar. Er wischte sich mit den Händen das Gesicht ab und nahm mehrere tiefe Atemzüge.


      Es sei denn, natürlich, fügte Elliot hinzu, du siehst voraus, wie wir im Lotto gewinnen. Dann machen wir alles genau so, wie wir es vorhatten.


      Stephen lachte, und er drehte sich zu Elliot und küsste ihn – mitten auf den Mund, mitten in der Eingangshalle. Und sorgte dafür, dass Elliot komplett vergaß, dass sie dasaßen und sich öffentlich küssten. Ich liebe dich wie verrückt. Heirate mich.


      Elliot wich zurück und lachte überrascht auf. »Was?«


      »Zu früh?«, fragte Stephen.


      »Ja«, sagte Elliot, aber dann verlor er sich in Stephens umwerfenden Augen. »Heiliger Strohsack, du meinst das ernst, oder?« Er griff nach dem Arm des anderen. Wie immer war die Verbindung unmittelbar und …


      Stephen meinte es todernst. War das ein »ja, zu früh« oder ein »ja, du willst mich heiraten«?, fragte er.


      Es war definitiv ein »ja, zu früh«, aber auch das andere Ja. Elliot brauchte den Gedanken nicht in Worte zu fassen. Er wusste, dass Stephen seine Antwort spüren konnte.


      Der Groß-Than lächelte, aber es verebbte viel zu schnell. Das Leben ist zu kurz, sagte Stephen zu ihm. Und ich will keine Minute verschwenden, die ich mit dir verbringen könnte.


      »Ich liebe dich auch.« Elliot sprach die Worte laut aus. Nach dem Fiasko mit Mark hatte er geglaubt, nie wieder diese Worte sagen zu können, schon gar nicht mit solcher Leichtigkeit. Aber er zögerte nicht, kein bisschen. Es ging ihm so leicht von den Lippen, dass er so sogar noch einmal bekräftigte: »Ich liebe dich absolut. Und ich verspreche dir was. In den nächsten paar Tagen oder Wochen – oder solange du meinst, dass es dauert, meinetwegen auch für immer – halte ich mich komplett von jedem Rasen fern.«


      »Danke«, sagte Stephen und küsste Elliot wieder.


      David war verschwunden.


      Nachdem sie ihm so richtig in den Hintern getreten hatte, konnte Anna ganz allein durch das palastartige Stadthaus ihres ehemaligen Chefs wandeln. Es war faszinierend, hier zu sein ohne die Angst und den Ekel.


      Obwohl vielleicht noch ein bisschen Ekel zurückgeblieben war: Bei der höhlenartigen Einrichtung mit dem dunkel gebeizten Holz, dem Mangel an klaren Farben und dem Dschungelkönig-Design des Badezimmers drehte es einem schon den Magen um. Aber Angst hatte sie ganz definitiv nicht.


      Dank Joseph Bach. Er hatte ihr ein paar furchterregende und sehr wirkungsvolle Selbstverteidigungstechniken ins Gehirn gepflanzt, was ein bisschen unheimlich war – aber nur ein bisschen. Es war ein gutes Gefühl, sich selbst verteidigen zu können.


      Sie ging in eine Küche, die in Schwarz, Weiß und Rot gehalten war und an deren Wände gerahmte Bilder von Pin-up-Girls aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs hingen. Und erst dann – als sie in einen Kühlschrank voller Lebensmittel sah, die sie nicht essen konnte, weil sie schlief und weder das Essen noch der Kühlschrank wirklich da waren – wurde ihr klar, dass das ihr Traum war und sie gehen konnte, wohin sie wollte. Überallhin auf der Welt …


      Also verließ sie Davids Haus, ohne ein bewusstes Ziel, landete aber schließlich im Wohnzimmer von Josephs Elternhaus.


      Das war interessant. Was sagte es über sie aus, dass ihr Unterbewusstsein hierher zurückkehren wollte?


      Sie mochte Joseph Bach. Sehr sogar, das ließ sich nicht leugnen.


      Es war Nacht in seinem Wohnzimmer – genauso wie beim ersten Mal, als sie hier gewesen war. Und wie beim ersten Mal brauchte sie das Licht nicht anzumachen, um etwas zu sehen – was gut war, denn sie hätte die Schalter nicht bedienen können.


      Die Möbel waren schön – alles Antiquitäten, alle erstaunlich gut gepflegt. Josephs Eltern hatten Geld gehabt – so viel war sicher. Sie überflog die Buchtitel im Einbau-Bücherregal und stellte fest, dass es sich auch hier um sehr alte Ausgaben handelte. Eigentlich war alles hier drinnen antik – das Telefon auf einem reich verzierten Tischchen, die Lampen, die Lichtschalter an den Wänden, die Steckdosen, selbst die Zeitschriften auf einem Beistelltisch. Darunter eine Ausgabe des Life-Magazins vom Februar 1942, die wie neu aussah.


      Sie konnte sie nicht in die Hand nehmen und lesen – sie vermochte nichts zu bewegen oder zu verändern –, doch sie konnte ein Stück von einem Brief erkennen, der darunterlag und an Dr. und Mrs Bach adressiert war …


      »Hallo.«


      Anna wirbelte herum und erblickte Joseph, der auf dem Sofa saß, genau wie beim letzten Mal, als sie hier gewesen waren. Er trug wieder seine Prinzen-Kleider, und sein wallendes Piratenhemd war offen und entblößte seine wohldefinierte Brust.


      »Da bist du ja wieder«, sagte sie, was irgendwie dämlich klang.


      »Ich habe Nika gefunden«, sagte er und lächelte sein wunderschönes Lächeln, und die Erleichterung erfüllte sie so plötzlich und war so überwältigend, dass sie ins Schwanken geriet.


      Joseph war sofort zur Stelle und bewahrte sie vor dem Fall, um sie dann zur Couch zu führen und dort hinzusetzen.


      »Oh Gott«, sagte sie und begann zu weinen. »Oh Gott sei Dank. Sie lebt! Geht es ihr gut?«


      »Ja«, sagte Joseph, einen Arm immer noch um sie geschlungen, während er ihr mit der anderen Hand das Haar aus dem Gesicht strich und die Tränen auffing, die ihr jetzt tatsächlich über die Wangen liefen. »Sie ist in Sicherheit.«


      »In Sicherheit?«, fragte Anna und wagte kaum, es zu glauben.


      »Sie ist geflohen«, sagte er zu ihr. »Ich habe ihr den Weg zu einem unserer sicheren Unterschlüpfe in der Stadt gezeigt. Ein Team von Groß-Thans ist schon auf dem Weg zu ihr. Sie bringen sie hierher ins OI.«


      Anna konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Oh Gott sei Dank«, sagte sie noch mal. »Wir sollten auch gehen. Wir sollten da sein –«


      Er schüttelte bereits den Kopf. »Das ist zu gefährlich. Wenn sie merken, dass sie weg ist, werden sie kommen, um nach dir zu suchen.«


      »Warum denn nach mir?«, fragte Anna. Sie verstand nicht.


      »Weil du auch besonders bist«, sagte er zu ihr. Gott, du bist so schön …


      Er war in ihrem Kopf – natürlich. Die ganze Begegnung fand in ihrem Kopf statt. Oder vielleicht waren sie auch in seinem Kopf – sie konnte es nicht mit Sicherheit wissen.


      Und dann war Anna die Unterscheidung plötzlich egal. Er beugte sich ein kleinen Stückchen vor und streifte mit seinen Lippen die ihren.


      Sie hatte ihn schon mal geküsst, wenn auch nicht als sie selbst. Sie war Teil seiner Erinnerung an seine lange verstorbene Freundin gewesen. Aber jetzt war er es, der sie küsste. Speziell sie und mit voller Absicht. Dieses Mal länger. Intensiver. Aber nicht weniger süß. Sie schloss die Augen, das Glück durchströmte sie, der Kuss war tief und innig.


      Nika würde nach Hause kommen, und dieser unglaubliche, magische Mann hielt sie für etwas Besonderes – und als er sie so küsste, konnte sie es sogar glauben. Sie war stark, sie war klug – und sie war nicht mehr ganz allein. Die Erleichterung war überwältigend.


      »Komm«, flüsterte Joseph, und Anna schlug die Augen auf, als er sie hoch- und von der Couch hinunterzog, dann die Treppe hinauf und …


      Diesmal benutzten sie nicht die Tür. Sie musste geblinzelt haben, als er sie durch die Wand zog, denn plötzlich standen sie in seinem Kinderzimmer.


      Er musste ihr Zögern bemerkt haben, denn er sagte: »Das ist doch in Ordnung, oder?«


      Und es war in Ordnung. Es war vollkommen in Ordnung. Außer … »Es ist bei mir schon eine Weile her«, gab sie zu.


      »Bei mir auch«, sagte er. »Ziemlich lang sogar. Du bist die erste Frau, die ich je hierher gebracht habe. Die einzige Frau, die ich auf diese Art begehrt habe.«


      Er schlang die Arme um sie und strich ihr Haar zurück, um ihren Nacken zu küssen, ihren Hals, und sie konnte seine Erregung spüren, und alles war gut.


      Er zog ihr das T-Shirt über ihren Kopf, und sie lachte, doch dann war da wieder dieses komische Gefühl – wie ein Zeitrutsch. Oder vielleicht hatte sie auch nur wieder geblinzelt, aber jetzt war sie ganz nackt und er auch. Und, Gott, er war atemberaubend – groß und schlank, harte Muskeln überall und glatte, helle Haut … Sein Körper war schön, und er lächelte sie mit der gleichen Bewunderung an, und sie krabbelte über das Bett, um ihn zu küssen.


      Und wieder geschah so ein merkwürdiger Zeitrutsch – nur einen Herzschlag oder ein Blinzeln lang – und Anna saß auf ihm, ritt ihn, und sein Körper war bereits tief in ihr vergraben. Und sie hörte sich selbst schreien – großer Gott, es fühlte sich so gut an –, aber trotzdem wollte sie aufhören, zurückgehen, zurückspulen. Es fehlte die erste Verbindung, jenes Gefühl ultimativen Vertrauens, unerträglicher, unaufhaltsamer Leidenschaft, als er das erste Mal in sie gestoßen war, als sie ihn das erste Mal in sich aufgenommen hatte. Sie wollte es spüren, um sich immer daran erinnern zu können, doch es war bereits vorbei. Sie hatte es verpasst.


      Doch dann vergaß sie ihr Bedauern, als er sich aufsetzte, um die Arme um sie zu legen, sie zu küssen, sich in ihr hin und her zu bewegen. Und sie hörte sich selbst schreien, als sie spürte, dass sie gleich kam, mit ihm im Einklang. »Oh Gott«, sagte er, als er sie mit sich auf das Bett zurückzog, sich gegen sie wölbte, ihren Mund wieder mit seinem bedeckte und sie küsste.


      Aber dann sagte er es noch mal. »Oh Gott.« Und sogar durch die explosionsartige Lust und den Schleier ihres Orgasmus hindurch wurde Anna klar, dass er diese Worte mit seiner Zunge in ihrem Mund nicht so deutlich hätte aussprechen können. Als er erschlaffte, drehte sie den Kopf und …


      Joseph Bach stand komplett bekleidet mit der Jeans und dem Pullover, die er in seinem Büro getragen hatte, in der hintersten Ecke des Raums. Seine Augen waren weit aufgerissen, und der Ausdruck entsetzter Ungläubigkeit hätte vielleicht lustig ausgesehen, wenn es nicht so absolut unlustig gewesen wäre.


      Und dann wachte Anna einfach so auf.


      In der einen Sekunde war sie noch nackt und befand sich in einem Schlafzimmer mit zwei Joseph Bachs, einer komplett angezogen und der andere so nackt wie sie selbst. Letzterer lag zwischen ihren immer noch zitternden Schenkeln und lächelte zu ihr hinauf.


      Und im nächsten Augenblick lag sie auf der Ledercouch in seinem Büro, und er saß so weit weg, wie er nur konnte in einem Sessel, der neben ihr stand, und sah sie mit demselben Ausdruck des Entsetzens in seinem attraktiven Gesicht an, wie der voll bekleidete Bach. Sie blinzelte zu ihm auf, orientierungslos und unsicher, was gerade passiert war.


      »Ähm«, sagte er und wandte sich leicht von ihr ab, hob die Hand und kratzte sich am Hinterkopf. »Das war … kein Albtraum. Immerhin.«


      »Oh Scheiße«, sagte sie. »Das war ein Traum? Ich habe geträumt?«


      »Ja«, sagte er. »Das war … Ja.«


      Sie setzte sich auf. »Alles davon?«


      Er nickte.


      »Dann hast du Nika nicht gefunden?« Ihre Enttäuschung über die Nachricht schnürte ihr die Kehle zu.


      »Doch, ich habe sie gefunden«, berichtete er und sah immer noch ziemlich schockiert aus.


      »Aber du hast mir erzählt, dass du sie gefunden hast und sie geflohen ist, und … Sie ist nicht geflohen«, schloss Anna daraus. »Mist. Mist. Das war wirklich bloß ein Traum?«


      Joseph nickte wieder. »Sie lebt«, sagte er, was eine weitaus bessere Nachricht gewesen wäre, wenn ihre Traumversion von ihm ihr nicht schon erzählt hätte, dass ihre Schwester geflohen sei. »Und wir kommen ihrer Befreiung definitiv näher. Aber es wird nicht einfach. Sie ist tatsächlich unglaublich mächtig, was einerseits wunderbar ist. Andererseits ist sie völlig unfertig – untrainiert –, und sie hat so viele Schutzschilde aufgebaut, dass ich nicht einfach ihre Erinnerungen lesen kann, wenn ich in ihrem Kopf bin.«


      Nicht so, wie er es bei Anna konnte, wodurch er zweifellos auch von ihren Erinnerungen an jenen Traum wusste, in dem sie Sex mit ihm gehabt hatte. Oh Gott … »Tut mir wirklich leid«, sagte sie. »Es wirkte so echt. Gott, was stimmt denn nicht mit mir?«


      »Nichts«, sagte er schnell. »Du bist ein Mensch, also träumst du … alles Mögliche.«


      »Offenbar will ich Sex mit dir«, sagte sie. »Und fürs Protokoll, du bist nicht der Einzige, den diese kleine Enthüllung überrascht. Ich bin selbst erstaunt. In meinem Traum hast übrigens du mich verführt. Es war deine Idee hochzugehen.«


      »Tut mir leid«, sagte er.


      »Nein! Mist!«, sagte sie wieder. »Ich will dir nicht die Schuld geben. Ich versuche nur darauf zu kommen, was in meinem Kopf vorgeht, da ich ja offensichtlich will, dass du … das tust. Ich meine, du warst klasse. Du bist wundervoll, ehrlich. Und ich mag dich wirklich. Sehr. Offensichtlich mehr, als ich dachte.«


      »In Träumen spiegelt sich nicht unbedingt wider, was wir wollen«, bemerkte er.


      »Netter Versuch, sich rauszureden«, sagte Anna. »Wir können ruhig so tun, wenn du willst.«


      Er lachte darüber, aber sie merkte, dass er immer noch ziemlich verlegen war.


      »Nur fürs Protokoll: Unter anderen Umständen –«


      »Oh Gott«, sagte sie und schloss die Augen. »Bitte nicht.«


      »Aber unter den derzeitigen Umständen«, sagte Bach, »kann ich niemals mehr als ein Freund für dich sein.«


      Na toll. Jetzt war ihre Erniedrigung vollkommen.


      »Aber jetzt, ähm, muss ich gehen«, sagte er. »Stephen Diaz hat Devon Caine hergebracht. Ich muss runter zur Sicherheit und versuchen, in seinen Kopf zu kommen und Nikas Aufenthaltsort zu bestimmen. Und nur damit du Bescheid weißt, ich habe dafür gesorgt, dass sie schläft, bevor ich sie verlassen habe, denn sie hat ziemlich schnell nach mir als Rettungsleine gegriffen. Ich will so rasch wie möglich zu ihr zurück. Es hilft ihr, wenn sie nicht allein ist.«


      Anna nickte, und der Mut verließ sie. »Heißt das, dass ich wieder schlafen muss?«


      »Ja. Wenn ich zurück bin«, sagte er. »Tut mir leid.«


      »Nein, ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Vielleicht kann ich ja diesmal träumen, dass wir ein bisschen Sadomaso mit Peitschen und Ketten und so machen. Und, ja, das war nur ein Witz.«


      Er lachte, aber es klang etwas nervös. »Ich bin froh, dass du es von der humorvollen Seite siehst.«


      »Ja, ich lach mich kaputt«, stimmte sie zu.


      »Sobald ich Nika dazu gebracht habe, ihre Schutzschilde runterzufahren«, versuchte Bach sie zu beruhigen, »kann ich ihr ein paar Dinge beibringen und mit etwas Glück und ihrer natürlichen Begabung direkten Kontakt zu ihr herstellen. Diesen Kontakt würde ich rund um die Uhr aufrechterhalten. Dann brauche ich deine Hilfe nicht mehr.«


      Diese Nachricht – über die sie sich eigentlich freuen sollte – enttäuschte sie komischerweise. Was stimmte nur mit ihr nicht? Anna nickte. »Kann ich mitkommen? Runter zur Sicherheit?«


      Ein deutliches Nein war in seinen Augen zu lesen, doch er sagte: »Wenn du willst.«


      »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich weiß, das Letzte, was du dir jetzt wahrscheinlich wünschst, ist eine Nymphomanin, die dir auf Schritt und Tritt folgt –«


      »Das denke ich nicht«, sagte er. »Und das solltest du auch nicht. Menschen träumen ständig von Sex – ich glaube, es ist der dritthäufigste Traum. Gleich nach dem Fliegen und dem Ausfallen von Zähnen. Und die Gründe liegen ja auf der Hand, warum du dich in der derzeitigen Situation instinktiv zu mir hingezogen fühlst … Das ist nicht so überraschend, Anna. Und es ist keine so große Sache.«


      »Na gut«, sagte sie. »Und ich würde wirklich gerne mitkommen.«
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      Mac stand mit geschlossenen Augen an der Stelle auf dem Bürgersteig, an der Nika Taylor entführt worden war.


      Es lief nicht gut – das konnte Shane schon allein an der Art erkennen, wie sie dastand: die Schultern hochgezogen, wie zum Schutz vor einem eisigen Wind, obwohl der frühe Abend immer noch ziemlich warm war, der Kiefer und eigentlich der ganze Körper angespannt.


      Shane kam näher und sprach leise. »Wie kann ich dir helfen?«


      Mac öffnete die Augen, sah ihn an und machte sich nicht die Mühe, ihre bittere Enttäuschung zu verbergen. »Gar nicht«, sagte sie und ging wieder zum Auto, in dem Charlie am Rand der stark befahrenen Straße wartete. »Ich habe nichts empfangen.«


      »Du hast doch gesagt, dass das passieren könnte«, erinnerte er sie, während er ihr folgte. »Dass solche emotionalen Bewegungen im Freien sich eher verflüchtigen.«


      »Versuch bitte nicht, mich aufzuheitern«, sagte sie. »Ich bin sauer. Ich dachte, es würde funktionieren, jetzt, wo ich eine Zweiundsechzig bin. Und deinen Alles wird gut-Optimismus kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen. Also … hilf einfach irgendeiner alten Dame über die Straße.«


      »Mann«, sagte Shane. »Ganz schön zickig.«


      »Gewöhn dich dran«, sagte sie knapp und nahm auf dem Rücksitz Platz. »Oder noch besser, zieh Leine.«


      Er stieg ebenfalls ein. »Hör mal, ich weiß, dass du sehr verärgert bist«, begann er.


      »Machen wir, dass wir zurück ins OI kommen«, sagte Mac zu Charlie.


      »Ja, Ma’am.« Er wechselte im Rückspiegel einen kurzen und mitfühlenden Blick mit Shane, bevor er auf die Straße fuhr.


      »Mac«, hob Shane an, und sie wandte sich ihm zu.


      »Bitte, ich muss die Augen zumachen. Nur ein paar Minuten. Ich brauche … Ruhe.«


      Shane nickte. Das war nur fair.


      Also fuhren sie schweigend durch die belebten Straßen der Stadt, bis sie schließlich auf die Mass Pike bogen, wo Charlie in den höchsten Gang schaltete.


      Sie waren schon fast am OI angelangt, als Mac endlich wieder etwas sagte.


      »Weißt du, wenn das geklappt hätte«, sagte sie, die Augen immer noch geschlossen. »Wenn ich Nika so einfach gefunden hätte, hätte ich es echt gemacht. Ich hätte uns beide für das Wohl der Menschheit geopfert. Aber es hat nicht geklappt, also, Gratulation. Ich entlasse dich hiermit.«


      »Was?«, fragte Shane.


      »Du hast mich gehört.« Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Die eiskalte Fremde war zurück. Na toll. Aber er hatte Mac in den letzten paar Tagen verdammt gut kennengelernt, und er wusste, dass das Eis bloß eine Fassade war, um ihre Angst zu verbergen.


      »Das Experiment Teil eins ist offiziell beendet«, sagte Mac zu ihm. »Vielen Dank. Weiter zu Teil zwei.«


      »Teil zwei«, wiederholte er misstrauisch.


      Mac hob leicht die Stimme. »Charlie, Lust auf eine Nummer? Sei mein Laborpartner. Mal sehen, ob du nicht mein Vernetzungsniveau durch den Austausch von Körperflüssigkeiten ausreichend steigern kannst.«


      »Mac, hör auf«, sagte Shane. »Bring den Jungen nicht in Verlegenheit. Charlie, ignorieren Sie sie einfach, sie meint das nicht ernst.«


      »Ja, Sir«, Charlie schaltete das Radio ein und legte einen Zahn zu, als sie auf die Ausfahrt bogen, was bedeutete, dass sie gleich zu Hause waren.


      Zu Hause. Verrückt, dass Shane nach so kurzer Zeit schon an das OI als sein Zuhause dachte.


      »Ich meine es todernst«, sagte Mac jetzt. »Woher soll ich denn wissen, ob du die einzige Person bist, die mein Vernetzungsniveau steigern kann, solange ich es nicht mit jemand anderem ausprobiert habe?«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht der erste Mann bin, mit dem du geschlafen hast«, bemerkte Shane und versuchte ruhig zu klingen.


      »Aber du bist der erste Mann, mit dem ich geschlafen habe, während ich mein Niveau gecheckt habe«, konterte sie. »Wenn ich gründlich und wissenschaftlich vorgehen will, muss ich –«


      »Wie wäre es mit menschlich?«, fragte Shane, denn allmählich kamen ihm doch Zweifel, ob das Arschloch nur gespielt war. Vielleicht wäre sie wirklich dazu imstande, vielleicht war ihre Angst so groß, dass sie ihn abservieren wollte. Und effektiver als auf diese Weise konnte sie das kaum hinkriegen. »Wie wäre es, wenn du es als Frau versuchst?«


      »Ich bin eine Groß-Than«, sagte sie, als wäre das ein Gegenargument. »Keine Sorge, Charlie. Einer der neuen Potenziellen wird bestimmt gern mitmachen.«


      »Also wirst du einfach so Sex mit einem Fremden haben«, sagte Shane, als sie am Tor des OI eintrafen.


      »Du warst doch auch ein Fremder, als ich das erste Mal Sex mit dir hatte«, entgegnete sie. Charlie begann vorne verzweifelt bei dem Lied mitzusingen, das gerade im Radio lief.


      »Aber jetzt bin ich kein Fremder mehr«, argumentierte Shane.


      »Ja, genau, denn jetzt kenne ich dich … wie lange? Ganze zwei Tage. Ich glaube, ich ziehe es auf wie beim Speed-Dating. Die interessierten Potenziellen sollen sich in einem Raum an der Wand verteilen. Dann setze ich mich bei einem nach dem anderen auf den Schoß, wir reden ein bisschen und sehen dann, bei wem mein Niveau schon durch den Körperkontakt ansteigt –«


      »Okay, jetzt bist du einfach nur noch grausam«, sagte Shane, als sich das Tor endlich öffnete und Charlie den Hügel hinauffuhr. »Hör endlich auf damit.«


      »Es war ein Experiment«, erinnerte sie ihn. »Und ich sage dir gerade, dass dein Anteil daran beendet ist. Wenn das bedeutet, dass mein Vernetzungsniveau wieder auf fünfzig fällt, dann ist es eben so.«


      »Ich weiß, dass ich diesen Wisch unterschrieben habe«, sagte er, »und vielleicht denkst du deswegen, es ginge mir nur um den Sex. Aber so ist es nicht.«


      »Was denn«, sagte sie, und ihre Stimme war kalt und sarkastisch. »Willst du mir allen Ernstes erzählen, dass du mich liebst?«


      »Warum nicht?«, sagte Shane. »Du willst mir allen Ernstes erzählen, dass du mich nicht liebst.«


      Mac lachte, aber es klang eher wie ein Schluchzen. »Es geht hier nicht um mich, sondern um dich. Du sagst zwar, es spielt keine Rolle, aber das stimmt nicht.«


      »Was spielt keine Rolle?«, fragte er. »Wann habe ich das gesa…«


      »Mein Talent«, unterbrach sie ihn. »Du sitzt nicht mit mir hier im Auto, weil du das willst.«


      Das Thema also wieder. Na schön, jetzt kannte Shane wenigstens die Quelle ihrer Angst. »Diese Unterhaltung haben wir schon mal geführt, und ich erlaube mir zu widersprechen.«


      »Und ich erlaube mir, darauf hinzuweisen, dass ich dich gerade wie Dreck behandle und du nicht das geringste Verlangen hast abzuhauen.«


      Charlie dagegen tat genau das. Nachdem er auf den Parkplatz gefahren war und energisch auf Parken geschaltet hatte, war er auf und davon.


      »Das ist einfach nur krank«, fuhr Mac fort.


      »Nein, ist es nicht«, sagte Shane, während er zusah, wie Charlie auf das OI-Hauptgebäude zurannte, als ginge es um Leben und Tod, »denn zufälligerweise glaube ich, dass du es wert bist zu kämpfen. Weil ich weiß, dass du das nicht so meinst, was du sagst. Ich kenne dich.«


      »Nein, tust du nicht!«


      »Doch«, sagte er.


      »Oh Mann!«, rief sie so laut, dass Charlie sich zu ihnen umdrehte, bevor er die Eingangstür zum OI aufzog. »Verdammt! Du Idiot verschwindest einfach nicht, egal, wie schlecht ich dich behandle, und das bloß, weil ich dich mit meinen Scheiß-Kräften beeinflusse!«


      »Ich verschwinde nicht, weil mir gefällt, was du mit mir machst«, sagte Shane.


      »Ach ja?«, rief sie. »Wirklich? Das liegt doch bloß daran, weil du mit dem hier denkst.« Sie griff hinüber und fasste ihm direkt zwischen die Beine, und, ja okay, er war bereits erregt. Er konnte nicht mit dieser Frau im Auto sitzen, ohne erregt zu sein. Asche auf sein Haupt.


      Und, Gott, ihre Berührung war wundervoll, doch er packte sie am Handgelenk und zog ihre Hand weg. »Tut mir leid, du darfst mich nicht so berühren, wenn du wirklich vorhast, mich abzuservieren.«


      »Aber genau das will ich doch sagen«, sagte sie, und ihre Stimme versagte. »Ich brauche dich nicht mal zu berühren. Weißt du, was ich alles tun kann, ohne dich auch nur zu anzufassen …?«


      Sie traf ihn mit einer Welle ihres Voodoo-Zaubers, die so unglaublich stark war, dass er sich beherrschen musste, nicht nach ihr zu greifen. Und, Himmel, er hatte gedacht, er wäre vorher schon hart gewesen, aber jetzt war er steinhart.


      »Okay«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »Ich habe verstanden, worauf du hinauswillst.«


      »Nein, hast du nicht«, sagte Mac, und obwohl er das nicht für möglich gehalten hatte, schraubte sie ihre Kraft noch ein bisschen höher.


      »Oh Scheiße«, sagte Shane, als er kam, ganz plötzlich, im Auto in die Hose, einfach so, ohne dass sie ihn auch nur ansah, geschweige denn berührte. »Scheiiiiße. Verdammte Scheiße …«


      Es war unglaublich, wie gut es sich anfühlte. Was Länge und Intensität anging, war es zweifellos ein großartiger Orgasmus, und ließ ihn keuchend und erschöpft zurück.


      »Na gut«, sagte er, als er endlich wieder sprechen konnte. Und, oh Mann, jetzt war er total durcheinander. Und ganz wunderbar – um reinzukommen, musste er am Sicherheitsdienst vorbei, seine Jacke ausziehen und sich scannen lassen. Das würde peinlich werden. »Alles klar. Jetzt weiß ich ganz sicher, dass ich dich liebe.«


      »Ach, leck mich«, sagte Mac und öffnete die Autotür, offensichtlich, um zu türmen.


      Shane ergriff ihren Arm. »Ich bin noch nicht fertig.«


      »Doch«, sagte sie und versuchte sich loszureißen. »Bist du. Du bist echt so dämlich –«


      »Ich weiß, dass ich dich liebe«, sagte er und übertönte sie, »denn das war zwar toll eben mit deinem Voodoo-Zauber hochgeschraubt auf elf, aber nicht annähernd so schön wie das, was ich fühle, wenn wir zusammen sind und uns lieben. Ehrlich gesagt zählt es noch nicht mal, Michelle, verglichen mit dem, was ich fühle, wenn du dich ausnahmsweise mal dazu herablässt, mich anzulächeln.«


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und unverhohlener seelischer Schmerz und Angst standen ihr ins Gesicht geschrieben. »Aber es ist nicht real.«


      »Ich habe es dir schon mal gesagt, und ich sage es noch mal. Es. Ist. Mir. Egal.«


      »Du verstehst das nicht«, sagte sie und riss ihren Arm los. »Du denkst vielleicht, es sei dir egal. Vielleicht ist es dir sogar wirklich egal. Du glaubst vielleicht aufrichtig, dass es dir gefällt, aber … Mir nicht! Ich hasse es, okay? Ich hasse es, weil ich dich lieben könnte. Wirklich. Aber ich kann es nicht. Ich kann es einfach nicht. Ich kann’s nicht.«


      »Warte«, sagte er, als sie ausstieg und er hinter ihr herhastete. »Mac. Warte. Warum? Du hast recht – ich verstehe es nicht.«


      Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht zu ihm um. »Du liebst mich nicht, Shane – du kannst mich gar nicht lieben. Du kannst die Worte sagen, ununterbrochen, wenn du willst, aber das macht sie auch nicht wahrer.«


      »Aber wenn ich es doch fühle –«


      Mac wandte sich ihm zu, und die Traurigkeit in ihren Augen machte ihn fertig.


      »Ich war zehn Jahre alt«, sagte sie, »als sich meine Kräfte das erste Mal auf mein Leben ausgewirkt haben. Mein Vater, der ein Arschloch und Trinker war, hat mich windelweich geprügelt und meiner Mutter dann erzählt, dass er das machen musste – um sich davon abzuhalten, Sex mit mir zu haben. Offensichtlich war ich unwiderstehlich.«


      »Allmächtiger«, sagte Shane.


      »Ja«, sagte Mac. »Ich habe das noch nie jemandem erzählt, weil es einfach so schrecklich war. Sie hat ihn rausgeschmissen, aber wir haben ihn nicht angezeigt, weil sie auf seine Unterhaltszahlungen angewiesen war. Mein Bruder, Billy, hatte besondere Ansprüche, und … ich habe die nächsten vier Jahre damit zugebracht, unheimlichen alten Knackern aus dem Weg zu gehen, die mir auf dem Jahrmarkt oder im Einkaufszentrum hinterhergelaufen sind. Es ging so weit, dass ich nur noch zu Hause geblieben bin, als es nach der Pubertät schlimmer geworden ist. Aber dann, als ich vierzehn war, sind Billy und meine Mutter ums Leben gekommen, weil die Bremsen im Auto versagt haben. Es gab ein Gerichtsverfahren, das wir laut der Anwältin mit Sicherheit gewinnen sollten, und so war es auch, aber daraufhin hat mein Vater das Sorgerecht beantragt und gewonnen, also musste ich zu diesem Arschloch ziehen statt zu meiner Tante.«


      »Oh Scheiße«, sagte Shane.


      »Ich will dich nicht auf die Folter spannen«, sagte Mac. »Er hat mich nicht angerührt. Aber was stattdessen passiert ist, war schlimmer. Mir wäre es lieber gewesen …« Sie unterbrach sich und fuhr mit ihrer Geschichte fort. »Mein Vater war mittlerweile bei seiner dritten Frau angelangt. Janice – sie war ein harter Brocken. Er hatte sie wegen ihres Geldes geheiratet, es aber ziemlich schnell verschleudert.


      Als ich eingezogen bin, hatten sie sich gerade auf eine echt schäbige Dreizimmerwohnung verkleinert. Ich musste unter dem Esstisch schlafen. Ich habe mir Wände aus Bettlaken gemacht, um ein bisschen Privatsphäre zu haben, aber ich wusste, dass sie mich nicht schützen würden. Das Arschloch hat mich zwar dann doch nie angerührt, aber damals hatte ich keine Ahnung, was passieren würde. Ich brauche dir ja nicht zu sagen, dass ich nicht viel geschlafen habe. Erst als er einen Job in Übersee bekam. Weißt du, Janice gefiel nicht, wie er mich angesehen hat, also hat er einen Job in Libyen angenommen, wo er wirklich gut verdient hat, aber irgendwie hat sie mich deswegen nur noch mehr gehasst.


      Der Einzige, der zu merken schien, wie schlecht es mir ging«, fuhr Mac fort, »war Janice’ Sohn. Tim.«


      Sie machte eine Pause. Und begegnete Shanes Blick.


      »Ich habe mich in Tim verliebt«, sagte sie zu ihm. »Er war fast achtzehn, und ich gerade mal vierzehn, aber er war so nett und gut aussehend und … nett. Wirklich. Und in diesem ersten Sommer waren wir beide neu in der Stadt und kannten sonst niemanden, also haben wir jeden Tag zusammen verbracht, und … Er sagte, er würde mich lieben, und ich habe ihm geglaubt. Und ihm alles gegeben. Wir haben Pläne für die Zukunft geschmiedet. Er würde seinen Abschluss machen und ein Stipendium fürs College bekommen, und ich würde mitkommen und arbeiten, um die Rechnungen zu bezahlen. Und dann würde ich auch aufs College gehen, und wenn ich alt genug gewesen wäre, hätten wir geheiratet.« Sie machte wieder eine Pause. »Er hat immer verhütet – ich schätze, dafür sollte ich ihm dankbar sein.«


      Shane fand seine Stimme wieder, aber sie schwankte ein bisschen, als er fragte: »Liebst du ihn immer noch?«


      Mac warf ihm einen langen Blick zu. »Er und sein Freund haben versucht, mich gemeinsam zu vergewaltigen.«


      »Also hat er dir nur was vorgespielt.«


      »Nein«, sagte sie, und ihre Überzeugung klang dabei mit. »Das ist der richtig schlimme Teil. Er hat alles so gemeint, wie er es gesagt hat – solange ich im Zimmer war. Solange er bei mir war. Weißt du, meine Kräfte waren damals noch viel sprunghafter. Ehrlich, ich wusste noch nicht mal, dass ich irgendwas mache. Wirklich nicht … Aber meine Kräfte haben ihn glauben lassen, dass er mich liebt. Ich meine, Gott, ich war minderjährig. Er hat einiges riskiert, um mit mir zusammen zu sein. Wir mussten unsere Beziehung vor seiner Mutter, diesem Miststück, geheim halten, und … Und ich wusste damals nicht, dass ich ihn mit meiner Begabung manipuliere – genauso wie ich dich manipuliere.«


      »Mac«, setzte Shane an, doch sie schnitt ihm das Wort ab.


      »Nein, lass mich ausreden. Vielleicht verstehst du es dann, zumindest einigermaßen.« Sie holte tief Luft. »Irgendwann fing die Schule an, Tim ging auf diese Privatakademie, und ich wurde auf diese beschissene staatliche Schule am Ort geschickt, aber wir haben uns immer noch jede Nacht gesehen. Ich meine, ich habe mit ihm geschlafen. Jede Nacht.


      Und eines Tages, ich weiß eigentlich gar nicht, was passiert ist, aber da kam ich auf die brillante Idee, ihn von der Schule abzuholen, anstatt darauf zu warten, dass er vom Basketballtraining heimkommt, und … ich sah ihn mit diesem Mädchen. Sie war schön. Sie sah aus wie jemand, der zu einem Jungen wie Tim gehört, und … ich habe gesehen, wie er sie küsste.«


      Mac machte eine Pause, und für einen Moment überwogen Erschöpfung und Traurigkeit die Wut, die bei ihr immer unter der Oberfläche brodelte. »Die nächsten beiden Monate waren die Hölle – jede Menge Streits, Flehen, dass ich ihm verzeihen möge, jede Menge E-Mails, Textnachrichten und Anrufe, in denen er mit mir Schluss machte, weil er nicht mit mir zusammen war. Aber wenn er dann nach Hause kam und ich war da, weinte er und … Wir hatten jede Menge Versöhnungssex. Aber dann, am nächsten Tag, fing alles wieder von vorne, Anrufe, eine SMS nach der anderen.


      Verstehst du? Wenn ich nicht bei ihm war, liebte er mich nicht. Und dann wusste er, dass er nicht seine vierzehnjährige Stiefschwester vögeln sollte, und das hat ihn total fertiggemacht. Hinzu kam, dass er in dieses andere Mädchen, Heather, wirklich verliebt war. Erst Jahre später, als ich mehr über meine Kräfte erfuhr, verstand ich es richtig. Es war nicht seine Schuld. Er hat mich nicht angelogen. Wenn er mit mir zusammen war, dachte er, dass er mich liebte.«


      Shane war schlecht – nicht nur, weil ihr das passiert war, sondern weil er es jetzt vollkommen verstand. »Ich bin kein siebzehnjähriger Junge«, sagte er.


      Aber Mac ignorierte ihn. Sie redete einfach weiter. Die Geschichte war offensichtlich noch nicht zu Ende. »Schließlich hatte ich die Nase voll, und ich habe mit ihm Schluss gemacht. Und da ist er irgendwie durchgedreht. Die ganze Nacht mit mir zusammen zu sein, jede Nacht, war … Meine Kräfte brachten ihn dazu, mich zu wollen, klar? Mich wirklich zu wollen. Und da ich nicht wusste, was ich tat, wusste ich natürlich auch nicht, wie ich es runterschrauben konnte.


      »Eines Abends kam Tims Kumpel Ty vorbei, und Janice war aus.« Mac machte eine Pause. »Und – dumm gelaufen. Bei der Gerichtsverhandlung hat Tim ein Video von mir präsentiert, auf dem ich nachts in sein Zimmer komme. Freiwillig. Begierig. Ich hatte keine Ahnung, dass er uns aufgenommen hat, wahrscheinlich mit seiner Webcam. Aber der Anwalt hat es bei der Gerichtsverhandlung als Beweis verwendet, dass ich mich hergab.«


      »Und als Beweis für Unzucht mit Minderjährigen«, bemerkte Shane, der nicht die Klappe halten konnte.


      Mac lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. »Wir sind so verschieden, Matrose. Du lebst in einer Welt, in der es richtig und falsch gibt, schwarz und weiß. Die Welt, in der ich lebe, ist anders. Tim trägt keine Schuld an dem, was er mir angetan hat. Wenn jemand Schuld hat, dann ich.«


      »Nein«, sagte Shane. »Nei-en. Du kannst dir nicht die Schuld dafür geben. Er hätte sich von dir fernhalten müssen. Du warst vierzehn. Außerdem hattest du keine Ahnung –«


      »Aber jetzt schon«, unterbrach Mac ihn. »Jetzt weiß ich genau, wie meine Kräfte auf Männer wirken – wenn ich sie gezielt einsetze und aufdrehe – ich weiß es. Ich wusste es in der Kneipe, als du dich neben mich gesetzt hast. Und ich hätte mich von dir fernhalten sollen.«


      »Nein«, sagte Shane wieder.


      »Doch«, entgegnete Mac. »Genau wie Tim liebst du mich nicht. Genau wie bei Tim ist es nicht real.«


      »Es tut mir leid, dass du das erleben musstest«, sagte Shane und redete schnell, denn sie schielte jetzt Richtung Old Main, und er wusste, sie würde gleich abhauen. »Es tut mir leid, dass Tim ein Arschloch war –«


      »Nein, war er nicht«, sagte Mac. »Ich meine, schon, aber nicht am Anfang.«


      »Doch, am Anfang«, beharrte Shane. »Wenn er wirklich nicht gesehen hat, wie besonders du bist –«


      Mac schloss die Augen. »Bitte nicht«, sagte sie. »Gott, Shane, wenn du wüsstest, wie viele Männer mir schon gesagt haben, wie besonders ich bin …«


      »Ich bin nicht wie die«, sagte Shane, und in dem Moment, als die Worte seine Lippen verließen, wusste er, dass Mac das wahrscheinlich auch schon gehört hatte. Und er spürte Tränen des Frusts und der Wut und Gott, der Verzweiflung aufsteigen, zwang sie aber zurück, denn noch gab er sich nicht geschlagen. »Mac, es ist mir ehrlich egal –«


      »Mir aber nicht«, sagte sie wieder. »Shane, bitte hör dir doch mal selbst zu. Und sag mir, dass es in Ordnung ist, wenn ich dich weiter manipuliere. Was sagt das denn über mich aus, wenn ich bereit wäre, das zu tun?«


      Er wusste darauf keine Antwort, und sie nickte.


      »Ja«, sagte Mac. »Versuch dich mal in meine Lage zu versetzen, wenn du kannst. Versuch zu verstehen, wie ich mich fühle – wie schrecklich, wirklich schrecklich es wäre, wenn ich zuließe, dass ich dich liebe.« Jetzt weinte sie. »Ich werde es nicht tun. Ich will das nicht. Ich will dich nicht.«


      Dazu konnte er nichts sagen.


      »Halte dich einfach von mir fern«, sagte sie und wischte sich die Augen und das Gesicht am Ärmel ab. »Geh wieder in die Kaserne und lass mich in Ruhe.«


      Und damit ging sie weg.


      Bachs sorgsam geordnete Welt war dabei auseinanderzufallen.


      Nicht nur, weil Stephen Diaz Anzeichen hellseherischer Fähigkeiten zeigte, sondern auch, weil der Mann, den Bach für das besonnenste und stabilste Mitglied seines Teams gehalten hatte, verkündet hatte, dass er nicht nur schwul war, sondern auch in Bachs Leiter der Forschungs- und Supportabteilung verliebt. Ach ja, und jetzt, nach etwa siebenminütigem Werben, hatten Stephen und Elliot beschlossen zu heiraten.


      Und apropos hellseherische Fähigkeiten – das hatte Bach nicht kommen sehen.


      Und dann war da noch Anna Taylor. Mit ihrem bedingungslosen Vertrauen und ihrer Willenskraft hatte sie alles getan, worum Bach sie gebeten hatte, um ihm dabei zu helfen, eine Verbindung zu Nika herzustellen. Alles, worum er sie gebeten hatte – einschließlich dessen, worum sein Traum-Ich sie gebeten hatte, nämlich Sex mit ihm zu haben.


      Er war von der Verbindung zurückgekehrt, nach der anstrengenden und schwierigen Aufgabe, durch Nikas hochkomplexes Gehirn voller Barrieren zu navigieren, und hatte den stillen Trost und die Wärme erwartet, die er bei Anna verspürt hatte. Es war so ähnlich wie die Vorfreude auf einen heißen Teller Hühnersuppe und ein weiches Bett nach einem harten Tag.


      Zuerst hatte er sie nicht finden können. Dann hatte er sie gefunden.


      Die Tatsache, dass sie einen Sextraum mit ihm hatte, hätte ihn nicht überraschen dürfen. Er spürte ihre Zuneigung. Er wusste, dass sie ihn verehrte.


      Aber doch traf es ihn unvorbereitet.


      Noch mehr sogar erschütterte ihn seine eigene Reaktion. Er hatte viele andere Optionen gehabt, als mit offenem Mund dazustehen und sie anzustarren. Er hätte sich sofort aus ihrem Kopf zurückziehen können. Er hätte zurückweichen und dann ihre Erinnerung vernebeln können, damit sie beim Aufwachen nicht viel mehr gewusst hätte, als dass sie einen undeutlichen, aber schönen Traum gehabt hatte.


      Stattdessen hatte er dagestanden und länger zugesehen, als er gedurft hätte, nicht nur, weil sie so schön war – obwohl das dabei auch eine Rolle spielte –, sondern auch, weil er wusste, dass sie kurz vor einem Orgasmus gewesen war.


      Und er wollte, dass sie kam. Auch wenn es einigermaßen unheimlich gewesen war, ihr und seinem strahlenden und durchtrainierten Traum-Ich dabei zuzusehen.


      Sah sie ihn wirklich so? Lächelte er sie wirklich so an? Und ja, okay, die Tatsache, dass Anna nackt und in seinen Armen war, hätte wohl bei jedem Mann ein Lächeln dieser Größenordnung ausgelöst.


      Aber … Oh Gott.


      Er war sowohl durch dieses Erlebnis als auch sein mangelndes Urteilsvermögen so abgelenkt gewesen, dass er den Fehler gemacht hatte, laut zu sprechen, weshalb sie sich zu ihm umgedreht und ihn gesehen hatte.


      Und selbst dann hätte er sich, wenn er in der Lage gewesen wäre, klar zu denken, immer noch zurückziehen und ihre Erinnerung vernebeln können.


      Stattdessen hatte er sich aus ihrem Kopf gerissen, und dann befanden sie sich von Angesicht zu Angesicht in seinem Büro.


      Und das war richtig peinlich gewesen.


      Jetzt saß Anna – komplett bekleidet – neben ihm in der Eingangshalle des Sicherheitsbereichs. Genau wie er wartete sie darauf, dass Mac auftauchte.


      Bachs erste Reise in Devon Caines hässliche Gedanken waren noch weniger erfolgreich gewesen als der Besuch in Nikas Kopf. Er fiel heute wirklich überall auf die Nase, und er brauchte Macs Hilfe.


      Er brauchte ihre empathischen Fähigkeiten, um sich in den düsteren Abgründen des Hirns dieses Serienmörders zurechtzufinden. Er brauchte sie, um sich an den Wahnvorstellungen und Fantasien zu den echten Erinnerungen vorbeizutasten.


      Sie hatten Nachricht, dass Mac endlich im Gebäude war, aber sie hatte garantiert auf der Damentoilette haltgemacht, um sich frisch zu machen.


      Die Tür ging auf, aber es war nur Elliot. »Haben Sie einen Moment Zeit?«, fragte er Bach.


      »Bis Mac kommt«, sagte Bach. »Klar.«


      »Stephen hielt es für wichtig, dass ich Sie auf dem Laufenden halte, wie es um Edward O’Keefe steht«, sagte Elliot. »Und ich bin seiner Meinung. Das ist nicht unwichtig. Wir halten ihn am Leben.«


      »Das sind gute Nachrichten«, sagte Bach. Von der Art hätte er heute noch mehr gebrauchen können.


      Doch Elliot mäßigte seine positiven Worte ein wenig. »Aber bevor wir uns zu früh freuen: Wir könnten ihn immer noch verlieren – zunächst mal war sein Gesundheitszustand miserabel. Aber, was wichtig ist zu wissen: Er hat keine Spuren von Oxyclepta-di-estraphen im Körper.«


      »Nanu, das ist ja erstaunlich«, sagte Anna, und Bach sah zu ihr und stellte fest, dass sie der Unterhaltung interessiert folgte.


      Er sah wieder zu Elliot. »Wirklich keine Spur?«


      »Nicht die geringste«, bestätigte Elliot. »Na ja, genau genommen wissen wir nicht, ob er den Joker gemacht hat oder nicht. Ich vermute, nein. Was wir von JLG wissen – aufgrund der Aufzeichnungen des Drogentestlabors – ist, dass ihm etwa eine Stunde vor seinem Herzstillstand eine hohe Dosis Destiny verabreicht wurde. Also hat er die Droge bekommen. Und die macht ihn augenblicklich süchtig. Aber dann erleidet er einen schweren Herzinfarkt, bei dem sein Herz tatsächlich zu schlagen aufhört. Die Clowns bei JLG reanimieren ihn mit Elektroschocks. Und irgendwie – ich verstehe immer noch nicht, warum – haben diese beiden Ereignisse, das Stehenbleiben und dann Weiterschlagen seines Herzens, unter dem Einfluss dieser Droge die selbstheilenden Zentren seines Gehirns stimuliert. Im Moment liegt er im Koma, und der Großteil seiner Organe scheint sich in einer Art Stasis zu befinden. Aber dieser kleine Teil seines Gehirns arbeitet, soweit wir feststellen können, nicht nur auf Hochtouren, um sein Herz wiederherzustellen, sondern er hat auch sämtliche Spuren der Droge abgebaut, ihn entgiftet und in einen Zustand versetzt, in dem sein Körper kein Destiny mehr braucht, um am Leben zu bleiben.«


      »Also ist er vollständig von der Sucht geheilt – zumindest auf physischer Ebene«, sagte Bach. Anna hatte recht – das war wirklich erstaunlich. Vorausgesetzt, es funktionierte nicht nur bei Edward O’Keefe. Vorausgesetzt, O’Keefe wachte wieder aus dem Koma auf. Vorausgesetzt, sein Herz hatte keinen unwiderruflichen Schaden genommen. Vorausgesetzt, sein Körper war in der Lage, seine anderen Organe wieder in Gang zu setzen. Vorausgesetzt, es blieb kein fortbestehendes psychisches Verlangen nach der Droge zurück.


      »Das Problem ist«, sagte Elliot, »dass seine selbstheilenden Fähigkeiten nachlassen und sein Herz immer noch nicht repariert ist, nicht genug, um ohne eine einschneidende Operation am offenen Herzen zu funktionieren – was ihn in seinem momentanen Zustand sicher umbringen würde. Ich bitte um Ihre Erlaubnis, Maestro, ihm kleine Dosen Destiny zu verabreichen, während wir damit fortfahren, das Heilungszentrum seines Gehirns zu stimulieren – in der Hoffnung, dass es ebenfalls ausgemerzt wird, während er sich weiter selbst wiederherstellt.«


      »Und wenn nicht?«, fragte Bach.


      »Dann halten wir sein Herz wieder an und reanimieren es erneut – und wenn es sein muss, noch mal von vorne.«


      Bach schwieg. »Ich weiß nicht, Doktor«, setzte er schließlich an.


      Anna mischte sich wieder ein. »Wenn ich im Sterben läge, würde ich es versuchen wollen. Und wenn es Nika wäre, würde ich sagen, macht es.«


      »Macht es auf jeden Fall.«


      Bach blickte auf und sah Mac in der Tür stehen. Es war merkwürdig, dass er nicht gespürt hatte, wie sie hereingekommen war. Er war nicht annähernd so empathisch wie sie, aber normalerweise konnte er sie überall im Gebäude spüren und finden, weil sie von ihrer Wut angetrieben wurde. Sie erinnerte ihn an die Figur Pig Pen von den Peanuts. Er brauchte bloß der schwarzen Wolke aus Wut folgen, um sie zu finden.


      Aber im Moment hatte sie ein paar beachtliche emotionale Schutzschilde aufgebaut, und alles, was er von ihr spürte, war …


      Traurigkeit.


      »Bitte«, sagte sie zu Bach. »Ich mochte ihn. O’Keefe. Er hat seine verstorbene Frau wirklich geliebt. Ich denke, Sie würden ihn auch mögen. Viele Gemeinsamkeiten, oder?«


      Sie versuchte, so respektlos wie immer zu sein, aber es wirkte erzwungen.


      Bach drehte sich zu Elliot um. »Versuchen Sie es.«


      »Danke, Sir«, sagte Elliot und wandte sich zum Gehen, aber dann hielt er inne und sah Mac an. »Alles klar?«


      »Bestens«, sagte sie. »Ich bin so was von bereit, im Horrorkabinett seines Psychopathenhirns Höhlenforschung zu betreiben – mein Tag war einfach noch nicht beschissen genug.«


      »Du musst das nicht machen«, sagte Bach zu ihr.


      »Oh doch«, sagte Mac. »Ich muss. Wir werden dieses Mädchen finden.« Sie wandte sich wieder zu Elliot. »Ich muss dir wohl gratulieren. Toll für dich, dass du und Diaz zusammengekommen seid, und, okay, das klang jetzt komisch. So habe ich das nicht gemeint. Obwohl das für dich ja auch toll wäre, weil, Scheiße, das Leben ist kurz, oder?« Sie blickte von Elliot zu Bach, dann hinüber zu Anna, wieder zu Bach, dann zu Anna und wieder Bach.


      Bach war klar, dass Mac die sehr aufgeladene emotionale Spannung spürte, die ihn immer noch mit Nikas älterer Schwester verband.


      Es war nur Sex im Traum, hätte er am liebsten gesagt. Glücklicherweise hatte er seine Impulse unter Kontrolle. Die meisten zumindest.


      Und Mac sagte klugerweise nichts dazu, sondern erwiderte nur: »Lasst uns die Sache angehen, okay?« Aber dann sah sie wieder Anna an. »Ich bringe ihn gleich zurück.«


      »Also …« Mac blickte Bach an, als die Tür zu Devon Caines Zelle aufgeschlossen wurde. »Dann waren Sie ja ziemlich beschäftigt.«


      Bach schlich nicht um den sprichwörtlichen Brei herum. »Ich mag sie«, sagte er und meinte damit natürlich die absolut reizende Anna Taylor. »Sie ist schnell zu einer guten Freundin geworden.«


      »Ihre gute Freundin will Sie grün und blau vögeln.«


      Nicht.


      Okay, sie hatte einen Nerv getroffen. So abwehrend war er gewöhnlich nur bei Drogenabhängigen, die den Joker machten.


      Sorry, schickte sie zu ihm zurück.


      Bach reagierte nicht. Er blickte bloß auf Caine hinab, der an ein Krankenhausbett gefesselt war, immer noch bewusstlos von was für Drogen Diaz’ Team ihm auch immer in die Blutbahn geschossen hatte.


      Wenn sie gekonnt hätten, wäre Mac zusammen mit Bach direkt in Caines Kopf gegangen. Aber nicht einmal Bach war dazu in der Lage. Also musste er sich Zugang zu Caines widerwärtigem Hirn verschaffen und eine Reihe von Bildern herausziehen. Die würde er dann in seinem eigenen Kopf festhalten und Mac mit hineinziehen. Sie würde sie sich ansehen und hoffentlich leicht feststellen, ob es Fantasien oder echte Erinnerungen waren.


      Ja, das würde ziemlich ätzend werden.


      »Mehr, als Sie ahnen«, murmelte Bach zustimmend. Er sah sie an. Ich halte Sie in meiner Nähe. Ich lasse Sie nicht allein.


      Mac nickte. Das würde ich sehr zu schätzen wissen, Sir. Und es tut mir leid. Nicht nur, was ich gesagt habe, sondern … In meinem Kopf gibt es momentan auch jede Menge Mist, dem Sie wahrscheinlich begegnen werden.


      Darüber musste Bach lächeln. Wann denn nicht?


      »Ha«, machte sie. »Ha.«


      Er warf ihr einen Blick zu, während er die Hand nach ihr ausstreckte – und es war ein Wink mit einem Riesenzaunpfahl, dass diese Sache schlimmer werden würde, als sie sich vorstellen konnte – normalerweise gab es in ihrer Beziehung zu Bach so wenig Berührungen wie möglich.


      Trotzdem ergriff sie die Hand und spürte, wie er sagte: Machen Sie sich auf was gefasst. Und einfach so stürzte sie in den brutalen und entsetzlichen Albtraum Devon Caine, mit dem Wissen, dass alles, was sie erleben würde …


      Bach doppelt und dreifach so schlimm abbekam.
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      Mac saß alleine in der ansonsten leeren Lounge.


      Stephen setzte sich neben sie, doch sie blickte nicht auf. Sie hatte Getränke vor sich aufgereiht – es sah nach Whiskey aus – und stürzte eins nach dem anderen hinunter, mit der ziemlich eindeutigen Absicht der Selbstbetäubung.


      Sie hatte sich offensichtlich selbst bedient. Louise stand nicht hinter der Theke. Sie war auch nirgendwo zu sehen, was gut war. So konnten die beiden Groß-Thans offen miteinander reden.


      »Wir finden Nika auf anderem Weg«, sagte Stephen, und da erst sah Mac ihn an.


      »Ich hätte es können müssen«, sagte sie. »Aber ich konnte es nicht.«


      »Das hatte nichts mit dir zu tun«, sagte Stephen zu ihr. »Sondern mit Caine. Der Typ ist wahnsinnig. Wenn er wirklich nicht zwischen Fantasie und Realität unterscheiden kann, lesen sich seine Tagträume wie Erinnerungen. Es lag nicht an dir, Michelle.«


      Mac nickte, aber er wusste, dass sie ihm nicht glaubte.


      »Dr. Bach hat es auch nicht geschafft«, bemerkte er.


      Sie nickte wieder und spielte mit ihrem Glas.


      »Das muss doppelt hart sein«, sagte er sanft. »Du bist durch diese Horrorshow gegangen und hast dennoch kein Ergebnis. Als könntest du noch mehr Albträume brauchen, als du ohnehin schon hast.«


      »Die haben ihn ausgenutzt«, sagte Mac zu Stephen. »Caine. Er hat für sie gearbeitet – und nicht nur, indem er ihr Produkt an den Mann gebracht hat.«


      Stephen nickte. Wenn es um Akquisition ging – der absichtlich beschönigende Ausdruck für das Entführen und Ausbeuten kleiner Mädchen –, war Caine ein echter Gewinn. »Er hat genau die Talente, die sie brauchen – Angel auswerfen und fischen …«


      »Nicht nur das.« Ihre Stimme klang angespannt. »Sie bezahlen ihn – sie bezahlen ihn, verdammt noch mal – dafür, dass er zu ihnen in die Zimmer kommt und den bösen Mann spielt.«


      »Oh Gott.« Er schloss die Augen. Die Gesellschaft sperrte die Mädchen, die sie akquirierten, in Räumen ein, wo sie unter ständigem Terror gehalten wurden. Er konnte sich nur vorstellen, was ein Mann wie Caine tun würde, um das zu erreichen. Andererseits brauchte er es sich nicht vorstellen, denn Mac sagte es ihm.


      »Er darf sich eine – nur eine – aussuchen. Mehr als eine braucht es nicht. Und er braucht auch nicht mehr als eine, denn er weiß, dass er wiederkommen wird, wahrscheinlich schon am nächsten Tag«, sagte sie. »Und für Caine ist das, als wäre er ein kleiner Junge im Bonbonladen mit einem Geschenkgutschein über hundert Dollar. Er braucht eine Weile, aber schließlich trifft er seine Wahl.« Macs Stimme wurde noch härter. »Und er vergewaltigt sie. Vor den anderen.«


      Und die Angst der Mädchen trieb ihren Adrenalinspiegel in die Höhe und ließ sie die Hormone und Proteine ausschütten, die ihr Blut gehaltvoller machten, damit die Gesellschaft ihre Droge daraus herstellen konnte.


      »Tut mir leid, dass du das sehen musstest«, murmelte Stephen.


      »Aber wenn die so richtig auf die Kacke hauen wollen, diese Arschlöcher, die diese Einrichtungen leiten«, sagte Mac mit zitternder Stimme, »lassen sie ihn das Mädchen, das er vergewaltigt hat, umbringen. Wieder an Ort und Stelle. Es läuft stufenweise ab. Die Mädchen, die gerade erst dort hingebracht wurden, sind sowieso verängstigt. Es gehört also nicht viel dazu, sie in Panik zu versetzen. Ein Typ mit einem vernarbten Gesicht kommt in den Raum. Und alles schreit, weil er so furchterregend aussieht. Dann kommt er mit einem Messer rein und fängt an, wahllos zu metzeln. Und dann, wenn sie dagegen immun geworden sind, bringt er eine von ihnen um. Und so geht es eine Weile. Vielleicht bringt er eine von ihnen um, vielleicht auch nicht. Doch dann werden sie müde – sie wurden so oft zur Ader gelassen –, ihre Energie sinkt. Und manche von ihnen fangen wahrscheinlich an zu denken, dass es gar nicht so schlecht wäre, tot zu sein. Ein Messerstich – und ruck, zuck wäre es vorbei. Die Angstpegel sind also nicht mehr so hoch. Und dann ruft die Leitung Caine, und er kommt und zeigt diesen Mädchen, wie schlimm es wirklich werden kann, denn er tötet seine Opfer nicht schnell. Er hört sie gern schreien.«


      Großer Gott …


      Macs Gesicht verzog sich wieder. »Wenn Bach nicht dabei gewesen wäre –«, sagte sie. »Ich hätte ihn umgebracht.«


      »Devon Caine wird nie wieder jemandem was tun«, versprach Stephen ihr.


      »Aber sie werden jemand anderen finden, der ihnen was tut«, sagte sie. »D, wir müssen diese Mädchen aus diesem Albtraum befreien.«


      »Wir arbeiten daran. Das weißt du.«


      Mac nickte wieder und bemühte sich, ihre Emotionen unter Kontrolle zu bekommen. Sie leerte noch ein Glas. Und zog das letzte zu sich, während sie heftig ausatmete. »Du hörst mir hier zu, wie ich dir was vorjammere und rumzicke, dabei hast du selbst einen Albtraum, mit dem du fertig werden musst.«


      »Ja«, sagte Stephen und zog das Wort in die Länge. »Das auch.«


      Sie warf ihm einen Blick zu. »Hast du mir nicht mal gesagt, dass Hellsehen die letzte – wirklich die allerletzte – Fähigkeit sei, die du haben wolltest?«


      Er lächelte verkniffen. »Das hab ich wohl.«


      »Du könntest die Fähigkeit wieder loswerden«, sagte Mac. »Ich bin wieder auf einundfünfzig gefallen.«


      Sie sagte es so beiläufig, aber Stephen ließ sich nicht täuschen. Er wusste genau, was sie meinte – dass es zwischen ihr und Shane vorbei war. »Tut mir leid, das zu hören.«


      Sie zuckte mit den Achseln und stürzte ihren letzten Drink hinunter, was plötzlich noch mehr Sinn ergab.


      »Stört es dich nicht«, fragte sie ihn, »zu wissen, dass du Elliot so benutzt? Ich meine, wirklich, D. Hättest du dich auf ihn eingelassen, wenn er nicht dein Vernetzungsniveau ansteigen lassen würde?«


      »Irgendwann«, sagte Stephen. »Er beschäftigt mich schon eine ganze Weile.«


      Mac sah ihn an und lachte. »Ja, klar, irgendwann, wenn ihr beide achtzig wärt?«


      »Wahrscheinlich schon vorher.«


      Mac nickte. »Weißt du, ich hab das bei euch schon früher gespürt. Als du und El in seinem Büro wart. Da war so viel Liebe im Raum, ich hätte kotzen können.«


      Stephen lächelte. »Vor Neid wahrscheinlich.«


      Sie lehnte sich auf dem Barhocker zurück. »Ich kapiere nicht, wie das für dich plötzlich in Ordnung sein kann. Ich meine, du kaufst Elliot einfach so ab, dass er dich liebt? Ganz plötzlich liebt er dich aufrichtig? Und das nicht nur, weil du aussiehst, wie du aussiehst …?«


      »Ich bin sicher, dass das auch eine Rolle spielt«, sagte Stephen. »Seine Gefühle für mich haben auch etwas mit meinem Äußeren zu tun, das war schon immer so.« Er kam ein Stück auf sie zu. »Ich weiß, es kommt dir schnell vor, aber … Um deine Frage zu beantworten, ja. Ich kaufe ihm ab, dass er mich aufrichtig liebt. Allerdings war die telepathische Verbindung der Schlüssel, um mich zu überzeugen. Zeit in seinem Kopf zu verbringen, ist … Es ist, als wenn eine Stunde, die wir miteinander verbringen, genauso viel wert wäre wie drei Wochen miteinander zu reden. Es ist verrückt, wie gut und richtig es sich anfühlt. Und El ist so offen und … vertrauensvoll. Er ist so sehr bereit, geliebt zu werden. Wenn du die Wahrheit wissen willst, ich bin genau das, worauf er sein ganzes Leben lang gewartet hat. Und es ist für uns beide mehr als in Ordnung.«


      »Er liebt dich, weil du besonders bist«, beharrte sie.


      »Verdammt richtig, ich bin besonders.« Stephen lächelte. »Und er auch. Michelle, ich weiß, es ist unheimlich, jemanden wie Shane so nah an sich heranzulassen«, sagte er ruhig, aber sie schnitt ihm mit einem Lachen und einem ungläubigen Blick das Wort ab.


      »Du hast ja überhaupt keine Ahnung. Du mit deinem Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage- und Wir sind seelenverwandt-Mist. Ja, es muss ziemlich unheimlich gewesen sein, sich in Elliots perfekte Arme fallen zu lassen.«


      »Wie steht es mit dem Wissen, dass es damit endet, dass er Kugeln in Brust und Hals hat und verblutet?«, fragte er sie. »Ist das unheimlich genug für deinen Geschmack?«


      Sie schwieg.


      »Weißt du, egal, ob meine Vision oder was es auch immer war, nur eine Folge von Unterzuckerung und Schlafmangel war – die Wahrheit ist, es könnte jederzeit so enden. Bei uns beiden. Bei jedem von uns.« Wenn sie nicht bereits auf der Abschussliste der Gesellschaft standen, würden sie alle früher oder später dort landen. »Für mich ist es unheimlich, daran zu denken, dass ich mal glaubte, es wäre besser, allein zu sein. Wie könnte das besser sein? Es ist sicherer, ja. Aber nicht besser.«


      »Du hast ja gar keine Ahnung«, sagte sie wieder, als wäre ihr Leben schwer und seins leicht.


      Was ihn ein bisschen sauer machte, weshalb er ihr eine bissige Bemerkung zurückschleuderte. »Und außerdem ist da die Tatsache, dass du, wenn du nicht auf einundfünfzig runter wärst«, führte er aus, »bei Devon Caine vielleicht die Wahrheit hättest erkennen können.«


      Dafür erntete er zu Recht einen finsteren Blick. »Glaubst du wirklich, ich hätte daran nicht auch schon gedacht?«


      »Ich wollte es dir nur noch mal unter die Nase reiben«, sagte er. »Und Salz in deine Dummheit streuen.«


      »Ich bin dumm?«, fragte sie und schüttelte den Kopf. »Dumm wäre es …« Ihre Stimme versagte, und für einen herzzerreißenden Moment verzog sich ihr Gesicht, und Stephen dachte, sie würde anfangen zu weinen.


      Doch ihr Gesicht verwandelte sich sofort wieder in ihre übliche gelangweilte, halb mürrische Miene, und sie sagte: »Ich denke nur praktisch.«


      »Nenn du es praktisch, ich nenne es dumm.«


      »Solltest du nicht in Elliots Büro sein, ihn dir über die Schulter werfen und ihn zwingen, mit der Arbeit aufzuhören und mit dir nach Hause zu kommen?«, fragte sie. »Oder wird Sex bei euch jetzt immer nur alle fünfzehn Jahre stattfinden?«


      Stephen lächelte über diese Absurdität.


      »Ich nehme an, das heißt Nein«, sagte sie. Und ihre Maske der knallharten Braut bröckelte wieder. »Im Ernst, D, ich freue mich wirklich für euch. Ehrlich. Elliot ist toll. Ich liebe ihn schon seit dem ersten Tag, als er zum Vorstellungsgespräch kam.«


      »Ich auch«, sagte er. Er stupste leicht mit dem Stiefel an ihr Bein. »Ich werde deine Hilfe brauchen, um auf ihn aufzupassen.«


      »Die hast du«, sagte sie ihm, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. »Das weißt du.«


      »Gut.« Er klopfte auf die Theke. »Ich muss gehen. Ach so. Warum ich dich gesucht habe. Ich habe Caines Handy aus seiner Wohnung mitgenommen, und die Analyse konnte anhand des GPS seine Wege nachverfolgen. Ich schätzte, er wusste nicht, wie das funktioniert, dass er es nicht ausgeschaltet hat. Er hat auch nie den Speicher gelöscht. Folglich –«


      Mac saß bereits aufrechter auf dem Barhocker. »Wissen wir, wo er war – und wo er hin ist! Haben wir die Strecke, die er nach Nika Taylors Entführung gefahren ist?«


      »Haben wir.« Stephen hielt eine Hand hoch. »Wir haben ein Ermittlungsteam auf ihn angesetzt. Sie verfolgen nicht nur seine Spuren, sondern überwachen jeden Ort, an dem er sich je aufgehalten hat. Aber leider wissen wir, dass er von Rickie Littletons Werkstatt aus in seine eigene Wohnung gefahren ist. Littleton – oder irgendjemand anders – könnte Nika mitgenommen haben. Oder die Übergabe fand direkt in der Straße statt. Du weißt schon, hier ist das Mädchen, hier ist deine Kohle.«


      »Oder Caine sollte Nika abliefern, hat aber unterwegs einen kleinen, nicht autorisierten Abstecher zu sich nach Hause mit ihr gemacht.« Macs Gesicht war angespannt. »Ich will diese Liste sehen.«


      »Sie ist in deinem E-Mail-Postfach«, sagte Stephen. »Du stehst im cc. Sie kam vor etwa fünfzehn Minuten – zusammen mit der anderen Ortsliste der Analyse. Du weißt schon, die Liste, die sie erstellt haben, nachdem sie alle dreiundzwanzig Fahrzeuge verfolgt haben, die Littletons Werkstatt in South Boston verlassen haben. Das hat eine Weile gedauert. Natürlich ist ihnen nichts ins Auge gesprungen …«


      Mac hatte ihr Handy hervorgeholt und blätterte durch ihre E-Mails. Sie öffnete die Nachricht von der Analyse und scrollte hinunter … »Mist!«


      »Was denn?«


      »Die Adresse kenne ich.« Mac blickte zu Stephen auf, und die Düsterkeit in ihren Augen jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »Hiernach war Caine nur zwei Stunden zu Hause, nachdem er Littletons Werkstatt verlassen hat, und ist dann in die Western Ave gefahren. Nummer zwei-zehn. Littleton ist ständig dorthin, um sich auszahlen zu lassen. Wir haben nie einen handfesten Beweis gefunden, dass es ein offizielles Gebäude der Gesellschaft ist, aber es ist eins.«


      »Es steht nicht auf unserer Liste«, sagte er. »Noch nicht mal auf der mit den eventuellen Adressen der Gesellschaft.«


      »Das wird es«, sagte sie und glitt vom Barhocker hinunter. »Das sollte es. Jetzt, wo Littleton tot ist, sollten diese Berichte eingereicht werden.«


      »Die Analyse war ein bisschen beschäftigt«, bemerkte Stephen. »Hast du deinen Bericht über Littleton denn schon eingereicht?«


      Das hätte Mac eigentlich ein Lachen oder zumindest ein Lächeln entlocken müssen. Ihre Allergie gegen Papierkram war legendär. Stattdessen blickte sie bloß grimmig drein. »Nika ist dort. Sie muss dort sein.«


      »Wenn sie dort ist, kannst du nichts tun, was wir nicht sowieso schon tun.«


      »Doch, kann ich«, sagte Mac, während sie ihre Jacke von der Lehne des Hockers nahm und anzog. »Ich kann das Dach von dem Scheißladen wegpusten und sie da rausholen!«


      Stephen stand ebenfalls auf, um ihr den Weg zu versperren oder sie wenigstens zu bremsen, und sagte: »Das ist nicht der Plan –«


      »Scheiß auf den Plan!«


      Die Flaschen hinter der Theke barsten und explodierten – eine nach der anderen – in einem Regen aus Schnaps und Glas.


      »Was zum Teufel ist hier los, Michelle?«, sagte Stephen, duckte sich und zog sich schützend die Jacke über den Kopf.


      Doch sie hatte sich bereits abgewendet, als hätte sie es nicht mal bemerkt. Sie steuerte bloß auf die Tür zu, zog ihre Handschuhe aus der Tasche und streifte sie über, während sie in einen Laufschritt und schließlich in ein Rennen verfiel.


      Stephen stürzte hinter ihr her, rutschte auf dem mit Gin und Tequila übergossenen Fliesenboden aus, während im Raum weiter die Lampen knallten und Funken sprühten. Als er die Tür der Lounge erreichte, konnte er durch die Glasscheibe sehen, dass sie schon fast am Ende des Flurs angekommen war und immer noch beschleunigte.


      Er riss an der Türklinke und verrenkte sich fast die Schulter. Was zum …? Er probierte die andere Tür, aber die war ebenfalls verschlossen. Er konzentrierte sich und versuchte seine Kräfte einzusetzen, um das Schloss zu knacken, doch es rührte sich nicht. Er konnte das verdammte Ding nicht öffnen – sie blockierte es irgendwie. »Mist! Mac!« Er hämmerte gegen die Tür.


      Eine letzte Flasche explodierte hinter der Theke, und er fuhr zusammen, und als er sich wieder umdrehte, um den Flur entlangzuspähen, war Mac weg.


      Er griff nach seinem Telefon, wählte Elliots Nummer, während er zur nächsten Computerstation ging und sie aktivierte. »Computer, Zugang SD. Mit der Sicherheit verbinden.«


      Elliot nahm ab. »Tut mir echt leid, aber ich bin immer noch nicht fertig –«


      Stephen unterbrach ihn. »Ich brauche Autorisierung für einen Quick-Scan von Mac – sofort.«


      Ohne zu zögern, hob Elliot die Stimme. »Computer, Quick-Scan von Dr. Michelle Mackenzie, sofort.« Und wieder ins Telefon: »Was ist denn los?«


      »Keine Ahnung. Mac ist … Mist, El, ist es möglich, dass ein Groß-Than den Joker macht?«


      »Was?«, sagte Elliot. »Nein.« Aber dann räumte er ein: »Ich weiß es nicht. Himmel, deine Einschätzung ist ebenso gut wie meine. Ich vermute, alles ist möglich.«


      Die Computerstation piepte, als Patty Gilbert von der Sicherheit über Webcam auf dem Bildschirm auftauchte. »Sir, gibt es ein Problem, brauchen Sie Hilfe?«


      »Bleib dran, El.« Stephen öffnete die Verbindung zur Security. »Positiv, Ms Gilbert«, sagte er. »Schicken Sie sofort eine Nachricht an alle Mitarbeiter. Wenn sie Dr. Mackenzie sehen oder ihr begegnen, müssen sie sich von ihr fernhalten. Ich habe Grund zur Annahme, dass sie vorhat, das Gebäude zu verlassen – lassen Sie sie einfach gehen.«


      »Ja, Sir.« Gilbert musste neugierig sein, doch sie kannte ihn zu gut, um Fragen zu stellen.


      Er trennte die Verbindung und wandte sich wieder an Elliot. »Tu mir einen Gefallen«, sagte er.


      »Alles, was du willst.«


      »Geh in die Kaserne und hol Shane Laughlin. Trefft mich in der Eingangshalle Süd.«


      »Schon so gut wie erledigt.«


      »El, warte«, sagte Stephen, bevor Elliot auflegte. »Geh nicht raus.«


      »Das werde ich wohl müssen«, bemerkte Elliot, »wenn wir hinter Mac herwollen.«


      »Shane und ich gehen«, sagte Stephen, als er wieder zur Tür ging. Jetzt, wo Mac längst außer Reichweite war, bekam er sie auf. Er ging hinaus, bewegte sich rasch auf die Fahrstühle zu, die ihn zu Bachs Büro bringen würden. »Mit Dr. Bach.«


      Am anderen Ende der Leitung schwieg Elliot, und der Subtext war eindeutig. Das wurde langsam zur Gewohnheit. Aber Stephens Schweigen hatte seinen eigenen Subtext: Nicht zu ändern.


      »Ich hole Laughlin und treffe dich in der Eingangshalle Süd«, sagte Elliot schließlich.


      »Danke«, sagte Stephen, und sobald er aufgelegt hatte, rannte er los.


      Sie waren an den Tatort zurückgekehrt.


      Der Gedanke war lächerlich, aber Anna konnte nicht anders, als sie auf dem Sofa in Bachs Büro saß.


      Außerdem stimmte es noch nicht mal. Der wahre Tatort war Bachs Kinderzimmer gewesen – nur dass kein Verbrechen stattgefunden hatte. Auf jeden Fall nichts Illegales.


      Anna hörte die Toilettenspülung und das Wasser im Waschbecken von Bachs privatem Badezimmer rauschen – er nannte es in seiner altmodischen Art das Klosett –, und sie wappnete sich.


      Was immer bei der »Höhlenforschung« in Devon Caines total krankem Hirn passiert war, es war hässlich gewesen. Elliot war hereingerufen worden, um Mac und Joseph zu helfen, die beide ziemlich unter akutem körperlichem Stress gestanden hatten.


      Offensichtlich war Caine ein Monster mit einem undurchdringlichen Geist, in dem völlige Dunkelheit herrschte. Gut, dass sie ihn gefunden und aus dem Verkehr gezogen hatten. Aber Nika hatten sie dadurch nicht aufgespürt, es hatte sie keinen Schritt weitergebracht.


      Anna wurde klar, dass alles an Bach hing – an der Verbindung, die er zu Nika hergestellt hatte, über Annas Träume.


      Bach hatte sich für eine etwa fünfzehnminütige Ausgleichsmeditation, wie er es nannte, abgekapselt, während Mac, ein bisschen benommen, nachdem sie ihr Abendessen in einen Abfalleimer in der Eingangshalle der Security gespuckt hatte, Elliot zugewinkt hatte und schwankend weggegangen war.


      Schließlich war Bach wieder aufgetaucht, blass und kränklich aussehend – so ähnlich wie jetzt immer noch, als er aus seinem Bad kam.


      »Tut mir leid«, sagte er.


      Anna stand auf. »Ich glaube, du brauchst noch etwas mehr Zeit.«


      »Wir haben keine Zeit.«


      »Nur noch mal fünfzehn Minuten«, schlug sie vor. »Ich kann draußen warten.«


      »Leg dich hin«, sagte er. »Bitte. Nika wird bald aufwachen – wenn sie nicht schon wach ist. Ich habe ihr zwar nicht versprochen, dass ich nicht weggehe, aber ich habe gesagt, sollte ich wegmüssen, würde ich so schnell wie möglich zurückkehren.«


      Anna seufzte und setzte sich auf die Sofakante. »Du wirst ihr nicht helfen können, wenn du dich dabei krank machst.«


      »Es geht mir gut«, sagte er und hielt ihrem Blick stand. Er schaffte es sogar, sich zu einem Lächeln zu zwingen. »Glaub mir, das ist gar nichts. Ich habe mich schon wesentlich schlechter gefühlt. Und jetzt leg dich bitte hin.«


      Anna wollte sich gerade zurücklehnen, als jemand an die Tür klopfte. Klopfte, sie aufstieß und hereinspähte.


      »Tut mir wirklich leid, Sir.« Es war Stephen Diaz. »Aber es ist dringend. Es geht um Mac. Ihr Vernetzungsniveau schwankt extrem, mit Ausschlägen von bis zu siebzig. Sie scheint … keine Ahnung, ausgerastet zu sein.«


      Mac fuhr auf die Mass Pike, beschleunigte ihr Motorrad, soweit es ging, und nahm nur am Rande die Blitze und den Funkenregen der Straßenlaternen wahr.


      Nicht an Shane zu denken fiel leichter als gedacht. Klar, sie hatte ihn abserviert, sie konnte den Verlust und den nagenden Liebeskummer spüren, doch das ließ sich leicht zurückdrängen. Eine einzige Sache war im Moment wirklich wichtig: in diese Räume zu stürmen, in denen Nika und all die anderen gefangen gehalten wurden, und die Mädchen zu befreien.


      Allein darauf konzentrierte sie sich, denn ansonsten hätte sie, trotz des röhrenden Motors ihrer Harley, trotz des Heulens ihrer Reifen auf dem Asphalt, immer noch die schrecklichen Laute gehört, die Caine machte, als er jenes namenlose kleine Mädchen mit den braunen Augen vergewaltigte und ermordete, das er sich ausgesucht hatte, nachdem er in dem Raum voller an Krankenhausbetten gefesselter Mädchen umhergegangen war.


      Er grunzte, keuchte und kicherte, stöhnte, schlug die Zähne aufeinander und schmatzte mit den Lippen. Und manchmal sang er Fetzen von Liedern. Er genoss die Schreie des missbrauchten Mädchens und mehr noch das Heulen der anderen Mädchen. Er war ein Entertainer, und die Schreie waren sein Applaus. Er suhlte sich in der Macht, die ihm das verlieh, all die Angst versetzte ihn in Euphorie.


      In dieser absoluten Enthemmtheit war seine Freude absolut und ursprünglich. Fast als wäre er wieder ein Kind. Er hatte kein Gefühl von Recht oder Unrecht, keinen Begriff von Moral, keine Vorstellung von Mitgefühl oder Barmherzigkeit. Er tat einfach das, was ihm Spaß machte, ihm ein gutes Gefühl verschaffte.


      Aber was war mit den Leuten, die ihn angeheuert hatten? Die von seiner Abartigkeit wussten, es ihm erlaubten, ihn sogar für seine Taten bezahlten?


      Die waren absolut böse.


      Und Mac würde sie finden. Sie würde sämtliche Orte auf der Liste, an denen Caine gewesen war, abklappern, und sie würde nicht nur die Mädchen finden, die in jenen Räumen gefangen waren, sondern auch die Leute, die sie dort eingesperrt und Monstren wie Devon Caine geholt hatten, zu dem einzigen Zweck, das Adrenalin der Mädchen am Fließen zu halten.


      Mac würde sie finden, und sie würde ihnen das Herz aus der Brust reißen. Sie würde dabei zwar keine Lieder singen, aber es würde sich verdammt gut anfühlen.


      Nika erwachte mit einem Keuchen und dem Gefühl von Leere.


      Joseph?


      Keine Antwort.


      Sie versuchte es noch mal. Joseph, wo bist du? Bist du noch da?


      Aber da war nichts. Sie schloss die Augen und suchte ihre Gedanken ab, doch die merkwürdige Wärme und fremdartige Empfindung, jemand anderen im Kopf zu haben, war weg.


      Er hatte sie im Stich gelassen.


      Panik stieg in ihr auf. Und obwohl Joseph ihr eingebläut hatte, nie laut zu ihm zu sprechen, begann sie zu weinen, und im Weinen rief sie nach ihm: »Joseph! Joseph, bitte, bitte lass mich nicht hier allein! Wo bist du? Bitte sei real! Bitte, bitte sei real!«


      Und die anderen Mädchen im Raum begannen ebenfalls zu weinen und zu schreien – und riefen ihr zu: »Hör auf! Die hören dich noch und schicken jemanden rein!«


      Aber das war Nika egal – sie wollte bloß Joseph zurück, selbst wenn er nur eine Erfindung ihres verstörten Gehirns war. Vielleicht erschien er, wenn sie weiter nach ihm rief – wenn auch nur, um sie dafür zu tadeln, dass sie seine Regeln gebrochen hatte.


      Aber egal, wie laut sie schrie, es war bald klar, dass er nicht zurückkommen würde. Und dann verfluchte Nika sich selbst dafür, dass sie eingeschlafen war – dafür, dass sie sich von ihm so weit hatte beschwichtigen lassen, dass sie schlafen konnte, dass sie sich sicher genug fühlte, die Augen zu schließen. Wenn sie wach geblieben wäre, wäre er noch da, und sie wäre an jenem warmen, hoffnungsvollen Ort, und eine Flucht wäre im Bereich des Möglichen.


      Sie wäre immer noch an jenem wunderbaren Ort, wo sie etwas Besonderes war, das man eine Groß-Than nannte, wo sie aus diesem Albtraum gerettet werden würde und in eine spezielle Schule kam, die Obermeyer-Institut hieß, und sie würde – mit Josephs Hilfe – lernen, Gegenstände mit ihren Gedanken zu bewegen. Sie würde lernen, die Gedanken der Menschen zu lesen und mithilfe von Telepathie ihre eigenen Gedanken in die Köpfe anderer zu pflanzen, selbst über große Entfernungen hinweg – so wie Joseph es bei ihr gemacht hatte, als sie sich in Gedanken unterhielten. Sie würde lernen, ihren Körper von allen Verletzungen und Krankheiten zu heilen. Vielleicht würde sie herausfinden, dass sie die Zukunft voraussagen konnte, außergewöhnliche Kräfte entwickeln oder unglaubliche athletische Fähigkeiten …


      Doch der erste Schritt bestand darin, so hatte er ihr gesagt, sich auf einen Ort vollkommener und absoluter Ruhe einzulassen. Sie musste Gelassenheit und inneren Frieden erreichen – nur dann konnte Joseph ihr helfen, die geheimnisvollen Kräfte ihres Geistes freizusetzen.


      Also versuchte sie jetzt, mit dem Weinen aufzuhören, und obwohl sie ihr Schluchzen und die Tränen, die ihr Gesicht hinabrannen, nicht stoppen konnte, drängte sie sie in den Hintergrund und konzentrierte sich stattdessen auf die Atemübungen, die Joseph ihr beigebracht hatte.


      Wenn sie das tat und sich wirklich mit allen Kräften darum bemühte, ein Gefühl von Frieden zu finden, vielleicht würde sie dann die Barrieren in ihrem Kopf niederreißen, von denen Joseph gesprochen hatte. Womöglich waren die ja auch der Grund für sein Verschwinden. Vielleicht hatte sie ihn – unbewusst – weggestoßen.


      Also atmete sie. Und atmete. Ruhiger blauer Ozean …


      Sie atmete, während einige der jüngeren Mädchen weiterweinten.


      Auch wenn Nika ihr Lärmen durch ihren Ausbruch selbst ausgelöst hatte, die verzweifelten Laute trieben sie allmählich in den Wahnsinn. Das durchdringende Klagen ließ sich einfach nicht ignorieren. Kein Gedanke daran, auch nur entfernt so etwas wie inneren Frieden zu erreichen.


      »Seid still! Seid still! Seid still!«, schrie sie und war selbst schockiert davon, wie heftig ihr Frust und ihre Wut waren. Für einen Moment flackerte das Licht, und sie erstarrte.


      War sie das gewesen? Hatte sie das verursacht?


      Keins der anderen Mädchen schien es bemerkt zu haben, also versuchte sie es noch mal. Es war nicht einfach, diese Art von Zorn hervorzubringen, aber dann kam ihr ein Gedanke. Sie dachte an Zooey – das kleine Mädchen, das der Narbengesichtige umgebracht hatte. Sie dachte an den Albtraum, das Opfer ihres widerwärtigen Entführers aussuchen zu müssen – wobei, das kleine Mädchen, das gerade gleichzeitig heulte und Schluckauf hatte, war wirklich die ideale Kandidatin dafür. Und jetzt richtete sie ihre Wut und ihre Abscheu gegen sich selbst – und die Leute, die sie hier eingeschlossen hatten und sie zu solchen herzlosen Gedanken zwangen.


      Nika wusste nicht, wer sie waren, aber eins wusste sie mit Sicherheit. Wenn sie je hier rauskam, würde sie ihr Leben der Jagd nach ihnen widmen. Sie würde sie alle zur Strecke bringen, einschließlich der blöden Kuh von einem schwangeren Mädchen, das …


      Die Welt schien zu entgleiten, zu ruckeln und umzuspringen, und plötzlich war Nika nicht mehr an ein Krankenhausbett in diesem Raum voller Mädchen gefesselt. Plötzlich lag sie auf der Seite, die Augen geschlossen, und als sie sie öffnete, befand sie sich wieder in einem Hotelzimmer. Aber es war anders als das, in dem sie aufgewacht war und versucht hatte, mit Ketchup SOS an die Fensterscheibe zu schreiben.


      Das hier war kein typisches, unpersönliches Hotelzimmer. Zwei der Wände waren mit Postern und farbenfrohen Tapeten bedeckt und dem größten Flachbildfernseher, den sie je gesehen hatte. Leise Musik lief, und irgendwas, das vage nach Suppe roch, köchelte auf einem Herd vor sich hin – eine weitere ganze Wand wurde von einer glänzenden Kücheneinrichtung eingenommen.


      Sie setzte sich auf, denn die vierte Wand war mit einem Vorhang verhangen. Und obwohl sie wusste, dass sich das Fenster wahrscheinlich nicht öffnen lassen würde, ging sie hin und schob ihn beiseite.


      Draußen war es dunkel – es war Nacht – und die Lichter der Stadt funkelten und tanzten, doch das war es nicht, was sie hinausstarren ließ. Es war ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe …


      Ihr Gesicht war rund und voll und nicht ihr eigenes. Und ihr Körper … Sie blickte an sich hinab, und, tatsächlich, ihr Bauch stand hervor, rund und glatt und hart und unheimlich. Sie spürte, wie sich etwas in ihr bewegte, und es war das Merkwürdigste, das sie jemals erlebt hatte.


      Als sie wieder zum Spiegelbild dieses Gesichts sah, merkte sie, dass es das des Mädchens war, das Nika ihren Namen nicht verraten hatte – das schwangere Mädchen mit den ozeanfarbenen Augen. Als ihr klar wurde, was sie getan hatte – dass sie es irgendwie fertiggebracht hatte, ihren Geist in den Körper dieser Fremden zu bringen –, spürte sie, wie das Mädchen – Rayonna, irgendwie wusste sie plötzlich, dass sie Rayonna hieß – aufwachte und schockiert nach Luft schnappte.


      Nika zog sich schnell zurück, die Welt rutschte und kippte und wirbelte wieder herum, und dann befand sie sich wieder in dem Raum mit den anderen Mädchen, immer noch ans Bett gefesselt.


      Sie atmete schwer, als wäre sie gerade eine Meile gerannt, und ihr wurde bewusst, dass sie in ihrer Wut an dieses schwangere Mädchen gedacht hatte.


      Vielleicht brauchte sie nur wieder wütend zu werden und dieses Mal dabei an Joseph denken. Vielleicht konnte sie, anstatt dass er zu ihr kam, selbst zu ihm gelangen.


      Nika schloss die Augen, und anstatt langsam und ruhig zu atmen, atmete sie schnell und heftig. Sie ließ ihre Wut größer werden, aufschäumend, in wildem Lodern.


      Shane saß auf dem Rücksitz, während Stephen Diaz durch die Dunkelheit der bröckelnden Bostoner Straßen raste. Er konnte das Display des Navis am Armaturenbrett sehen und wusste, dass sie nah dran waren.


      Bach saß vorne und sah grimmig aus, als er sich zu Shane umdrehte. »Wenn wir da sind, bleiben Sie im Auto.«


      Shane dachte kurz daran, einfach gar nicht zu antworten, aber das schien ihm zu respektlos, also sagte er: »Sir, das werde ich nicht.«


      Diaz mischte sich ein. »Wir haben keine Ahnung, wie gefährlich –«


      »Sie wird mir nichts tun«, sagte Shane.


      »Sie war ziemlich nah dran, mir was zu tun«, erinnerte Diaz ihn. Shane hatte auf dem Überwachungsvideo gesehen, was Mac in der Lounge gemacht hatte – die explodierenden Flaschen und das flackernde Licht.


      »Ziemlich nah dran ist nicht dasselbe wie Ihnen was tun«, bemerkte Shane. »Ich würde sogar sagen, wenn Sie Ihnen was hätte tun wollen, hätte sie sie nicht verfehlt.«


      Die beiden Männer auf den Vordersitzen wechselten einen Blick, und Bach sagte: »Joker haben keine Verbundenheit mit irgendwem oder irgendwas, außer der Droge. Mütter ermorden ihre Kinder. Ehemänner töten ihre Frauen.«


      Shane beugte sich vor. »Wollen Sie mich verarschen?«, fragte er und fügte ein verspätetes »Sir?« hinzu. »Wollen Sie mir erzählen, dass Mac Destiny genommen hat? Denn ich weiß mit Sicherheit, dass das totaler Quatsch ist.«


      »Es kam zwar noch nie vor, dass ein Groß-Than auf natürlichem Weg den Joker gemacht hat«, sagte Diaz. »Aber das bedeutet nicht, dass das nicht passieren kann. Mac hatte gerade ein traumatisches Erlebnis. Indem sie sich mit Devon Caines Erinnerungen und Fantasien umgeben hat –«


      »Wollen Sie mich verdammt noch mal verarschen?«, sagte Shane wieder. »Sie selbst haben sie dazu gebracht …«


      »Niemand bringt Dr. Mackenzie zu irgendwas«, sagte Bach ruhig.


      Und dann – verflucht – stand sie da, unter der Straßenlaterne, vor einer Art Industriegebäude in einer Parallelstraße der Mass Pike und der Pendlerbahnlinie, und sie sah noch kleiner aus, als er sie in Erinnerung hatte. Zierlicher. Unglaublich weiblich, trotz ihrer kriegerischen Körperhaltung.


      Aber während Shane sie noch beobachtete, zischte und knallte die Straßenlaterne, erlosch und tauchte sie in Dunkelheit.


      Bauch musste eine Art Handscanner bei sich haben, denn er verkündete: »Sie schwankt immer noch bedenklich. Ich messe momentan Ausschläge von einundsiebzig.«


      Shane löste seinen Gurt, schnellte nach vorne, manövrierte sich an Diaz’ breiten Schultern vorbei und drückte auf die Hupe in der Mitte des Lenkrads.


      Mac drehte sich zu dem Geräusch um, sah sie und hob eine Hand. Verdammt, obwohl Diaz bremste und sie nicht mehr besonders schnell waren, war es, als führen sie gegen eine Mauer. Die Schnauze des Wagens wurde eingedrückt, und die Airbags gingen auf. Shane, der nicht angeschnallt war, hätte nach allen physikalischen Gesetzen nach vorne schießen und mit dem Kopf zuerst durch die Windschutzscheibe fliegen müssen. Aber das tat er nicht. Irgendetwas oder irgendjemand hielt ihn sicher an Ort und Stelle.


      Diaz und Bach dagegen landeten mit den Gesichtern in den Airbags, als der Knall einer Explosion die Nacht zerriss.


      Was immer da passiert oder vielmehr in die Luft geflogen war, das konnte nichts Gutes bedeuten.


      Die Kraft, die Shane festgehalten hatte, ließ nach, er trat die Autotür auf und stürzte auf die Straße hinaus – wo er Mac zusammengekauert auf dem Bürgersteig vorfand. Sie stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab, als wollte sie die Angriffsfläche ihres Körpers für die Hitze und Wucht der Explosion verringern. Oder vielleicht surfte sie auch nur auf deren Wellen.


      Sie hatte von ihren Kräften Gebrauch gemacht und mehr als ein Loch in den Eingang des Gebäudes gepustet. Flammen schlugen in die Höhe und nach draußen, Rauch waberte, und Staub regnete herab und prasselte auf die Motorhaube des Wagens und auf den Ledersitz ihrer Harley.


      »Ist jemand da drinnen?«, rief Diaz. Shane drehte sich um und sah, dass er und Bach ebenfalls ausgestiegen waren.


      Seine Frage wurde von einem Mann mit einem altmodischen, aber eindeutig funktionierenden Gewehr beantwortet, der sich aus einem Fenster im ersten Stock lehnte.


      »Hey!«, rief Shane und versuchte, die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich zu lenken, doch er zielte bereits auf Mac – die den Schützen nicht gesehen hatte. Sein erster Schuss traf sie, soweit zu erkennen war, in die linke Schulter, und sie wurde herumgewirbelt.


      Shane rannte zu ihr und dachte an das, was sie ihm gesagt hatte – dass ihre Fähigkeit, sich gegen Kugeln abzuschirmen, nicht sehr gut ausgebildet war.


      »Schirm dich ab, Mac! Verdammt noch mal, schirm dich ab«, rief er. Sie hatte ihm gesagt, dass sie sich dafür vollkommen konzentrieren musste, und nur sich selbst schützen konnte. Als sie ein weiteres Loch in das Gebäude riss, war also klar, dass sie immer noch verwundbar war. Gott, der Schütze feuerte wieder, aber dieses Mal mussten Diaz oder Bach interveniert haben, denn anstatt ihr ein Loch in den Kopf zu pusten, streifte die Kugel bloß ihre Schläfe. Trotzdem knallte Mac auf den Boden.


      Um Mac mit seinem Körper zu schützen, streckte sich Shane zu einem Hechtsprung und landete hart auf dem Bürgersteig. Bach und Diaz stürmten ohne jede Deckung auf das Gebäude zu, wie auf dem Präsentierteller zogen sie das Feuer des Schützen auf sich.


      Großer Gott, eine beängstigende Menge Blut war auf Macs Klamotten und sickerte unter ihr auf den Bürgersteig. Abgesehen von ihrer klaffenden Kopfwunde war sie in die linke Schulter getroffen worden, aber Shane hatte keine Zeit, genau nachzusehen – er konnte nur beten, dass die Kugel sie nicht zu nah an ihrem Herzen getroffen hatte.


      Sie war bewusstlos, was seine Scheiß-Angst nicht gerade milderte. Wie viele Schützen waren wohl in dem Gebäude und wie lange würden Bach und Diaz sie ablenken können? Er schickte sich an, Mac zu Diaz’ eingebeultem Auto zu schaffen. Da versagte oben im ersten Stock die Waffe des Schützen. Der warf das Gewehr beiseite und zog eine Handfeuerwaffe aus der Hose. Shane beschleunigte sein Tempo auf das Dreifache – er war sich verdammt bewusst, dass sein Rücken eine sehr große Zielscheibe abgab. Doch die Pistole hatte eine Fehlzündung und explodierte im Gesicht des Schützen, der zu Boden ging.


      Als Shane Mac behutsam hinter dem Auto auf die Straße legte, blickte er auf und sah, dass gerade ein zweiter Schütze in einem anderen Fenster aufgetaucht war. Er rief eine Warnung, aber Diaz hatte den Kerl bereits gesehen. Er streckte seinen Arm aus, machte eine ziehende Bewegung, und sowohl die Waffe – sie sah aus wie eine Art modifizierte Kalaschnikow – als auch der Mann flogen durch das Fenster und knallten auf das Pflaster.


      Gott, Mac blutete stark. Aber erst jetzt konnte Shane unter ihre Lederjacke greifen, um nach der Wunde zu suchen – die zum Glück weit genug von ihrem Herzen entfernt war, sodass er ihren drohenden plötzlichen Tod von der Liste seiner größten Sorgen streichen konnte. Sie hatte auch eine Austrittswunde, was – gute Nachricht – bedeutete, dass sich die Kugel nicht mehr in ihrem Körper befand.


      Die schlechte Nachricht war, dass sie dadurch an zwei Stellen blutete. Shane zog seine Jacke und sein T-Shirt darunter aus, um die weiche Baumwolle als Wundauflage zu benutzen und den Blutfluss zu stoppen.


      »Das tut jetzt ein bisschen weh«, sagte er zu ihr, obwohl sie sich immer noch nicht gerührt hatte, während er das T-Shirt an die Stelle hielt und stellvertretend für sie zuckte, als er Druck darauf ausübte.


      Ihre Augenlider flatterten, ihr Mund bewegte sich, und sie flüsterte: »Shane.«


      Tatsächlich sagte sie seinen Namen, aber wahrscheinlich bedeutete es nichts. Es war sicherlich kein Grund zum Jubeln, und doch ertappte er sich beim Jubeln, denn … sie hatte seinen Namen gesagt.


      »Ich bin hier«, erwiderte er, und sein Hals war plötzlich wie zugeschnürt vor Emotion. »Schatz, ich bin da. Was brauchst du, Mac? Sag mir, was du brauchst.«


      Doch dann packte sie ihn, und ihre Augen – diese unglaublichen Augen – öffneten sich, und sie sagte: »Es ist ein Drogenlabor. Ich kann es riechen. Du musst Bach und D sagen, dass sie da rauskommen sollen – es fliegt in die Luft.«


      Er starrte sie dämlich an, das wusste er, aber er war hypnotisiert. Und sie sagte: »Geh. Sag es ihnen!«


      Aber dann zog sie seinen Kopf zu sich und küsste ihn, und, Gott, er fühlte sich wie im siebten Himmel.


      Aber vermutlich war das nur ein Test, also riss er sich los, obwohl er lieber dableiben und sie bis in alle Ewigkeit küssen wollte.


      »Merk dir, wo wir stehen geblieben sind«, japste er, sprang hinter dem Auto hervor und schrie Diaz und Bach zu: »Runter, runter, runter, das Gebäude fliegt gleich in die Luft!«


      Aber sie reagierten nicht schnell genug, also versuchte er es mit »Mac sagt, es ist ein Drogenlabor, und es fliegt gleich in die Luft!«.


      Die zwei blickten einander an, dann schuten sie beide über Shanes linke Schulter hinweg nach etwas, und er drehte sich um und sah die Rücklichter von Macs Bike in der Ferne verschwinden, begleitet vom Röhren des Motors. Er konnte nicht glauben, was er gerade gesehen hatte, konnte nicht glauben, dass es möglich war, also rannte er wieder hinter den Wagen und …


      Mac war definitiv weg.


      »Destiny-Labore fliegen nicht in die Luft«, sagte Diaz zu ihm, als ein Lieferwagen vom OI vorfuhr, von niemand anderem gefahren als Charlie Nguyen. »Meth-Labore vielleicht, aber … nicht das hier.«


      »Ich glaube, ich bin gerade an Mac vorbeigekommen, und sie ist gefahren wie eine gesengte Sau«, sagte Charlie, als er das Fahrerfenster herunterließ.


      »Wir brauchen sofort mehrere Teams«, sagte Bach grimmig, »die sich an allen anderen Stationen auf Devon Caines GPS-Liste postieren. Mac ist verletzt, aber sie ist immer noch gefährlich. Geben Sie den Befehl raus, sie zu betäuben, wenn es sein muss.«


      »Ich gebe das an die Sicherheit weiter, Sir«, sagte Charlie zu ihm.


      »Säubern wir dieses Gebäude«, fuhr Bach fort, als mehr Dreißiger und Vierziger aus einem weiteren gerade angekommenen Wagen strömten. »Wir haben zwei Gefangene, die medizinische Hilfe brauchen. Bringen wir die erst ins OI.«


      »Das Gebäude durchsuchen«, befahl Diaz laut. »Sowohl das Produkt als auch die Ausrüstung konfiszieren. Es waren nur zwei Wachleute auf dem Gelände, aber ich bin sicher, dass sie Alarm geschlagen haben, also werden noch mehr unterwegs sein.« Er wurde noch lauter. »Und ich brauche ein Team, um den demolierten OI-Wagen wegzuschaffen. Los, los, los, Bewegung!«


      Shane stand wie betäubt da, fühlte sich fehl am Platz und war nur allen im Weg. Langsam dämmerte ihm, dass Macs Kuss ausgereicht hatte, um sie so weit zu heilen, dass sie auf ihr Motorrad steigen und wegfahren konnte.


      »Scheiße«, sagte er, und dann rammte er seine Arme wieder in seine Jacke, ging weg und verschwand in der Dunkelheit der Nacht.


      Denn er wusste genau, wo Mac hingefahren war. Und er würde sie finden und zurückbringen.
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      Bach saß gerade am Steuer, um die verletzten Sicherheitsleute der Gesellschaft auf die Krankenstation des OI zu bringen, als es ihn traf. Zunächst hatte er keine Ahnung, was los war – was immer es war, es presste ihn zurück in den Sitz und ließ ihn einen Schlenker quer über den Highway machen. Sein Körper schien ihm nicht mehr selbst zu gehören …


      Charlie saß neben ihm und griff nach dem Lenkrad, und Bach hörte sich selbst schrill und hoch schreien: »Oh mein Gott, oh mein Gott!«


      »Ich hab es!«, übertönte Charlie ihn. »Fahren Sie einfach langsamer, langsamer – gehen Sie vom Gas runter!«


      »Waas?«, hörte Bach sich wieder schreien – wie ein kleines Mädchen.


      »Das Pedal, das Pedal!«, rief Charlie. »Heben Sie den rechten Fuß, Sir! Hoch damit!«


      Er hob seinen Fuß – oder vielmehr Nika tat es, denn es musste Nika sein, aber wie war das möglich? Wie konnte sie so schnell solche Kräfte erlangt haben, dass sie ihn komplett beiseitestoßen und die volle Kontrolle über seinen Körper erlangen konnte? Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie ihn über eine solche Distanz hinweg lokalisiert hatte.


      Es ergab keinen Sinn. Aber das brauchte es auch nicht. Schon vor langer Zeit hatte Bach bei seinem Training und durch die Erfahrungen mit den anderen Groß-Thans gelernt, sich nicht lange mit der Frage aufzuhalten, wie etwas passiert war. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Aufgabe, ein Phänomen zu kontrollieren.


      Als er den Fuß vom Gas genommen hatte, wurde der Wagen langsamer, und Charlie lenkte ihn an die Seite der Turnpike. Bach hörte sich selbst heftig atmen. Zum ersten Mal seit Jahrzehnten schoss ungebremst Adrenalin durch einen Körper, den er nicht mehr unter Kontrolle hatte.


      »Bist du Joseph?«, hörte Bach seine Stimme sagen, während er Charlie ansah. Das war mehr als merkwürdig. Er konnte sehen, was Nika sah, hören, was sie sagte, aber er konnte nicht ihre Gedanken lesen. Es war, als hätte sie es irgendwie geschafft, komplett abgeschirmt in seinen Geist einzudringen und ihn daran zu hindern, selbst zu kommunizieren oder auf etwas zu reagieren.


      »Okay, jetzt machen Sie mir wirklich Angst, Sir.« Charlie rief nach hinten in den Wagen. »Ich brauche hier medizinische Hilfe.« Dann rief er über das Autotelefon das OI an.


      »Bin ich Joseph?« Sie benutzte Bachs Hand, um den Rückspiegel zu sich zu ziehen und hineinzusehen, und sagte: »Wow, ich seh ziemlich gut aus. Schläft Joseph auch? Ach, Quatsch, er ist ja gefahren, natürlich schläft er nicht.« Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Joseph? Wo bist du hin?


      Ich bin hier, versuchte er ihr zu sagen. Zugleich konnte er von außen, wo sie ihn hingedrängt hatte, in sich selbst hineinschauen und erkennen, wo in seinem Gehirn sie sich befand. Das war … faszinierend. Mit etwas Zeit und gemeinsamer Anstrengung wäre auch er zu so etwas in der Lage. Und das bedeutete …


      »Ja, hi, Elliot«, hörte Bach Charlie sagen. »Ich brauche sofort Hilfe. Es ist möglich, dass Dr. Bach gerade einen Schlaganfall hatte –«


      »Ich bin nicht Joseph Bach«, sagte Nika zu Charlie und zu den anderen Vierzigern, die von hinten im Wagen zu Hilfe eilten. Sie bemühte sich, stark zu bleiben, nicht zu weinen, aber ihre Stimme zitterte, und Tränen füllten ihre Augen. Seine Augen. »Mein Name ist Nika Taylor, und ich bin hier, weil ich Joseph finden wollte. Aber er ist immer noch nicht da.«


      Wenn Bach lernen könnte, das umgekehrt zu machen – volle Kontrolle über Nika zu erlangen, dann bräuchten sie nicht einzubrechen, wo auch immer sie festgehalten wurde.


      Er bräuchte sie bloß zu finden – und sie dann ausbrechen zu lassen.


      Als Shane auftauchte, lag Mac im Badezimmer auf dem Boden und trug nichts außer ihrer Unterhose. Auch ohne Schlüssel war er in ihre Wohnung gelangt, was keine große Überraschung war. Dass er besser mit verschlossenen Türen fertig wurde als sie, hatte er ja bereits unter Beweis gestellt.


      Sie hörte ihn kommen, hörte seine vertrauten Schritte im Wohnzimmer und dann im Flur, und als er in der Tür stehen blieb, nur eine Sekunde bevor er sich auf die Knie fallen ließ, um ihr zu helfen, blickte sie zu ihm auf und sagte: »Mir geht’s gut, ich mache nur eine kleine Pause.«


      Er war groß und strahlte Wärme aus und sah mit einer nackten Brust unter der Jacke verdammt gut aus, insbesondere im Kerzenschein. Als er sich neben sie kniete, schaffte er es, die naheliegenden Beschuldigungen und Vorwürfe komplett aus seinem Blick und seiner Miene herauszuhalten. Was toll gewesen wäre, wäre sie keine Empathikerin gewesen.


      »Die Kopfwunde ist bereits verheilt. Die andere … habe ich gerade ausgewaschen«, sagte sie, während er ihr half, sich aufzusetzen. »Und ich wollte gerade duschen, aber offenbar brauchte ich erst ein Schläfchen.«


      Shane nahm die Kerze, die sie auf den Waschtisch gestellt hatte – sie hatte die Glühbirnen, die bei seinem letzten Besuch durchgebrannt waren, immer noch nicht ausgetauscht –, hielt sie hoch und leuchtete mit dem spärlichen Licht in die Ecken des Raumes. Er suchte etwas, womit sie sich bedecken konnte – außer dem Haufen blutiger Klamotten in der Ecke oder dem blutverschmierten Waschlappen im Waschbecken.


      »Im Schrank im Flur ist ein sauberes Handtuch«, sagte sie. Sie spürte seinen Widerwillen, sich auch nur so weit von ihr zu entfernen, also zuckte sie die Achseln und fügte hinzu: »Aber es ist ja nicht so, als hättest du mich noch nie nackt gesehen. Oder als wäre ich so ’ne übertrieben sittsame, schamhafte Jungfer.«


      Er lächelte nicht. Er war damit beschäftigt, sich im Kerzenlicht ihre Schusswunde anzusehen, sowohl die Eintritts- als auch die Austrittswunde. Sie heilte schnell – selbst ohne seine Hilfe.


      Obwohl beide wussten, dass sie noch viel schneller und schmerzfreier heilen würde, wenn er sich auszog und mit ihr in die Dusche kam.


      Und tatsächlich stellte er die Kerze ab, begegnete ihrem Blick und sagte: »Wenn du willst, kann ich, ähm … Es muss nichts bedeuten. Ich will dir nur helfen.«


      »Ein Akt der absoluten Selbstlosigkeit«, sagte Mac.


      Und endlich lächelte Shane, aber Reue und Traurigkeit schwangen darin mit. »Nein. Ich nehme, was ich kriegen kann, und zehre dann davon, bis du mich das nächste Mal brauchst.«


      »Und was, wenn es kein nächstes Mal gibt?«, fragte sie und sah ihm in die Augen. »Ich will dich nicht anlügen. Wenn ich jemand anderen finde, der … mir auf die Art helfen kann, brauche ich dich nicht mehr. Nie mehr.«


      Seine Antwort war ein Kuss. Und als seine Zunge den Weg in ihren Mund fand, wusste Mac, dass er ihr nicht glaubte. Oder vielleicht glaubte er auch nicht, dass sie einen Ersatz finden würde, selbst wenn sie danach suchte. Welch bittere Enttäuschung ihm bevorstand.


      Aber dann hörte sie auf zu denken und ließ sich einfach nur heilen.


      Joseph Bach sah sie und fing an zu rennen. »Anna!«, rief er und brach in Tränen aus, als er sich ihr in die Arme warf.


      Anna hatte es gar nicht glauben können, als Elliot sie angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass er Ahlam schicken würde, um sie hinunter in die Security zu begleiten, wo sie auf die Ankunft des Teams warten konnte – da Bachs Körper offenbar von ihrer kleinen Schwester in Besitz genommen worden war.


      Apropos merkwürdig.


      Wo auch immer Bach war, sie waren nicht in der Lage gewesen, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Nicht einmal Nika konnte ihn finden. Außerdem wusste das Mädchen gar nicht genau, wie sie dorthin gekommen war, wo sie sich gerade befand. Sie hatte gesagt, sie sei wütend geworden – und habe versucht, Bach zu finden und eine Verbindung zu ihm herzustellen.


      Und plötzlich sei sie hier gewesen.


      »Hat sie Bachs Fähigkeiten?«, fragte Anna jetzt Elliot, als sie zu Boden sank, um ihre schluchzende Schwester festzuhalten – die den Körper dieses Mannes in Besitz genommen hatte, nach dem Anna total verrückt war. Apropos merkwürdig.


      »Nein, nicht, dass wir wüssten«, sagte er, während Anna Bach das Haar streichelte und ihr Bestes tat, um ihn zu trösten. Sie zu trösten.


      Sie blickte zu Elliot auf. »Gibt es einen anderen Groß-Than, einen Telepathen, der in Bachs Kopf gehen kann – oder Nikas Kopf?« Was war es denn jetzt? Aber Elliot verstand offensichtlich ihre Frage, denn er nickte.


      »Das haben wir schon probiert«, sagte er und schüttelte jetzt den Kopf. »Er hat nichts erreicht. Er kam nicht in Nikas Kopf. Sie hat zu viele Sperren errichtet.«


      »Ist es möglich, dass Bach … in Nikas Körper ist?«, fragte sie. »Könnten sie irgendwie …?«


      »Einen kompletten Bodyswitch vollzogen haben?«, beendete Elliot den Satz für sie. »Möglich wäre es.« Aber überzeugt klang er nicht.


      »Niik«, sagte Anna zu diesem merkwürdigen Hybrid aus ihrer Schwester und Bach. Er oder sie versuchten sichtlich, sich unter Kontrolle zu bekommen. Ihre Atmung war unstet, und sie hoben die Hand und versuchten, sich die Tränen abzuwischen, die ihre Wange hinunterrannen. »Du musst mit uns reden. Wir wissen nicht, wie lange das anhalten wird, und wir müssen die Gelegenheit nutzen, um dir ein paar Fragen darüber zu stellen, wo du bist. Schaffst du das?«


      »Ja. Okay.« Nika nickte und zog sich von Annas völlig durchnässter Schulter zurück. Sie wischte sich die Nase am Ärmel ab. Aber dann, als sie Anna in die Augen sah, senkte sie die Stimme und sagte: »Da passiert was wirklich Komisches zwischen meinen Beinen. Ich meine, ich hatte noch nie männliche Geschlechtsteile, also ist es vielleicht gar nicht so komisch. Aber vielleicht … ich glaube, ich muss mal …?«


      Elliot musste husten.


      »Oh«, sagte Anna, während sie in die Augen starrte, die wie Bachs aussahen. »Mann.« Aber ehe sie noch etwas sagen, geschweige denn mit einer Lösung oder einem Vorschlag aufwarten konnte, wie ihre kleine Schwester Bachs Körper zur Toilette bringen konnte, damit sie sich erleichtern konnte, veränderte sich bei Bach etwas.


      Nicht nur in seinem Gesicht, sondern auch an seinem Körper. Alles wurde schärfer und härter – na ja, vielleicht war das in Anbetracht ihres momentanen Problems das falsche Wort –, und noch bevor er sprach, wusste Anna, dass Joseph Bach zurück war.


      »Darum kümmere ich mich«, sagte er schroff. »Zu viel Adrenalin in meinem Körper macht alles ein bisschen, äh …«


      Sein Gesicht veränderte sich wieder, und er fragte: »Joseph?«


      »Ich bin wieder da, Niik«, beantwortete er seine eigene Frage, während er von Anna zu Elliot blickte. »Ich habe eine Weile gebraucht, um rauszufinden, wie ich zurückkehren kann. Als Nika in meinen Kopf eingedrungen ist, hat sie mich sozusagen weggepustet, und erst konnte ich nicht zurück, und dann wollte ich nicht – bis ich darauf kam, wie sie es genau angestellt hat.«


      »Es war ein Versehen«, sagte Nika, mit Bachs Mund.


      »Ja, Liebes, ich weiß.«


      Sein Gesicht verzerrte sich wieder. »Es tut mir so leid.«


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du bist wundervoll. Ich bin noch nie jemandem mit deinen Kräften und Fähigkeiten begegnet. Wir holen dich da raus. Nur … Du musst noch mehr von den Barrieren niederreißen, die du errichtet hast, damit ich deine Erinnerungen durchsuchen und sehen kann, ob es da einen Hinweis darauf gibt, wo du festgehalten wirst.« Bach blickte zu Elliot auf. »Ich würde sie – also mich – gern in ein Labor bringen. Und Dr. Diaz dazubitten, sobald er zurück ist.«


      »Ja, Sir.« Elliot half Bach auf die Beine, der sich dann umdrehte und die Hand nach Anna ausstreckte, um ihr behilflich zu sein.


      Aber es war Nika, die sich an Anna festklammerte und nicht mehr loslassen wollte. »Ich will, dass Anna auch dabei ist.«


      Anna antwortete mit Bach wie aus einem Mund: »Selbstverständlich.«


      Und Hand in Hand gingen sie durch den Flur auf den Aufzug zu, der sie zu den Labors brachte, während Elliot vorausrannte, um den Raum vorzubereiten.


      Mac tat, als schliefe sie.


      Nach der gemeinsamen Dusche hatte Shane sie abgetrocknet und ins Schlafzimmer getragen, wo sie sich nicht beschwerte, als er zu ihr ins Bett kroch und mit ihr Löffelchen lag – ihren Rücken an seine Brust geschmiegt, sie fest mit seinen Armen umschlungen.


      Sie hatte eine Weile geschlafen – er merkte, dass sie erschöpft war –, aber jetzt war sie wieder wach. Er spürte, dass sie nachsah, ob er schlief, zweifellos, um abzuschätzen, ob sie sich ihm entziehen konnte, ohne ihn aufzuwecken.


      Also sprach er – nicht nur, weil er sie wissen lassen wollte, dass er wach war, sondern auch, weil ihm die Antwort auf seine Frage wirklich auf der Seele brannte. »Geht es dir besser?«


      Sie versteifte sich nur ein bisschen, ehe er spürte, dass sie nickte. »Ja. Danke.« Sie löste sich von ihm und setzte sich auf. Offensichtlich war ihr immer noch ein wenig schwindlig, denn sie verharrte einen Moment, ehe sie aufstand und zum Kleiderschrank ging.


      Er setzte sich ebenfalls auf und beobachtete sie im Mondlicht, das durch die Ritzen der Jalousien hereinschien. Da, wo die Kugel in ihren Körper eingedrungen war, waren nur noch leichte Narben zu sehen. Nicht mehr lange, und auch die würden verschwunden sein.


      Er hatte ebenfalls Narben abbekommen – als er hatte mit ansehen müssen, wie die Kugeln sie trafen. Die würden wohl nicht so rasch verschwinden.


      Er sah zu, wie sie ein paar Kleidungsstücke zusammensuchte – eine Cargo-Hose, die sie ohne Unterhose überstreifte, und eins ihrer typischen schwarzen Trägertops, das sie ohne BH anzog. In dieser Wohnung gab es offensichtlich keine Unterwäsche. Er musste lächeln – bei ihm selbst musste das Wäschewaschen auch immer wichtigeren Dingen weichen.


      Ihre Stiefel waren draußen im Wohnzimmer – er hatte sie beim Reinkommen gesehen. Sie wandte sich in die Richtung, und er wusste, dass sie nicht lange fackeln würde. Sie würde hastig die Stiefel überstreifen, schnurstracks hinausgehen und ihn wieder mal in einer Staubwolke zurücklassen.


      Also rollte er sich aus dem Bett, baute sich vor ihr auf und versperrte ihr den Weg. Mac machte die Augen zu und seufzte, doch dann blickte sie zu ihm auf – wobei sie darauf achtete, nur in sein Gesicht zu schauen, nicht auf seinen nackten Körper.


      »Wir müssen reden«, eröffnete Shane ihr.


      Mac schüttelte den Kopf. »Ich habe mich bedankt. Mehr gibt es nicht zu sagen.«


      »Nicht deswegen«, korrigierte Shane sie. »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, es muss nichts bedeuten. Ich habe bekommen, was ich wollte. Und es ist mein Problem, dass ich immer noch mehr will. Das weiß ich. Du schuldest mir nichts.«


      »Und warum lässt du mich dann nicht vorbei.«


      »Weil ich weiß, wo du hinwillst«, sagte Shane sanft, »und es wird nichts bringen, Mac. Es macht alles nur noch schlimmer.« Er sagte es geradeheraus. »Was du heute Abend mit deinem Alleingang angerichtet hast, ist schon schlimm genug. Mal ganz davon abgesehen, dass du tot wärst, wenn wir nicht aufgetaucht wären. Obwohl ich das, um ehrlich zu sein, nicht so einfach als unwichtig abtun würde.«


      »Jemand musste was tun«, sagte sie.


      »Aber nicht so«, sagte Shane. »Und das weißt du auch. Fakt ist, dass du es vielleicht echt versaut hast, indem du da hin bist und den Laden aufgemischt hast. Die Gesellschaft ist wahrscheinlich schon darauf aufmerksam geworden, dass sowohl Littleton als auch Caine ohne Nachricht fehlen. Wenn du einfach nur Caines GPS-Liste der Analyse durchgehst, eine Adresse nach der anderen und Tod und Zerstörung hinter dir lässt, wird irgendjemand was spitzkriegen und Nika so weit weg wie möglich so gut verstecken, dass wir sie niemals finden. Bach hat an all diesen Orten Überwachungsteams postiert – die unauffällig Informationen sammeln. Und ganz nebenbei darauf vorbereitet sind, dich abzufangen. Denn deine Aktion hat wirklich alles nur noch schlimmer gemacht.«


      Er konnte ihr ansehen, dass die Worte sie trafen. Angezogen hatte sie sich zweifellos noch unter dem Einfluss ihrer Wut, aber jetzt wirkte sie erschöpft, besiegt, unterworfen.


      »Wahrscheinlich wärst du selbst darauf gekommen«, fuhr er fort, »bevor du zu weit gegangen wärst. Ich wollte nur sichergehen, dass du dir das gut überlegt hast. Bei mir selbst übertönt manchmal der Lärm im Kopf die Vernunft, also …«


      Darüber lachte sie ungläubig. »Ja, klar. Du hast noch nie in deinem Leben impulsiv gehandelt.«


      Shane lächelte ebenfalls. »Ob noch nie, weiß ich nicht.« Er brachte sie dazu, ihm wieder in die Augen zu sehen anstatt auf den Fußboden, und sagte dann: »Aber ich weiß, dass ich mich noch nie im Kopf eines pädophilen Serienmörders aufgehalten habe.«


      Mac schloss wieder die Augen und schüttelte leicht den Kopf.


      »Wenn du drüber reden willst …«, sagte er.


      »Sei nicht so ekelhaft nett.«


      »Du willst also, dass ich wie du bin und so tue, als wäre ich ein Miststück, damit die anderen sich fernhalten?«


      Sie lachte darüber. »Ich tu nicht nur so. Nur teilweise.«


      »Ich bin auch nur teilweise nett«, konterte Shane. »Es steckt eine ganze Menge total selbstsüchtiger Motive in meinem Versuch, dich zum Bleiben zu überreden. Ebenso wie praktische. Du bist erschöpft. Du brauchst noch mehr Schlaf, wenn du Bach und Diaz – und Nika – eine Hilfe sein willst. Und du weißt genau, wenn du mich lässt, kann ich dir helfen zu schlafen. Indem ich einfach ein warmer Körper neben dir bin – wenn es das ist, was du brauchst.«


      Und da füllten sich langsam ihre Augen mit Tränen. Sie kämpfte heldenhaft dagegen an, verlor jedoch den Kampf, als ihr erst eine und dann noch eine entrann. Sie drehte sich um und ließ sich aufs Bett fallen. »Hör auf damit«, sagte sie.


      »Womit?«, fragte er. »Dich zu noch ein bisschen Schlaf zu bewegen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »So zu tun, als würdest du mich lieben, wo wir beide wissen, dass das nicht stimmt«, sagte sie.


      »Ich dachte, du willst nicht darüber sprechen.« Er setzte sich neben sie. »Aber da du schon davon angefangen hast … Du musst mich nicht lieben, Mac, aber … Aber du hast nicht das Recht zu entscheiden, was ich für dich empfinde.«


      »Oh Gott, ich bin zu müde für diesen Mist«, sagte sie. »Denn ich kann das sehr wohl entscheiden. Hast du nicht zugehört, als ich dir gesagt habe –«


      »Dann beende es«, sagte Shane. »Wenn ich so sehr wie Tim bin, dann hör auf, mich verrückt nach dir zu machen.«


      »So funktioniert das nicht. Nicht mehr. Meine Kräfte sind stärker geworden. Es verfliegt nicht mehr so schnell wie früher. Wenn ich könnte, würde ich es unterbinden, wirklich. Gott …« Sie ließ sich nach hinten auf das Bett fallen, schlug sich den Arm vors Gesicht, den Ellenbogen Richtung Decke zeigend.


      »Hör zu, ich weiß, dass du dich nicht hierauf einlassen willst«, sagte Shane ruhig. »Aber seit du mir das mit Tim erzählt hast, denke ich darüber nach, und …wir müssen kein Gespräch daraus machen, aber ich fände es gut, wenn du dir wenigstens anhören könntest, was ich zu sagen habe.«


      Sie sagte nichts, bewegte sich nicht und rannte nicht schreiend aus dem Zimmer.


      Er deutete das als ein Ja. »Jedes Mal, wenn mein Herz schlägt«, sagte er ruhig, »ist es, als messe es nur die Zeit, bis ich wieder bei dir sein kann.« Er lachte leise. »Weißt du, es ist verrückt, wie sehr ich dich will.«


      Mac rührte sich nicht.


      »Und ich verstehe, wie ärgerlich das für dich sein muss. Als ich gehört habe, was dir als Jugendliche widerfahren ist, als ich im Krankenhaus Dr. Heirate-mich in Aktion gesehen habe … Ich verstehe, wie entnervend es für dich sein muss, zu glauben, dass du nicht dafür geliebt wirst, wer du bist, sondern dafür, was du bist. Aus Gründen, die sich für dich nicht real anfühlen. Aber soll ich dir was sagen? Weißt du, wie es sich für mich anfühlt? Es ist verdammt real. Es fühlt sich an wie … eine wirklich intensive Verbindung. Es fühlt sich nach Glück an, nach Wahrheit. Als ob ich endlich wieder irgendwohin gehöre.«


      Sie musste lachen. Vielleicht war es auch ein Schluchzen, aber sie rührte sich immer noch nicht, also machte er weiter.


      »Vielleicht ist das zu viel Gefühlsduselei für dich. Und vielleicht bist du erst zufrieden, wenn du mich ausgeschlossen und eine Woche oder einen Monat von dir ferngehalten hast – oder so lange es deiner Meinung nach auch immer dauert, bis dein Voodoo-Zauber verflogen ist. Denn selbst wenn ich irgendwann aufhöre, das zu empfinden, werde ich mich daran erinnern, wie es sich anfühlt. Und ich werde es wiederhaben wollen.«


      Schließlich nahm sie den Arm vom Gesicht und sagte etwas. »Aber es geht dabei nicht um mich«, argumentierte sie. »Was du auch immer empfindest, du könntest für jede so empfinden. Kapierst du es denn nicht? Das muss nicht ich sein!«


      »Willst du mich verarschen?«, sagte er. »Es musst absolut du sein. Du bist einzigartig, Mac. Und, herrje, vielleicht habe ich die Tatsache, dass ich dich liebe, zu früh preisgegeben. Vielleicht habe ich den Teil übersprungen, den du eigentlich hören wolltest, dass ich dich mag. Ich mag dich, Mackenzie. Wirklich. Ich bin gern mit dir zusammen. Du bist klug, du bist witzig, du bist schön – du bist die umwerfendste Frau, der ich je begegnet bin. Du willst die Sache mit dem Sex und guten Freunden für ein Jahr aussetzen oder fünf oder so lange es auch immer dauert, bis du das kapierst? Na gut. Ich bin bereit.«


      Plötzlich griff sie nach ihm und zog ihn zu sich hinunter, um ihn zu küssen. Seine erste Reaktion war ein glückseliger Hüpfer seines Herzens – sie glaubte ihm! Aber in jenen Millisekunden, bevor sein Mund sich über ihren legte und er sich komplett in der Süße ihres Kusses verlor, wurde ihm klar, dass es sich um einen Test handelte.


      Also küsste er sie nur kurz – seine Lippen streiften nur flüchtig über ihren weichen Mund, ehe er sich wieder zurückzog. Was sie zutiefst schockierte, aber nur für einen Moment. Sie überspielte ihre Überraschung mit einem Lachen und wieder mal mit ihrem Sarkasmus, der ihn gleichzeitig nervte und antörnte. »Und, was willst du jetzt tun?«, fragte sie. »Mich in den Schlaf singen?«


      Shane lachte auch und spürte, wie sein Körper reagierte, als sie ihre geistigen Fühler nach ihm ausstreckte. Was völlig überflüssig war.


      »Das ist nicht nötig, damit ich dich begehre«, sagte er, während er ein Kissen auf seinen Schoß zog, denn, verdammt noch mal! »Und ich brauche keinen Sex, um mit dir zusammen sein zu wollen. Willst du mich auf die Probe stellen oder auf die Folter spannen? Na los, tu dir keinen Zwang an.«


      »Aber ich mache das nicht mit Absicht. Ich kann es nicht immer kontrollieren«, gestand sie niedergeschlagen. »Es geschieht, weil … Gott, ich schätze, es geschieht instinktiv. Wie bei Körpersprache oder wenn man Pheromone ausschüttet. Es passiert einfach.«


      Shane wusste, dass das stimmte. Menschen reagierten instinktiv auf eine Person, die sie für eine biologisch gute Partie, einen guten Partner hielten.


      Anders ausgedrückt, hatte Mac Shane also von Anfang an instinktiv auserwählt. Und es bedeutete auch, dass die Bemühungen ihres Körpers, damit Shane ihrem Charme unterlag, nicht so schnell enden würden. Es war sogar wahrscheinlich, dass es zunächst noch schlimmer wurde, bis es wieder nachließ.


      »Na gut«, sagte er und stand auf, das Kissen immer noch vor sich haltend. »Das wird … interessant.«


      Mac lachte tatsächlich. »Ach du Scheiße«, sagte sie. »Komm … komm einfach her …« Sie blickte zu ihm auf, und er konnte in ihren Augen sehen, dass sie nicht länger gegen ihr Verlangen ankämpfte.


      Es war der Augenblick der Wahrheit. Shane zögerte, denn er war auch nur ein Mensch. Aber er war nicht hier, um diese eine Schlacht zu gewinnen, sondern den ganzen Krieg. Also schüttelte er den Kopf. Traurig und zutiefst betrübt. Aber er schüttelte den Kopf.


      »Nein«, sagte er bestimmt. »Ich gehe nur meine Hose holen. Eine Hose wird hilfreich sein.«


      Doch sie sah ihn mit diesen wunderschönen Augen an, und er ertappte sich dabei, wie er sich zu ihr beugte. Nur einen Kuss …


      Nur …


      Einen …


      Kuss …


      Vielleicht hätte er es schaffen können – sie einmal küssen und dann ins Bad gehen und sich die Hose anziehen, aber sie flüsterte: »Du fragst doch immer, wie du mir helfen kannst …«


      Und es stimmte. Er wollte helfen. Er wollte unbedingt helfen …


      Also küsste er sie wieder, und seine Hose blieb aus, und Mac vergaß sich in seinen Armen, und auch er verlor sich.


      Und er verlor.


      Auch wenn sie vor Lust stöhnte und beim Höhepunkt erzitterte, wusste er, er hatte …


      Verloren.


      »Jetzt schlaf«, sagte sie zu Shane.


      Und er tat es, noch während er seine Arme um sie schlang und versuchte, sie festzuhalten. Obwohl er wusste, wenn er aufwachte –


      Würde sie weg sein.


      Elliot blickte auf, als Stephen den Beobachtungsraum betrat. »Hi.«


      »Hi.« Stephen stellte sich neben ihn ans Fenster, eine feste, verlässliche Präsenz. Er blickte in den Forschungs- und Testbereich, der wie ein Wohnzimmer eingerichtet war, mit mehreren großen, bequemen Sofas und vielen Kissen. Bach saß auf einer Couch, die Füße hochgelegt und die Augen geschlossen. Anna war in seiner Nähe und beobachtete ihn angespannt. »Wie läuft es?«


      »Es ist unheimlich«, gab Elliot zu. »Aber nicht mehr ganz so unheimlich, seit Bach zurück ist. Als nur noch Nika aus Bachs Körper sprach …« Er warf Stephen wieder einen Blick zu. »Weißt du, wie machtvoll dieses kleine Mädchen geworden ist, wenn sie sich auf diese Art Zugang zu Bachs Gehirn verschafft hat? Und vollständige Kontrolle über seinen Körper? Das ist der Wahnsinn. Aber trotzdem müht sie sich immer noch ab, die Barrieren abzubauen, die sie in ihrem eigenen Kopf errichtet hat. Solange sie das nicht macht, hat nicht mal Bach Zugriff auf ihre Erinnerungen – er arbeitet gerade hart daran, wieder in ihren Kopf zu gelangen. Das hat er bisher noch nicht geschafft – was für alle beängstigend ist. Wenn irgendetwas Nika wieder wegzieht, wissen wir nicht, ob wir den Kontakt wiederherstellen können, selbst mit Annas Hilfe.«


      »Sollten wir nicht mit ihr reden?«, fragte Stephen. »Um so viel Informationen wie möglich zu bekommen?«


      »Haben wir schon. Sie kann sich an nichts erinnern, was zwischen der Entführung und dem Aufwachen im Krankenhauszimmer passiert ist, außer einem bewussten Augenblick, als sie mit Littleton und Caine zusammen war. Sie weiß noch, dass sie Angst vor Caine hatte«, sagte Elliot. »Abgesehen davon hat sie, seit sie gefangen ist, nur drei verschiedene Personen zu Gesicht bekommen – die anderen Mädchen ausgenommen. Eine ältere Frau, einen Mann mit einem stark vernarbten Gesicht, und ein Mädchen knapp unter zwanzig, das – und das wird dir gefallen – schwanger ist.«


      »Oh Gott«, murmelte Stephen.


      »Ja«, stimmte Elliot zu. »Sieht aus, als versuchten sie jetzt, sie zu züchten. Nika sagte, das Mädchen schien auch eine Gefangene zu sein – zumindest zu einem gewissen Grad. Aber der Mann und die Frau arbeiten dort, wie Nika es beschrieben hat. Der Plan ist, dass Bach sich irgendwie ihre Erinnerungen aneignet und sie dann an jemanden übermittelt, der zeichnen kann, jemanden wie mich zum Beispiel. Ich würde eine möglichst realistische Zeichnung von ihren Gesichtern anfertigen, und dann versuchen wir per Computer eine Übereinstimmung zu finden. Wenn wir diese Leute identifizieren können und sie außerhalb des Gebäudes der Gesellschaft wohnen, können wir sie aufspüren, wenn sie zur Arbeit gehen …«


      »Das sind aber ziemlich viele Wenns«, sagte Stephen.


      Elliot nickte. »Da bin ich ganz deiner Meinung. Irgendwas Neues von Mac?«


      Stephen schüttelte den Kopf. »Nein, aber Shane fehlt auch. Da er schon mal in ihrer Wohnung war, bin ich mir ziemlich sicher, dass er sie finden wird. Wenn sie Hilfe braucht, meldet er sich sicher.«


      Elliot holte tief Luft und sagte es einfach. »Ist es möglich, dass die Vision, die du hattest – deine Vorahnung –«


      »Nein«, sagte Stephen.


      »Okay, sollte das jetzt lustig sein, nach dem Motto, jetzt, wo du in die Zukunft sehen kannst, brauche ich meine Sätze nicht mehr zu Ende sprechen, oder –«


      »Nein«, sagte Stephen wieder, zuckte aber dann zusammen. »’tschuldigung. Ich wollte nicht … Ich wusste einfach nur, was du fragen willst – nicht, weil ich in die Zukunft sehen kann, sondern weil ich weiß, wie du denkst. Also, nein, die Vision, die ich hatte, handelte nicht davon, dass Mac angeschossen wurde –«


      »Na ja, das weiß ich ja«, sagte Elliot. »Aber Visionen können manchmal kryptisch sein. Vielleicht wusstest du, dass auf jemanden geschossen wird, aber nicht auf wen, also hat dein Hirn mich daraus gemacht, weil du mich so leidenschaftlich liebst –«


      »Nein. Ich meine, schon, aber … Nein.«


      »Schade«, seufzte Elliot.


      Stephen seufzte auch, streckte die Hand nach ihm aus und bat schweigend um Erlaubnis, ehe er ihn berührte. Sie waren allein im Zimmer, und Bach und Anna im Labor schwiegen immer noch und rührten sich nicht, also verschränkte Elliot seine Finger mit denen von Stephen.


      Ich wüsste, wenn die Gefahr vorüber wäre, teilte ihm dieser mit, als sie ganz plötzlich miteinander verbunden waren. Ich weiß nicht, woher, aber es ist so. Und ich weiß, dass die Vision kryptisch war, weil Anna mit Mac weggeflogen ist, und sofern sie nicht nach dem Konsum von Destiny den Joker macht, wird das, so, wie ich es gesehen habe, nicht passieren. Aber es spielt wirklich keine Rolle, denn als ich diese Vision hatte, habe ich dieses … schreckliche Gefühl düsterer Vorahnung erlebt. Und das ist immer noch da, El. Du bist immer noch in Gefahr.


      Dann werde ich weiterhin vorsichtig sein, versicherte Elliot ihm.


      »Ruhiger blauer Ozean, ruhiger blauer Ozean – es klappt einfach nicht.«


      Sie zuckten beide zusammen und fuhren auseinander, als Bachs Stimme durch die Lautsprecher kam und ungewohnt hoch und merkwürdig klang.


      Aber dann antwortete er selbst mit normalerer Stimme. »Gib dir Zeit.«


      »Ich habe mir Zeit gegeben.« Das war wieder Nika, die durch ihn sprach.


      Stephen warf Elliot einen Blick zu. »Du hast recht. Das ist wirklich unheimlich.«


      Anna sprach. »Gib dir noch ein bisschen mehr, Niik.«


      Sie verfielen wieder in Schweigen, und nach einer Weile fragte Stephen: »Wie geht es Edward O’Keefe?«


      »Erstaunlicherweise ist er immer noch nicht tot«, antwortete Elliot. Der Alte hing an seinem Leben. »Er ist auf die niedrigen Dosen Oxyclepta-di-Estraphen, die wir ihm gegeben haben, angesprungen. Die selbstheilenden Bereiche seines Gehirns wurden reaktiviert. Wir haben die Simulation fortgesetzt, und der Schaden an seinem Herzen wird weiter repariert. Seine Besserung ist ein ziemliches Wunder.«


      »Das sind großartige Neuigkeiten, Süßer«, sagte Stephen und brachte ein Lächeln hervor.


      »Na ja, gute«, sagte Elliot. »Großartig sind sie erst, wenn er aus dem Koma aufwacht, was vielleicht eine Weile dauert. Wenn überhaupt. Aber ich drücke ihm auf jeden Fall die Daumen.«


      »Es klappt immer noch nicht.« Im Labor war Bach jetzt auf den Beinen. Beziehungsweise, Nika war auf Bachs Beinen. »Ich kann das nicht mehr!«


      Anna stand auch auf. »Niik …«


      »Nein, Anna, ich habe es versucht. Joseph, ich habe es auf deine Art versucht! Ich habe schon zehntausendmal Ruhiger blauer Ozean gesagt. Jetzt will ich es auf meine Art versuchen.«


      Bach nahm wieder Besitz von seinem Körper und sagte: »Wut ist keine Antwort. Die Kräfte, die dadurch freigesetzt werden, sind unmöglich zu kontrollieren. Ja, vielleicht kommt es zu Schüben –«


      »Aber vielleicht ist das ja alles, was ich brauche«, schien er mit sich selbst zu diskutieren. »Einen guten Schub!«


      Auch Anna redete auf Bach ein. »Ein Versuch kann doch nicht schaden, oder?«, fragte sie. »Wir haben keine Ahnung, was mit Nikas Körper passiert, während sie hier ist. Wir müssen sie finden, und, tut mir leid, aber ich habe das Gefühl, wir verschwenden hier unsere Zeit.«


      »Nika ist überzeugt, dass sie hergekommen ist, indem sie ihre Wut kanalisiert hat«, erklärte Elliot Stephen, als Bach den Kopf schüttelte. »Sie will das wieder versuchen.«


      Dr. Bach glaubte natürlich nicht daran, dass man Wut oder andere Passionen sinnvoll ausnutzen konnte.


      »Bach würde ein solcher Versuch gar nicht gefallen«, stimmte Stephen nickend zu. »Vielleicht kann ich helfen.« Er beugte sich vor und drückte auf den Schalter für das Mikrofon, wodurch er im Labor eins gehört werden konnte. »Entschuldigung, Dr. Bach? Wie wäre es, wenn Sie sich mal zurückhalten – mich rüberkommen und das Experiment leiten lassen?«


      Bach blickte zu dem verspiegelten Fenster empor, als könnte er dank seiner Kräfte hindurchsehen. Vielleicht war es ja so. Schließlich nickte er. »Vielen Dank, Dr. Diaz«, sagte er, wie immer erstaunlich höflich. »Das wüsste ich sehr zu schätzen.«


      Bach saß auf dem Sofa in Labor eins und überließ Nika die totale Kontrolle über seinen Körper. Im Moment bediente sie sich nur seiner Stimmbänder.


      »Angefangen hat es mit Angst«, erzählte sie Dr. Diaz, der sich einen Stuhl mit einer geraden Lehne hingezogen hatte, ihnen gegenübersaß und Nika seine ganze Aufmerksamkeit schenkte. »Ich bin aufgewacht, und Joseph war weg, und … Ich hatte richtig Angst.«


      Das tut mir so leid, Nika.


      Schon gut, antwortete sie schweigend. Mir tut es auch leid – dass ich dich so enttäuscht habe.


      Das hast du nicht, Liebes. Nur … hör zu, was Dr. Diaz sagt.


      »Und was ist dann passiert?«, fragte Diaz, der seine Frage offensichtlich wiederholte.


      »Dann haben ein paar der Mädchen geweint, und ich wurde wütend auf sie«, sagte Nika. »Und ich war immer noch wütend und dachte an dieses Mädchen, das sie vor unseren Augen umgebracht haben –«


      »Oh Gott«, hörte Bach Anna sagen, während sie nach seiner Hand griff.


      »Und dann bin ich noch wütender geworden, weil der Mann mit der Narbe gesagt hat, er würde mich eins der anderen Mädchen auswählen lassen, und die würde dann umgebracht werden.« Nika atmete jetzt heftiger, schneller, als sie sich wieder aufzuregen begann. Oder vielleicht war es auch Bach selbst, der heftiger atmete, aufgebracht durch die nackte Grausamkeit von Nikas Entführern.


      Nachdem er viel zu viel Zeit damit verbracht hatte, in Devon Caines widerwärtigem Kopf herumzuwühlen, wusste er nur zu gut, wie die Gesellschaft ihre Mädchen ständig in Angst und Schrecken versetzte. Aber das hier war besonders schrecklich, vor allem für ein so sensibles Mädchen wie Nika. Wenn so etwas Furchtbares passieren sollte, würde Nika nie mehr dieselbe sein, selbst wenn Bach und sein Team sie fanden und in Sicherheit brachten. Ihre Narben würden ein Leben lang bleiben.


      Aber sie würden das nicht zulassen. Sie würden sie finden, und sie würden sie da rausholen, und –


      »Tut mir leid«, sagte Nika laut zu Diaz. »Ich muss … ich muss einfach … Joseph ist, ähm …« Du musst das abbrechen, dachte sie zu Bach. Zu jeder anderen Zeit wäre das toll, aber … Es bringt nichts. Vor allem bringt es nichts, solange ich nicht lerne, wie ich dieses … dieses … Ding der Unmöglichkeit fertigbringe, diese Barrieren herunterzunehmen, die ich noch nicht mal spüre – dann werdet ihr mich nicht finden und mich niemals da rausholen. Und ich weiß nicht, warum ich blockiert bin – ich weiß nicht mal, was das bedeutet – blockiert. Es ist nichts, was ich gemacht habe, nicht mit Absicht, also weiß ich auch nicht, was ich dagegen tun kann. Und du sagst, ich wäre was Besonders, aber ich fühle mich gar nicht besonders, und –


      Warte. Bach unterbrach sie. »Heilige Scheiße.«


      »Das war ich aber jetzt nicht«, hörte er Nika zu Anna sagen.


      »Es ist nichts, was du gemacht hast«, wiederholte Bach laut für Nika und sah Diaz an, ob er ihm folgen konnte. Offensichtlich nicht. »Die Barrieren. Nikas Barrieren. Wenn sie sie nicht errichtet hat …«


      Jetzt begriff Diaz. »Dann war es jemand anders«, beendete er den Satz für ihn.


      »Ich habe an der falschen Stelle gesucht«, sagte Bach und lachte verwundert auf. Er sprach laut, damit Diaz und Anna ihm folgen konnten. »Niik, ich bin davon ausgegangen, dass du diese Sperren unbewusst aufgebaut hast, aber es gibt eine völlig andere Möglichkeit. Und zwar, dass jemand anders in deinen Kopf gelangt ist und diese Barrieren geschaffen hat.«


      »Jemand anders?« Sie war verwirrt. »Wer denn?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Bach zu ihr. »Aber wer es auch immer war, wusste bestimmt, dass du eine Groß-Than bist.« Und als wäre diese Bombe nicht schon fett genug, ließ er noch eine andere platzen. »Es ist möglich, dass sie diese Sperren errichtet haben, um dich zu schützen – und dich vor Leuten zu verstecken, die versuchen könnten, dich auszubeuten.«


      »Das ist doch absurd«, sagte Anna.


      »Nein, überhaupt nicht.« Bach wandte sich ihr zu. »Mit diesen Barrieren kann Nika nur von einem Bruchteil ihrer Kräfte Gebrauch machen. Und trotzdem haben wir sie als eine Zwanzig gescannt.« Was unglaublich war. »Wer immer das gemacht hat, wusste, dass ihre Vernetzung in den Himmel schießen würde, wenn sie in die Pubertät kommt.«


      »Und eigentlich«, schaltete Diaz sich ein, »ist es zweitrangig, wer das gemacht hat. Das ist ein Geheimnis für einen langen Regentag. Unser primäres Ziel ist jetzt, die Barrieren niederzureißen. So schnell wie möglich, Maestro.«


      »Ich bin dabei«, sagte Bach. »Nika, ich weiß, wir haben es schon mal versucht, aber noch nicht so wie jetzt.«


      Sie wusste, was er wollte. Du willst, dass ich atme. Und an einen vollkommen ruhigen Ozean denke. Einen wolkenlosen blauen Himmel. Einen Wassertropfen, der in –


      Und einfach so, indem er sich von außen näherte, anstatt zu versuchen, sie von innen zu entsperren, war Bach drinnen.


      »Wow!« Und er hatte gedacht, Annas Kopf wäre chaotisch … Ungehindert in Nikas Gedanken einzutauchen, war, als erlebte man einen Tornado in einem Farbengeschäft.


      Es traf ihn völlig unvorbereitet, und er wusste gar nicht, wo er zuerst hinsehen sollte; für einen Moment wirbelte er bloß herum.


      Aus dem Augenwinkel – auch wenn es eigentlich nicht sein wirkliches Auge war, sondern eher die Perspektive seines eigenen Gehirns – erblickte er den Umriss einer Frau, nur ein Schatten, und sie machte einen Satz und verschwand. Er konnte sich kaum bremsen, ihr zu folgen, sicher war es eine Erinnerung an Annas und Nikas lange verstorbene Mutter. Aber er musste sich auf diese Mission konzentrieren, was ohnehin schon schwierig genug war.


      Denn Nika war die personifizierte Emotion. Sie war ein dreizehnjähriges Mädchen, und ihre Gedanken, Beobachtungen und Erinnerungen wirbelten und hüpften und sprühten und tanzten mit altersgemäßer Verrücktheit um ihn herum. Er hielt einen Moment inne, um sich zu orientieren.


      Dann sagte er laut, sodass jeder einschließlich Nika es hören konnte: »Ich bin drin.«


      Jetzt sah Bach alles – ihre lebhafte Erinnerung an alles, was sie in den letzten paar Tagen durchlebt hatte: die Entführung, das Erwachen in dem Raum mit den anderen Mädchen, der Besuch des narbengesichtigen Mannes, die sterbenden Mädchen, der Port in Nikas Arm, ihr Erwachen im sicheren Raum, das Steak und die Pommes, der Blick aus dem Fenster …


      Das Fenster.


      Das Fenster!


      »Nika hat versucht, mit Ketchup SOS an die Fensterscheibe zu schreiben«, sagte Bach.


      »Ja, aber vergeblich«, sagte sie. »Ich bin nur bis S und O gekommen, bevor Rayonna hereinkam und es weggewischt hat.«


      »Aber es war mindestens fünf Minuten zu sehen«, bestätigte Bach, während er seine Erinnerung ablaufen ließ. »Rayonna ist das schwangere Mädchen«, fügte er für Anna und Diaz hinzu.


      Er machte einen Zeitsprung zurück zu Nikas Erinnerung an den Blick aus jenem Fenster und wie sie nachgesehen hatte, in welcher Art von Gebäude sie sich befand, an das Glas und den Stahl. Als sie zum Boden hinuntersah, ließ er die Erinnerung ganz langsam ablaufen und zählte vierzig Stockwerke unter ihnen. Dann hatte sie nach oben geblickt – wieder nur ganz flüchtig –, und er zählte, so gut es ging, fünfzehn darüber.


      »Sie ist in einem Gebäude mit über fünfundfünfzig Stockwerken«, berichtete er, »an einer Straße, gegenüber von einem CoffeeBoy, einem Burger Deluxe und einer ehemaligen Burlington Coat Factory, die neben einem jetzt offenbar geschlossenen Blumengeschäft namens Maxie’s Best liegt.«


      Obwohl Nika davon zu dem Zeitpunkt keine Notiz genommen hatte, achtete Bach jetzt auf den Winkel, in dem die Sonne am Himmel stand. Es war entweder Morgen oder Nachmittag, was bedeutete, dass das Fenster entweder nach Südost oder nach Nordwest zeigte, und … Er richtete die Aufmerksamkeit auf den Horizont, wo er etwas schimmern sah – Wasser. Es war Morgen und Südost, denn das war der Hafen.


      »Auf der Washington Street gab es mal einen Maxie’s Best«, berichtete Diaz von der Computerstation aus. »Und … bis vor etwa vier Jahren eine Burlington Coat Factory.«


      »Lassen Sie das Satelliten-Filmmaterial von der Analyse untersuchen«, wies Bach an, »von den letzten paar Tagen zwischen sechs und zehn Uhr morgens. Die sollen das Gebäude ausfindig machen, bei dem in einem der Fenster irgendwo um den vierzigsten Stock herum ein S und ein O auftaucht.«


      »Ich habe die Anfrage schon abgeschickt«, sagte Elliot, nachdem er den Lautsprecher aus dem Beobachtungsraum eingeschaltet hatte, von dem aus er zusah.


      Bach wandte sich an Anna, die große Augen machte und vor lauter Hoffnung ganz außer Atem war.


      »Wir haben sie gefunden«, sagte er, und sie warf sich in seine Arme.


      Oder vielleicht war es auch Nika, die sie umarmte.


      Du musst dich nur noch ein kleines bisschen gedulden, sagte er zu Nika, als er spürte, dass das Mädchen seine Arme benutzte, um die Umarmung ihrer Schwester enthusiastisch zu erwidern. Sobald wir deinen Aufenthaltsort verifiziert haben, holen wir dich da raus.
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      Shane erwachte allein im Bett. Mac war nicht nur nicht im Zimmer – sie hatte die Wohnung verlassen.


      Es war möglich, dass er vom beinahe lautlosen Klicken der sich schließenden Tür geweckt worden war, also rollte er sich aus dem Bett, rannte zur Tür, öffnete sie und …


      Niemand war draußen. Sie war schon eine Weile weg.


      Er kehrte wieder zurück ins Schlafzimmer und suchte dabei mit den Augen Esstisch und Küchenplatte nach einem Zettel oder Ähnlichem ab. Bin nur kurz Kaffee holen oder Komme gleich wieder – mit Donuts …


      So unwahrscheinlich das auch war, er gab die Hoffnung erst auf, nachdem er auf dem Bett und dem Kopfkissen nachgesehen hatte, auf dem sie geschlafen hatte.


      Kein Zettel.


      Nicht sehr überraschend, wenn man bedachte, dass er komplett versagt hatte.


      Shane ging pinkeln und duschte schnell, zog sich an und streifte ein T-Shirt in XXL über, das er im Schrank gefunden hatte und das die längst toten Grateful Dead anpries – zweifellos ein Überbleibsel eines besonders groß gebauten verflossenen Sexpartners. Er machte das Bett, verließ die Wohnung und zog die Tür hinter sich zu.


      Auf der Treppe vor dem Haus, in der Morgendämmerung eines wunderbar frischen Frühlingstages, kam ihm in den Sinn, dass jetzt vielleicht ein guter Zeitpunkt war, den Schaden zu begrenzen und einfach zu gehen. Er hatte vierzig Dollar auf dem Konto – er war für seine erste Woche schon im Voraus bezahlt worden.


      Er konnte die U-Bahn nehmen, nicht zurück in die Vorstadt und zum OI, sondern weiter in die Bostoner Innenstadt. Zur South Station, von wo aus er mit dem Zug nach New York City gelangen konnte. Wieder irgendwo schwarzarbeiten, mit dem Lkw nach Atlanta oder Miami fahren. Nur dass er sich jetzt fragen würde, was der Lkw geladen hatte. Er würde sich fragen, ob es Destiny war.


      Shane lief den Bürgersteig entlang und auf den Kenmore Square zu. So oder so, egal was er tat, mit ziemlicher Sicherheit würde es wohl böse für ihn enden.


      Joseph half Nika dabei, wieder in ihr physisches Ich zurückzufinden – in ihren Körper. Sie hatte keine Ahnung, wie er es machte, aber ihr Vertrauen in ihn war mittlerweile so stark, dass sie nicht überrascht gewesen wäre, wenn er sie hätte zum Mond bringen können. Trotzdem, als sie bei ihrer Rückkehr den nagenden Hunger und die Fesseln spürte, packte sie die Angst.


      Ganz ruhig, sagte Joseph. Atme. Immer weiteratmen.


      Der Raum, in dem sie sich befand, war dunkel, obwohl draußen Morgen war. Und obwohl Nika weiteratmete, hatte sie immer noch Angst. Bitte, verlass mich nicht.


      Ich gehe nirgendwohin. Josephs Versprechen füllte sie aus, wärmte sie, noch bevor sie ihre Bitte artikuliert hatte.


      Sie war nicht mehr in Josephs Kopf, sie konnte nicht sehen, was er sah. Aber – irgendwie – konnte sie hören, was er hörte. Sie war sich nicht sicher, warum oder wie, und er konnte es ihr auch nicht erklären.


      Sie war einfach nur froh, dass er bei ihr war, trotz dieser Beschränkungen.


      Er und der attraktive Stephen Diaz und der süße Arzt – Elliot – hatten diskutiert, als sie von irgendeiner Analyse die Adresse des Gebäudes erfahren hatten, in dem Nika festgehalten wurde.


      Elliot hatte es als uneinnehmbar bezeichnet, und Diaz war grimmig geworden und hatte Worte wie Festung und Armee von Wächtern benutzt. Aber Joseph – er hatte darauf beharrt, dass uneinnehmbar nur bedeutete, dass sie bisher noch keinen Weg hinein – oder hinaus – gefunden hatten. Er erinnerte sie daran, dass sie ja nur ausbrechen mussten.


      Joseph hatte ihnen gesagt, dass sie sich an die Erarbeitung einer Lösung machen sollten, und er hatte Nika weggezogen, als sie ansatzweise Gedanken abbekommen hatte, die er zu verstecken suchte – etwas darüber, sie weit von dem Mist mit der negativen Energie entfernt zu halten. Und das vom Meister des Zen war ein Hinweis, dass ihre einfache Rettung doch nicht so einfach werden würde, wie Joseph gehofft hatte. Trotzdem, wenn irgendjemand sie befreien konnte, dann Joseph und sein Team.


      Ich bin froh, dass du Vertrauen hast.


      Nika spürte ihn, warm und unerschütterlich in ihrem Kopf, auch als er sich an Anna wandte. »Ich bleibe hier bei Nika, bis das vorbei ist«, versicherte er ihrer Schwester. »Und jetzt, wo ich ohne deine Hilfe in ihrem Kopf bin …«


      »Brauchst du mich nicht mehr«, sagte Anna, und es war verrückt, dass Nika da in der Dunkelheit lag und trotzdem Annas Stimme durch Josephs Ohren hören konnte. Sie klang anders. Ihre Stimme klang voller. Melodischer. Aber vielleicht lag das nur daran, dass Anna müde war.


      Auch Joseph schien dieser Meinung zu sein. »Du musst erschöpft sein. Warum schläfst du nicht ein bisschen – oder frühstückst wenigstens.«


      Nika konnte Anna nicht sehen, trotzdem wusste sie durch Joseph, dass ihre Schwester lächelte. Aber es war ein gezwungenes Lächeln und ließ sie nur noch erschöpfter wirken, und Nika spürte seine Sorge und seine …


      Er spürte … etwas, das sie nicht identifizieren konnte. Es war … nicht direkt Zuneigung. Sondern …


      »Gibt es denn nichts, was ich tun kann?«, fragte Anna. »Irgendwas, womit ich helfen kann?«


      »Doch, schon. Erinnere Diaz und Elliot daran, dass sie auch was essen müssen«, sagte Joseph zu ihr. »Sag ihnen, dass ich dir aufgetragen habe, mit ihnen in die Lounge zu gehen und etwas zu frühstücken, und beim Essen sollen sie dir erklären – so, dass du es genau verstehst –, was für Problemen und Herausforderungen wir gegenüberstehen, wenn wir versuchen, dieses spezielle Gebäude zu knacken. Manchmal hilft uns das, Lösungen zu finden.«


      »Es für unbedarfte Fraktionierte in eine simple Sprache umzumünzen«, sagte sie.


      »So denke ich nicht von dir.«


      »Sorry, ich bin nur müde. Soll ich dir irgendwas mitbringen?«


      »Nein«, sagte er. »Ich brauche nichts. Aber danke. Vielmals.«


      Seine Worte waren superhöflich, aber es war auch eine Spur vorsichtiger Zurückhaltung darin, als wäre er einen Schritt zurückgewichen oder versuchte durch seine Worte Abstand zu halten. Nika wurde klar: Oh, mein Gott! Sie stehen auf meine Schwester!


      Sie spürte Joseph seufzen.


      Tatsächlich! Ach, das ist ja … irgendwie unheimlich.


      Es ist nicht unheimlich, sagte er zu ihr und schmunzelte, weil es nicht stimmt. Ja, ich bewundere sie. Aber ich bewundere viele Frauen. Ich bewundere dich.


      Ich bin keine Frau, erinnerte sie ihn.


      Doch, das bist du, sagte er. Nach allem, was du mit solchem Mut durchlitten hast? Du bist eine.


      Doch dann fuhr Nika mit einem Schrei hoch und konnte ein Aufwallen der Angst nicht unterdrücken, denn mit einem knallenden Geräusch gingen die Deckenleuchten an, und die Tür öffnete sich.


      Oh Gott, sagte sie zu Bach. Da kommt er. Es ist der Mann mit der Narbe, und, Gott, nein, er hat dieses Messer in der Hand …


      Ich bin hier, sagte Joseph, ruhig und warm und stark. Ich bin bei dir.


      Aber er war nicht wirklich bei ihr. Er konnte ihr nicht wirklich helfen.


      Bitte, flehte Nika ihn an, Ich weiß, du willst keinen Mist von wegen negativer Energie, aber wenn ich nicht hier rauskomme, wenn ihr mich nicht retten könnt –


      Nika, das werden wir.


      Ich weiß, aber wenn nicht, fragte sie, versprichst du mir, dass du dich um Anna kümmerst? Dass du dafür sorgst, dass sie in Sicherheit ist?


      Ich versprech’s dir, sagte er, als alle anderen Mädchen im Raum zu schreien anfingen, weil der Mann mit der Narbe auf Nika zukam und lächelte.


      Anna nahm einen Bissen von ihrem Omelette, auch wenn ihr Magen rebellierte. Wie von Bach befohlen erklärten ihr Elliot und Diaz, was die Analyse über das Gebäude, in dem Nika festgehalten wurde, herausgefunden hatte.


      Zunächst einmal war es gewaltig. Und es stand mitten in der Stadt. Es ähnelte offensichtlich nicht im Geringsten den kleinen, heruntergekommenen, halb ländlichen Häusern, aus denen Bachs Team vom OI in der Vergangenheit Mädchen gerettet oder Ausrüstung zur Herstellung von Destiny sichergestellt hatte. So etwas war ihnen bisher noch nie untergekommen.


      Dass sich eine illegale und im Untergrund operierende Gruppierung wie die Gesellschaft ein solch auffälliges, für jedermann sichtbares Gebäude ausgesucht hatte, war verstörend. Anna wollte gar nicht darüber nachdenken, was das über die Stadtverwaltung oder die Polizei aussagte. Vielleicht standen die ja sogar auf der Gehaltsliste der Verbrecher.


      Zudem war ein Teil des Gebäudes an nichtsahnende Zivilisten vermietet. Tausende von Mietern wohnten sowohl in den unteren als auch den oberen Stockwerken, außerdem hatte eine Reihe gemeinnütziger Einrichtungen Räume angemietet, darunter zu allem Überfluss auch noch Women Now, eine internationale Organisation, die sich für die Gleichberechtigung von Frauen einsetzte.


      Vielleicht war ihre Anwesenheit dort auch gar kein Zufall. Die Analyse hatte herausgefunden, dass die Eigentümer des Gebäudes, ein Unternehmen namens The Brite Group, eine Sachspende von zehn Jahren Miete an Women Now geleistet hatte. Womöglich nach dem Motto Halte deine Freunde nah, aber deine Feinde noch näher. Natürlich konnte es auch eine gezielte Strategie sein, sowohl die Mitarbeiter der Organisationen als auch die anderen Mieter als menschliche Schilde zu benutzen.


      »Ein Loch in das Gebäude zu pusten ist also keine Option«, sagte Stephen Diaz zu ihr, während er sich in eine Schüssel mit frischem Obst grub.


      »Wenn die Analyse weiß, welche Stockwerke die Brite Group besetzt«, sagte Anna und tippte auf den Bauplan des Gebäudes, den Elliot an der Computerstation am Tisch aufgerufen hatte, »warum gehen wir dann nicht einfach zur Eingangstür rein, schnappen uns Nika und hauen ab?«


      »So einfach ist das nicht«, sagte Stephen. »Die haben eine ganze Legion von schwer bewaffneten Sicherheitsleuten –«


      »Deren Kugeln von Ihnen abprallen, wenn Ihre Schilde aktiv sind«, bemerkte Anna.


      »Aber wir können Nika auf dem Weg nach draußen nicht abschirmen«, sagte Elliot. »Weder Bach noch Stephen können mehr als eine Person – sich selbst – abschirmen. Außerdem raubt diese Art des Schutzes sehr viel Energie. Von allen Groß-Thans können nur Bach und Stephen ihre anderen Kräfte einsetzen, während sie sich abschirmen – und selbst das ist begrenzt –«


      »Ahlam kann mehrere gleichzeitig abschirmen«, sagte Stephen und sah Elliot an. »Vielleicht, wenn wir Ahlam mitnehmen …« Er wandte sich zu Anna. »Sie ist eine von unseren Dreißigern.«


      »Ich habe sie schon kennengelernt«, sagte Anna.


      »Willst du wirklich Ahlam mit an so einen Ort nehmen?« Elliot war nicht überzeugt. »Ihre Fähigkeiten sind bestenfalls schwankend.«


      »Ich denke bloß laut«, sagte Stephen. »Und du hast recht, wir sollten Ahlam nicht in die Nähe dieses Ortes bringen. Aber vielleicht, wenn wir mit einer ausreichend großen Gruppe reingehen – und den größten Totalangriff daraus machen, den wir je durchgeführt haben –«


      »Oder wenn Sie von außen kommen, während Joseph von innen Besitz von Nikas Körper nimmt«, sagte Anna, »so, wie sie es bei ihm gemacht hat? Dann ist er nicht physisch anwesend. Er kann seine Kraft nutzen, um sie abzuschirmen, und braucht sich nicht selbst zu schützen.«


      »Eine interessante Idee«, sagte Elliot, »aber Stephen und sein Team kommen nicht mal an der Eingangshalle vorbei. Die Analyse berichtet, dass ein Großteil des Sicherheitssystems der Brite Group darin besteht, Sondierungen durchzuführen – illegale medizinische und Quick-Scans. Sie scannen ständig in ihrer Eingangshalle, ihren Untergeschossen, auf ihrem Dach und in jedem Flur. Sie haben ihre Scanner so kalibriert, dass sie Informationen über Vernetzungsniveaus übermitteln – was interessant ist, aber nicht im positiven Sinne.«


      Stephen konnte sehen, dass Anna nicht ganz folgen konnte, also erklärte er: »Die Erforschung von Vernetzungsniveaus wird von der Unternehmensregierung nicht anerkannt, obwohl immer mehr Wissenschaftler die Arbeit des OI respektieren. Und die Tatsache, dass ein Megakonzern wie die Brite Group ihre Scanner auf Vernetzungsniveaus eingestellt hat, ist sowohl alarmierend als auch aufschlussreich.«


      »Verstehen Sie, sie benutzen diese Ausrüstung, um persönliche medizinische Informationen von jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind zu erlangen, die ihr Gebäude betreten«, brachte Elliot es für Anna noch mehr auf den Punkt. »Sie haben ihre Ausrüstung nicht nur auf Quick-Scans eingestellt, sondern darauf, automatisch komplette medizinische Scans von jedem anzufertigen, der lange genug still hält.«


      »Das ist ein gewaltiger Eingriff in die Persönlichkeitsrechte.« Anna wies auf das Offensichtliche hin. »Aber … Warum machen sie das? Was machen die mit diesen Informationen?«


      »Gute Frage«, sagte Elliot. »Die stellen wir uns auch. Benutzen sie sie, um noch mehr von den kleinen Mädchen zu identifizieren, die sie als Quellen bezeichnen?«


      »Oh Gott«, sagte Anna.


      »Oder dienen ihnen diese Informationen als Sicherheitssystem«, schlug Stephen vor. »Aber überlegt mal, was das heißen würde. Jeder Groß-Than, der einen Fuß in das Gebäude setzt, würde sofort identifiziert werden. Schon unsere bloße Anwesenheit würde den Alarm auslösen. Bisher waren wir nicht mal sicher, ob die Gesellschaft uns überhaupt auf dem Schirm hat. Obwohl wir in einige Destiny-Labore eingedrungen sind und sie geschlossen und Dutzende von Mädchen vor dem, was sie ihre Farmen nennen, gerettet haben …«


      »Ich glaube, dass sie auf Vernetzungsniveaus scannen, bedeutet, dass sie wissen, dass es uns gibt und dass wir eine Bedrohung für ihre Operation sind«, stimmte Elliot zu. »Und das ist schon ein bisschen unheimlich. Das plus die Größe dieses Gebäudes, wo sie Nika festhalten. Wir hatten wirklich keine Ahnung, wie groß die Gesellschaft ist. Wir sind wie eine Mücke, die Godzilla zur Strecke bringen will.«


      Stephen nickte. »Ich persönlich bevorzuge die David-gegen-Goliath-Analogie.« Er lächelte Elliot an. »Oder Ewoks gegen das Imperium.«


      Elliot lachte, aber er fing sich schnell wieder. »Das ist das Problem, vor dem wir stehen«, sagte er zu Anna. »Sobald wir versuchen, in das Gebäude zu gelangen, wird unweigerlich der Alarm ausgelöst.«


      »Nika heimlich da rauszuholen, ist also auch keine Option«, mutmaßte Stephen. »Die Analyse berichtet zwar, dass in den Verwahrungsräumen nicht gescannt wird, aber sobald Dr. Bach mit Nikas Körper den Flur betritt – mit den kombinierten Vernetzungsniveaus von beiden – geht der Alarm los.«


      »Aber wenn Joseph sie schützen kann …?«


      »Zu einem gewissen Grad«, sagte Elliot. »Er ist stark, das stimmt, und die Wächter werden nicht auf Nika schießen können, weil Bach sie vor den Kugeln abschirmen kann. Aber wenn es genug sind, könnten sie sie überwältigen. Vergessen Sie nicht: Bach wird sich in ihrem Körper befinden, beschränkt durch ihre physische Kraft.«


      »Sie wird die krasseste, hammermäßigste Dreizehnjährige der Welt«, sagte Stephen zu Anna, »aber nicht mal Dr. Bach kann sie unbesiegbar machen.«


      »Also … müssen wir ihre Med-Scanner außer Betrieb setzen«, schloss Anna.


      »Das hat die Analyse bereits ausgeschlossen«, sagte Elliot. »Die Scanner arbeiten über ein drahtloses, in sich geschlossenes System, das nicht zu hacken ist.«


      »Na ja, wahrscheinlich ist es schon zu hacken«, korrigierte Stephen ihn. »Wir haben nur noch nicht rausgefunden, wie.«


      »Was es de facto vorerst unangreifbar macht«, sagte Elliot. Ich meine, wir suchen einen Weg, Nika so schnell wie möglich da rauszubekommen und nicht erst nach sieben Monaten Forschen und Experimentieren, oder?«


      »Dann ignorieren Sie die Med-Scanner«, schlug Anna vor. »Und den Alarm. Kehren wir zu der Idee zurück, eine Gruppe Groß-Thans reinzuschicken, die groß genug ist und dort auf Bach trifft und Nika beschützt.«


      »Und einfach an denen vorbeistürmt.« Stephen beantwortete seine eigene Frage mit einem Kopfschütteln.


      Elliot schaltete sich ein: »Fünfundzwanzig Groß-Thans, die der Gesellschaft auf die Pelle rücken? Theoretisch wunderbar. Aber das Problem bei dieser Variante ist wiederum der Alarm. Die haben ein gutes Alarmsystem – und alle möglichen Fluchtwege, die nicht auf diesen Plänen zu sehen sind. Klar setzen wir ein paar von ihren Wächtern und Lakaien außer Gefecht und befreien ein paar von ihren Gefangenen. Aber die werden alle Mädchen wie Nika – ihre Quellen – fortschaffen.«


      »Womit wir wieder bei der Deaktivierung ihrer Med-Scanner wären«, beharrte Anna.


      »Was nur von innen geschehen kann«, sagte Elliot und nahm eine Einstellung am Bildschirm vor, um einen labyrinthartigen Plan von Räumen und Fluren anzuzeigen. »Hier ist ihr Scanning-System – mitten in der Haupt-Sicherheitsetage.«


      Einen Moment saßen sie schweigend da, während Anna versuchte, sich nicht von der offensichtlichen Aussichtslosigkeit der Situation überwältigen zu lassen. Sie dachte an Nika, die durch Bachs Anwesenheit wirklich nur unwesentlich sicherer war. Denn, wie Stephen und Elliot deutlich gemacht hatten, seine Fähigkeit, sie zu schützen, hatte ihre Grenzen.


      Sie schloss die Augen, holte einmal tief Luft und dann noch mal. Sie weigerte sich, zu akzeptieren, dass es unmöglich war, ihre Schwester zu retten. Sie dachte an Bachs Ruhe und wandte die Techniken an, die er versucht hatte, Nika beizubringen, damit diese die nötige Kontrolle über ihre geistigen Fähigkeiten erhielt.


      Und Anna konnte seine Wärme und Kraft in ihrem Kopf praktisch wieder fühlen, als ihr blitzartig die Antwort kam.


      »Ich gehe rein«, sagte sie, schlug die Augen auf und blickte die beiden über den Tisch hinweg an. Stephen begriff nicht, aber Elliot schon – sie konnte ihm zunächst seine Überraschung ansehen und dann den Schimmer erregter Hoffnung in seinen Augen, als sie es Stephen erklärte: »Ich bin eine Fraktionierte. Ich kann in das Gebäude gehen, mich scannen lassen, ohne Alarm auszulösen. Joseph kann jegliches Wissen, das ich benötige, direkt in meinen Kopf pflanzen. Auf diese Weise hat er mir schon Selbstverteidigung beigebracht, und genauso kann er mich lehren, ihr Scanning-System zu unterbrechen. Er kann mir beibringen, den Aufzugsschacht hochzuklettern, wenn nötig.« Sie sagte es noch mal. »Also mache ich es. Ich gehe rein.«


      Bach konnte spüren, wie Nikas Herz raste, als der narbengesichtige Mann seine Frage wiederholte. »Welche soll es sein?«


      Antworte nicht, sagte Bach zu ihr. Brich in Tränen aus – kriegst du das hin?


      Sie kriegte es hin. Sogar ziemlich wirkungsvoll.


      »Rührend«, sagte der Mann, dessen Worte durch seine Unfähigkeit, die Muskeln seiner übel vernarbten Gesichtshälfte zu bewegen, verzerrt wurden. »Ich bin selbst traurig, denn mir ist ein Freund abhandengekommen. Aber auch ohne ihn geht das Spiel natürlich weiter.«


      Caine. Er sprach von Devon Caine. Das war der Freund, den er vermisste. Bach musste sich anstrengen, nicht zurückzuweichen. Er hatte gehofft, ohne Caine würde Nika nicht gezwungen werden, diese schreckliche Wahl zu treffen, aber er hatte sich geirrt.


      »Das Mädchen, das du aussuchst, wird also leider nicht in den … Genuss der Gesellschaft meines Freundes kommen, bevor sie das Zeitliche segnet. Aber ich werde sie in seinem Namen umbringen. Also, such eine aus – oder ich schlachte fünf ab.«


      Bach konzentrierte sich und fand trotz Nikas Schluchzen und der Schreie der anderen Mädchen seine innere Ruhe. Der nächste Schritt war schwieriger, denn immerhin wandte er einen Großteil seiner Kräfte auf, um Nikas Körper zu beherrschen. Aber er zapfte ihre noch rohen, unerprobten Kräfte an, und …


      Es funktionierte.


      Er streckte seine Gedanken nach dem Narbengesichtigen aus, wobei er darauf achtete, Nika sicher hinter sich zu lassen, drang vor in die dunkle Höhle dieses Geistes und pflanzte ihm Ideen ein, die hoffentlich hängen bleiben und wachsen würden.


      Sie ist verängstigt genug – schon durch die Drohung.


      Ihr Adrenalinspiegel ist hoch genug.


      Es ist nicht nötig, einem der anderen Mädchen Schaden zuzufügen. Sie liefern alle ein erstklassiges Produkt ab.


      Aber sie blieben nicht hängen, wie Bach sehen konnte, und er spürte, wie sein eigener Adrenalinspiegel anstieg, allein indem er an den abscheulichen Gedanken des Mannes teilhatte, seinen widerwärtigen Erinnerungen an seine vielen Jahre hier. Diese Kreatur – Cristopher hieß er – liebte ihre Arbeit ein bisschen zu sehr.


      Und er hatte vor Kurzem anhand von Blutproben herausgefunden, dass drei der Mädchen in diesem Zimmer – Stacy, Mandy und Brianna – schlechte Leistungen erbrachten und ihr Blut nicht zufriedenstellend war, eigentlich kaum brauchbar. Sie würden nicht viel länger von Nutzen sein. Brianna hatte Anzeichen von Dehydrierung und Schock gezeigt und stand an der Schwelle zum Tod. Sie war es nicht mehr wert, sie zu behalten. Sie belegte ein Bett, das durch ein neueres Mädchen ersetzt werden konnte und würde. Er hatte den Befehl erhalten, sie heute zu entfernen.


      Nicht heute, schlug Bach vor. Für heute reicht die Bedrohung. Nimm einfach das Blut und geh.


      Das Mädchen ist verängstigt genug.


      Sie ist verängstigt genug.


      Ihr Adrenalinspiegel ist hoch genug.


      Der Mann wandte sich ab. Bach blieb weiter fokussiert und hätte seine Konzentration aufrechterhalten, wenn der andere den Raum verlassen hätte. Doch dann hielt dieser in seinem merkwürdig schlurfenden Gang inne und neigte seinen missgestalteten Kopf zur Seite.


      Bach sandte weiter seine mentalen Einflüsterungen aus. Das Mädchen ist verängstigt genug. Zeit zu gehen. Zeit zu gehen.


      »Versuchst du, meine Gedanken zu kontrollieren?«, sagte der Mann drehte sich zu Nika um, und Bach zog sich augenblicklich zurück. »Cleveres Mädchen. Vielleicht ein bisschen zu clever für dein eigenes Wohl.«


      Er kam zurückgeschlurft, und Bach wagte keinen weiteren Versuch. Dieses Mal rechnete der Mann mit einer Manipulation und würde auf der Hut sein. Und wenn es Bach noch ein weiteres Mal versuchte, würde der Mann wissen, dass es nicht Nika allein war, die ihm diese Gedanken in den Kopf gepflanzt hatte. Das konnte Bach auf keinen Fall riskieren.


      »Such. Eine. Aus«, sagte der Mann wieder mit stählerner Stimme.


      Und Nika sprach, ehe Bach sie davon abhalten konnte, das Kinn kampfeslustig erhoben, während sie weiterweinte. »Mich«, sagte sich. »Ich wähle mich aus.«


      Nika, nein.


      Zu spät, sagte sie zu Bach. Ich kann es nicht tun. Ich werde keine andere auswählen.


      »Das wird nicht akzeptiert«, sagte der narbengesichtige Mann. »Du bist zu wertvoll für deinen neuen Eigentümer.«


      Nika, ich weiß, das ist schwer zu verstehen, aber in gewisser Weise hat er recht. So etwas wie deine Fähigkeiten hat es nie zuvor –


      »Tja, zu dumm, denn ich habe gewählt«, antwortete Nika beiden.


      »Wähle noch mal«, sagte der Mann.


      »Nein.«


      Nika, sagte Joseph zu ihr. Ich schiebe dich weg, ich schiebe dich weit weg in deinem Geist, in eine glückliche Erinnerung, wo du nicht siehst und hörst –


      Joseph, nein, ich werde das nicht tun!


      Wehr dich nicht gegen mich. Aber sie wehrte sich mit eisernem Willen, trotz ihrer Tage des Missbrauchs und der Gefangenschaft.


      Das Messer des Mannes kam zum Vorschein. »Wähle noch mal, Mädchen, oder ich bringe fünf um, jetzt und hier. Und wenn du dann immer noch nicht wählst, bringe ich noch fünf um.«


      Er würde seine Drohung wahrmachen. Das wusste Bach allein durch die kurze Zeit, die er in dem hässlichen Geist des Mannes verbracht hatte.


      »Ich kann das nicht!«, schrie Nika, als Bach sie von diesem Albtraum wegstieß.


      Nika, geh, dann musst du es nicht, sagte er zu ihr, und plötzlich konnte er spüren, wie sie verstand, was er machte und warum. Aber sie kämpfte immer noch – dieses Mal für ihn.


      Joseph, nein, ich kann nicht zulassen, dass du das für mich machst!


      Geh. GEH. Er war stärker als sie – zumindest diesmal. In den nächsten Jahren würde sich das wahrscheinlich ändern, vorausgesetzt, sie überlebte die nächsten Tage. Aber hier und jetzt stieß Bach sie zurück, drückte sie nieder und schob sie noch weiter weg, noch tiefer in ihr eigenes Unbewusstes, damit sie nicht Zeugin wurde und folglich keine Erinnerung an das Schreckliche haben würde, das gleich kam.


      »Ich zähle bis drei«, sagte der Narbengesichtige zu Nika, die nicht mehr da war. Nun gab es nur noch Bach in Nikas Körper. »Eins.«


      Bach schloss die Augen. Gott stehe ihm bei.


      »Zwei.«


      Nika würde das nicht tun, aber er. Er blickte auf und sprach mit Nikas Stimme, kurz bevor der Mann Drei sagte: »Brianna«.


      Es war schwerer, den Namen über die Lippen zu bekommen, als er gedacht hätte, obwohl er wusste, dass das Mädchen bereits dem Tode geweiht war. Am liebsten hätte er sich übergeben, und möglicherweise tat sein eigener Körper genau das gerade – zu Hause im Schutz des OI. Aber hier, als Nika, hielt er den Mund, und er stieß auch nicht seine Drohung laut aus. Sei dir gewiss: Wenn du dieses Mädchen anrührst, bringe ich dich um, du Abschaum. Ich folge dir bis ans Ende der Welt. Ich bring dich persönlich zur Strecke und bereite der Seuche, die du bist, ein Ende.


      Zu Bachs Entsetzen und Verzweiflung schlurfte der Mann nicht zur Tür hinaus. Stattdessen drehte er sich um und ging auf eins der wenigen Mädchen zu, die nicht schrien, eins der wenigen, deren Augen glasig und deren Stimmen stumm waren.


      Er hob sein Messer und stach zu.


      Bach hätte es verhindern können. Er hätte dem Mann das Messer aus der Hand nehmen können. Ihn zwingen, das Messer gegen sich selbst zu richten, sich den eigenen, vernarbten Hals aufzuschlitzen. Oder er hätte den Mann gegen die Wand schleudern können, ihm das Rückgrat brechen, den Hals und ihm das Leben und das faule Übel ausquetschen.


      Aber dann hätten Nikas restliche Entführer Bescheid gewusst. Und sie hätten Nika umgebracht oder sie weit weg geschafft oder in einem Raum eingeschlossen, aus dem Bach sie, wenn die Zeit gekommen war, nicht befreien konnte.


      Sein Team war noch nicht bereit und die Gesellschaft war gut geschützt – und so musste dieses Mädchen, das er selbst ausgewählt hatte, sterben.


      Bach hörte sich selbst schreien, hörte seine Stimme, abgehackt und unartikuliert, als ihr Blut spritzte, und zum ersten Mal seit Jahrzehnten übermannte ihn beinahe die Wut. Zum ersten Mal seit Jahrzehnten gab er dem Hass nach.


      Aber für Nika, Anna und all die anderen Mädchen an diesem gottverlassenen Ort vergrub er alles tief in seinem Inneren. Einzig seine Trauer versuchte er mit seinen Tränen rauszulassen – doch er wusste, dass sie ihn nie, niemals verlassen würde.


      »Danke, Anna«, sagte Elliot. »Sie sind genial, wirklich. Aber Sie werden das nicht machen. Sie müssen es nicht machen. Sie sollten es nicht.«


      »Aber sie ist meine Schwester«, bemerkte Anna, als Elliot sich umdrehte und Stephen ansah.


      »Alle, die einen ehemaligen Navy SEAL kennen, der zufälligerweise auch ein Fraktionierter ist, bitte mal die Hand heben«, sagte Elliot und hob die Hand.


      »Shane Laughlin?« Anna sagte den Namen wie aus einem Munde mit Stephen.


      »Oh, das ist gut«, fügte Stephen hinzu. »Das ist wirklich gut, El.«


      »Aber warum sollte er das tun?«, fragte Anna. »Da reingehen. Es ist ein ziemliches Risiko.«


      »Warum machen Navy SEALS überhaupt irgendwas?«, fragte Elliot und beantwortete dann seine eigene Frage mit gesenkter Stimme, als vertraute er ihr ein Geheimnis an. »Sie sind ein bisschen verrückt.«


      »Er wird sich wahrscheinlich über die Herausforderung freuen«, sagte Stephen.


      »Wir können es ihm noch schmackhafter machen, indem wir Mac ins Überfallkommando aufnehmen«, sagte Elliot zu Stephen, und der nickte.


      »In welches Überfallkommando wollt ihr mich aufnehmen?«


      Sie blickten alle zu Mac auf, die dastand, einen Teller Rührei und einen Kaffeebecher in der Hand. »Ich habe gestern Nacht eine SMS von Bach gekriegt – in der stand, wenn ich hier bin, soll ich Diaz aufsuchen. Also, da bin ich. Mission erfüllt – na ja, außer dem Teil mit dem Akzeptieren meiner Bestrafung.«


      »Niemand wird dich bestrafen«, sagte Stephen ruhig. »Ich denke, du hast dich selbst schon genug bestraft.«


      Mac sah ihn an, und obwohl sie nicht nickte, war klar, dass sie ihm zustimmte. Sie wirkte deutlich mitgenommen. Ihr koboldhaft kurzes Haar sah aus, als hätte sie geduscht und dann mit nassen Haaren geschlafen. Und trotzdem schaffte sie es, eine der schönsten Frauen zu sein, die Anna in ihrem ganzen Leben gesehen hatte.


      Mac setzte sich hin und begann sich das Essen in den Mund zu schaufeln.


      »Wo wir gerade von medizinischen Scans sprechen …«, sagte Elliot und gab ein paar Informationen in den Computer ein.


      »Tun wir das?«, fragte Mac mit vollem Mund und blickte Anna und Stephen fragend an.


      »Das ist schon wieder ein bisschen her, aber, ja«, antwortete Stephen ihr.


      »Halt still«, sagte Elliot. »Ich mache einen Komplettscan, zumindest so gut es geht mit deinen Klamotten.«


      »Mir geht’s bestens«, sagte Mac und aß weiter.


      »Halt. Still.«


      Mac seufzte und erstarrte, die Gabel auf halbem Weg zum Mund, während sie ihm einen gequälten Blick zuwarf.


      »Sieh mal einer an, es geht dir wirklich bestens«, bestätigte Elliot, als Mac sich wieder ihrem Essen widmete. »Beide Schusswunden sind vollständig geheilt, und … Dein Vernetzungsniveau schwankt wieder zwischen dreiundfünfzig und vierundfünfzig. Danke, Shane Laughlin. Gute Arbeit.«


      »Weißt du, dass du Ausschläge bis zu einundsiebzig hattest?«, fragte Stephen sie.


      Mac war überrascht. »Scheiße. Wirklich?«


      »Wenn du gegessen hast«, sagte Elliot, »will ich noch mehr Tests mit dir machen – und mit Shane. Ich will wissen, ob es irgendwas gibt, wie wir so was das nächste Mal verhindern können.«


      »Sperrt mich das nächste Mal einfach weg, nachdem ihr mich in den Kopf eines Psychopathen geschickt habt«, empfahl Mac. »Und zu deiner Information, es hatte nichts mit Shane zu tun.«


      »Sorry, aber das kaufe ich dir nicht ab«, sagte Elliot.


      »Also … wo ist er?«, sagte Stephen und blickte sich im Raum um. »Shane.«


      »Er brauchte etwas Schlaf«, sagte Mac, aber ihre achselzuckende Beiläufigkeit wirkte gezwungen.


      »Im Ernst?«, fragte Elliot. »Das ist dein Dank? Dass du ihn abservierst? Schon wieder?«


      »Ich habe ihn nicht abserviert«, sagte Mac. »Ich habe ihn nur schlafen lassen.«


      Die Unterhaltung ging weiter – Anna konnte sehen, wie sie redeten, wie sich ihre Münder bewegten, aber ihre Worte wurden leiser, übertönt von einem sehr merkwürdigen Brummen.


      Verwirrt blickte sie sich um. Wo kam das her?


      Aber außer ihr schien es niemand zu hören. Ihre Münder waren in Bewegung, während Stephen und Elliot den Computer als Veranschaulichung benutzten und Mac alles erklärten, was sie über das Gebäude der Gesellschaft, in dem Nika gefangen gehalten wurde, herausgefunden hatten – über die illegalen medizinischen Scanner, die dort eingesetzt wurden, und darüber, dass sie einen Nicht-Groß-Than brauchten, der diese Scanner von innen abschaltete.


      Aber der Lärm hörte nicht auf und rüttelte ihr Hirn durch. Anna versuchte, einen Schluck Wasser zu trinken, aber ihre Hand zitterte, und sie stellte das Glas wieder hin.


      Die anderen redeten immer noch, doch die Worte schienen von weit her zu kommen, und die Farben des Raums selbst wirkten seltsam und zu grell, also schloss sie die Augen, atmete und bediente sich wieder Joseph Bachs Techniken, um einen inneren Frieden zu finden. Ruhiger blauer Ozean …


      Zuerst wurde das Brummen lauter, und die Benommenheit stärker, aber dann hörte der Lärm schlagartig auf. Es war allerdings eine unheimliche Stille. Eine irgendwie warme Stille – als hätte sie gerade einen stockdunklen kleinen Kleiderschrank betreten, der schon besetzt war. Und als eine Stimme erklang, war sie nicht völlig überrascht.


      Anna? Wer immer das war, es war ein Mädchen oder vielleicht eine junge Frau. Und da Stephen, Elliot und Mac komplett von ihrem Gespräch vereinnahmt waren, war klar, dass nur Anna diese Frauenstimme hören konnte.


      Obwohl sie wusste, dass es nicht ihre Schwester war, dachte Anna sofort: Nika?


      Nein, antwortete die Stimme. Sie klang angestrengt, geflüstert, dringlich. Aber ich kenne sie. Ich habe sie gesehen, mit ihr gesprochen. Cristopher – der die Kontrolle dort hat –, er will sie umbringen. Sie macht zu viele Probleme. Ist zu mächtig für ihn geworden. Er redet gerade mit dem Vorstand. Wenn der seine Zustimmung gibt – und das wird er, das tut er immer –, kommt er zurück und lässt sie ausbluten.


      Oh Gott, nein …


      Du musst zuhören, sagte das Mädchen zu ihr. Ganz genau. Denn ich werde es machen. Ich werde ihr helfen. Zusammen versuchen wir zu entkommen – Gott stehe uns bei. Aber du und deine Freunde, ihr müsst uns helfen. Ihr müsst uns entgegenkommen – wenn ihr könnt …


      Das werden wir, versicherte Anna ihr. Es ist kompliziert. Es dauert eine Weile. Vielleicht Tage.


      Das Mädchen ließ nicht locker. Das dauert zu lange.


      Wir sind noch nicht bereit –


      Ich werde nicht warten, sagte das Mädchen. Ich nehme Nika und laufe weg, aber ihr müsst mich treffen, bei –


      Das Brummen war wieder da, machte ihre Worte unverständlich, und Anna stand auf. Stephen, Elliot und Mac blickten alle neugierig zu ihr auf.


      »Entschuldigung«, sagte sie und entfernte sich ein Stück vom Tisch, in der Hoffnung, dass das Brummen eine Art Störung war und das Mädchen zurückkehrte, wenn sie sich ein bisschen bewegte.


      Und tatsächlich, als sie auf die Tür der Lounge zuging, wurde das Brummen leiser. Es war noch da, aber sie konnte das Mädchen wieder hören. Bist du noch da? Was ist denn passiert? Ich hätte dich fast verloren – oh Gott, vielleicht wissen die …


      Sag mir schnell, bevor ich dich wieder verliere – wo sollen wir dich treffen? Anna fuhr zusammen, als Mac ihren Arm berührte.


      »Anna, alles in Ordnung?«


      Anna konnte die Sorge in den Augen der anderen sehen, als sie verneinend den Kopf schüttelte und die Stimme des Mädchens wieder in dem brummenden Ton unterging.


      Sag’s mir noch mal, sagte Anna. Ich verliere dich!


      Sie konnte jetzt nur noch Wortfetzen hören. Vielleicht und Verbindung und besser und draußen. Und dann hörte sie die Stimme des Mädchens kristallklar: Wenn du rausgehst, vielleicht auf einen Hügel, wo keine Gebäude oder Bäume sind …


      Ja, ja – das konnte sie! Anna riss sich von Mac los und lief aus der Lounge, dann den Flur entlang zur Treppe, die zum Eingang im Erdgeschoss führte.


      Es gab tatsächlich einen leicht ansteigenden Hügel ohne Bäume zwischen diesem Hauptgebäude und dem Zaun, der das Gelände umgab. Er war mit frühlingshaft üppigem, grünem Rasen bedeckt, dank des vielen Regens, den es in letzter Zeit gegeben hatte. Anna polterte die Treppe hinunter, gewahr, dass Mac sich dicht hinter ihr befand, gefolgt von Stephen und Elliot als Nachhut.


      »Wo willst du hin?«, fragte Mac, und ihre Stimme wurde auch fast von dem Brummen in Annas Kopf verschluckt. »Anna, was zum Teufel …?«


      Stephen wusste nicht recht, was da vor sich ging. Mac war losgerannt, jagte Anna durch den Flur nach, also folgte er den beiden, um Näheres herauszufinden. Die dunkle Vorahnung, die auf seiner Brust gelastet hatte, war mit voller Macht zurückgekehrt.


      »Da ist ein Mädchen, das mit Nika zusammen gefangen ist«, hörte er Anna im Rennen Mac zurufen. »Sie sendet mir eine Nachricht – sie projiziert eine Nachricht! Sie wird mit Nika fliehen und uns helfen! Aber da ist so eine komische Störung, dieser Lärm in meinem Kopf, und ich muss einfach raus!«


      »Nein«, sagte Mac, »Anna – nein!«


      Aber Anna war bereits am Sicherheitsposten vorbei und stürmte durch die Tür. Mac war ihr dicht auf den Fersen, aber Anna war überraschend schnell.


      Stephen kam schlitternd zum Stehen und drehte sich zu Elliot um, der direkt hinter ihm war. »Du bleibst drinnen.«


      Elliot blieb stumm, aber seine Miene schien zu sagen: Oh nein, du hast doch nicht, also fügte Stephen hinzu: Danke. Ich liebe dich.


      Er wartete nicht darauf, dass Elliot antwortete, sondern drehte sich nur um und raste weiter hinter Anna und Mac her.


      Er konnte Mac rufen hören, als sie Anna den Hügel hinauf folgte. »Zwing mich nicht, mich auf dich zu werfen – tu das nicht!«


      Er hörte Annas Entgegnung, »Sei still – du musst still sein! Ich kann nichts hören bei dem Lärm!«


      Scheiße – da war wirklich Lärm, und nicht nur in Annas Kopf. Es war ein tiefer Klang, ein surrendes Geräusch. Stephen blickte auf … Und da war er, im strahlenden Blau des frischen, morgendlichen Frühlingshimmels – kein Falke, der über ihnen kreiste, sondern ein rabenschwarzer Helikopter, der auf sie herabstürzte und schnell immer größer und größer wurde. Nicht bloß ein Helikopter, es war ein Kampfhubschrauber, dessen Waffen an allen Seiten des Rumpfes hervorragten.


      Stephen hörte seine eigene Stimme, wie er Mac zurief: »Geht rein, bring sie wieder rein«, aber er wusste, dass die Zeit nicht reichte. Es war vorbei. Anna würde ergriffen werden, in den Himmel hinauffliegen, weg vom OI, genau wie in seiner Vision. Er konzentrierte all seine Kraft auf diesen Hubschrauber, darauf, ihn mit mentaler Stärke vom Himmel zu schmettern. Es gab ein Ruckeln und ein Schwanken, aber das Ding kam weiter auf sie zu. Stephen unternahm einen weiteren Versuch, wieder ohne Erfolg – was keinen Sinn ergab, es sei denn, er war irgendwie abgeschirmt …


      Er änderte seine Taktik, streckte seinen Geist aus und versuchte die Gehirne der Männer und Frauen zu erreichen, die in dem Kampfhelikopter saßen. Das war zwar nicht seine Stärke, aber noch war nicht klar, zu was er durch Elliots Verstärkung imstande war. Einen Versuch war es auf jeden Fall wert.


      Aber er spürte nichts. Fast als wäre der Hubschrauber eine Drohne oder von Robotern bemannt. Da war keine Wärme, keine Menschlichkeit. Wieder schien es, als wären die Menschen darin komplett abgeschirmt.


      Er gab nicht auf, das konnte er einfach nicht. Als Nächstes versuchte er, einen Weg hinein zu finden, eine Schwäche im Schutzschild, vielleicht einen Spalt, durch den er sich hineinzwängen und den Motor lahmlegen, ihn abwürgen konnte, aber auch das funktionierte nicht.


      Stephen konnte die Wächter und einige der Dreißiger und Vierziger aus dem Old Main herbeilaufen sehen, während er weiter auf Anna und Mac zurannte, aber niemand außer Bach war imstande einzugreifen. Bach allerdings war nicht da. Stephen konnte seine Präsenz nirgends spüren; wo immer der Zweiundsiebziger sich aufhielt, er war weit, weit weg.


      Und wer auch immer das Waffensystem dieses Kampfhelikopters bediente, sah all diese Männer und Frauen, die aus dem Gebäude strömten, und hatte offensichtlich keine Ahnung, dass sie mit nicht viel mehr als Tasern und Betäubungspistolen bewaffnet waren. Oder vielleicht wussten sie es sogar und waren einfach nur Arschlöcher, denn Stephen wusste mit felsenfester Sicherheit, dass sie diese Maschinengewehre abfeuern würden. Obendrein waren diese Waffen abgeschirmt, wie ihm mit einem eiskalten Schauder klar wurde. Trotzdem versuchte er mit aller Macht, ihre Kugeln aufzuhalten. Er bremste eins der Gewehre ab, aber er konnte nicht beide stoppen. Und als er spürte, wie das andere seine Abwehr durchbrach, schleuderte er seine ganze Kraft, all seine eigene Abschirmung, hin zu Elliot, kurz bevor die ersten Kugeln in das Gebäude einschlugen und das Glas in den Fenstern und Eingangstüren zerbersten ließen.


      Als der Hubschrauber wieder wie ein Tod speiendes Monster herumschwenkte, spürte Stephen, wie etwas ihn am Rücken traf, wieder und wieder; seine Beine versagten, und er ging zu Boden. Dabei sah er noch, wie Mac sich auf Anna warf und eine Spur aus Kugeln die Erde um sie herum aufriss und Dreckklumpen in die Luft spritzen ließ.


      Während er vergeblich versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, sah er das Blut spritzen, als Mac getroffen worden war, sah, wie sich drei dunkle Gestalten rasch vom Helikopter abseilten, eine von ihnen Macs leblosen Körper von Anna wegzog, die wild um sich trat und schrie. Doch sie hatte keine Chance gegen die drei großen Männer, zumal Mac sie noch kurz zuvor mit einer ihrer Plastikhandschellen an ihr eigenes Handgelenk gekettet hatte.


      Dann schlug einer der Männer Anna mit seinem Gewehrende auf den Kopf, und sie sackte zu Boden.


      Verzweifelt robbte Stephen in ihre Richtung. Noch immer hämmerte und surrte über ihnen der Hubschrauber. Die drei dunkel gekleideten Männer hoben sowohl Anna als auch Mac in die Höhe, und alle fünf wurden durch die offene Tür in die Kabine gezogen. Der Hubschrauber brauste davon.


      Stephen rollte sich auf die Seite, um ihm nachzusehen, ein schrumpfender schwarzer Umriss, der im strahlenden Blau des Morgenhimmels verschwand.


      Erst dann, in seiner Niederlage, nahm er sein eigenes, hellrotes Blut wahr, das sich um ihn und unter ihm sammelte. Er griff sich an die durchnässte Vorderseite seines T-Shirts, um das Loch im Stoff zu betasten.


      Sein Bauch blutete – eine Austrittswunde von einer der Kugeln, die ihn in den Rücken getroffen hatten. Ihm war kalt, und sein Blickfeld wurde tunnelartig, was kein gutes Zeichen sein konnte, aber trotzdem machte sein Herz einen Satz, als Elliots Gesicht vor ihm auftauchte. »Du lebst«, sagte er, konnte aber seine Stimme nicht hören, also hatte er die Worte vielleicht gar nicht herausgebracht.


      Elliot war ganz der professionelle Arzt, rief nach einer Tragbahre und einer Infusion, und etwas Sterilem, um den Blutfluss zu stoppen. Dann schien er zu beschließen, dass steril keine so hohe Priorität hatte, denn er riss sich das Hemd vom Leib und drückte damit gegen Stephens Rücken.


      Wie immer waren sie mit einem Schlag miteinander verbunden.


      Gottverdammt, gottverdammt, gottverdammt, stirb mir nicht weg, du Arschloch! Hilf mir jetzt, kämpfe – halte deinen Blutkreislauf zurück, weg von deinen Wunden. Du kannst das, bleib bei mir!


      Das würde es einfacher machen, da Stephen nicht seinen Mund und Hals benutzen musste, um zu sprechen. Und doch schien er es nicht zu schaffen, seine Gedanken zu strukturieren. Sie drifteten immer wieder ab in seine Wohnung, zu der viel zu kurzen Zeit, die er mit diesem atemberaubenden Mann und in seinen Armen verbracht hatte. El. Ich liebe dich.


      Wag es ja nicht, mir mit diesem Letzte-Worte-Scheiß zu kommen, du Arschloch! Ich war sicher da drin! Ich war in Sicherheit! Du hättest dich selbst abschirmen müssen!


      Angst, sagte Stephen zu ihm, als er spürte, wie er hochgehoben und auf eine Trage gelegt wurde, wie sie sich beide rasch bewegten, dann noch schneller, wieder auf das Gebäude zu. Dass Kugeln durch … Wände … Fenster kommen … dich treffen.


      Aber sie sind gar nicht durchgekommen.


      Doch, sind sie. Er wusste nicht, woher, aber er wusste es. Als sie ihn im doppelten Tempo durch die Eingangstür trugen, kamen sie genau an der Stelle vorbei, von der er ohne jeden Zweifel wusste, dass Elliot dort gestorben wäre, wenn Stephen nicht seinen Schutz auf ihn übertragen hätte. Aber ich habe es getan. Ich habe die Zukunft geändert. Sein Herz schmerzte, als ihm einfiel, wie Anna und Mac weggebracht wurden. Zumindest teilweise …


      Er wusste immer noch nicht genau, was passiert war, warum Anna rausgerannt war, aber er erinnerte sich vage daran, etwas gehört zu haben, das sie zu Mac gesagt hatte, und gab die Erinnerung, so gut er konnte, an Elliot weiter. Es war etwas, das Bach wissen musste.


      »Da ist ein Mädchen«, hatte Anna gerufen, »die mit Nika zusammen gefangen ist, und sie sendet mir eine Nachricht – sie projiziert eine Nachricht! Sie wird mit Nika fliehen, sie wird uns helfen! Aber da ist so eine komische Störung, dieser Lärm in meinem Kopf, und ich muss raus!«


      Großer Gott, wurde Elliot klar. Es war eine Falle. Wer immer die waren, sie sind gekommen, um Anna zu holen, und haben sie mit einem Trick rausgelockt.


      Gott, Stephen war müde, und ihm war so, so kalt …


      Sei stark, befahl Elliot ihm in scharfem Ton. Stephen, bleib bei mir! Du musst dich darauf konzentrieren, dich zu heilen …


      Aber Dunkelheit senkte sich auf ihn nieder, der Schmerz setzte ein, und er war zu schwach, um ihn zu bekämpfen. Er wollte sich einfach nur fallen lassen, in die Erinnerung an … war es erst gestern früh gewesen? Als sie auf seinem Sofa gesessen und er Elliot das erste Mal geküsst hatte …


      Beste Tage meines Lebens, sagte er zu Elliot. Werde dich immer lieben.


      Dann gab er der Dunkelheit nach.


      »Nulllinie!«, schrie Elliot, als Stephen Diaz, über und über voller Blut, in das medizinische Zentrum des OI gefahren wurde.


      Shane war losgerannt, als er den Kampfhubschrauber auf das OI-Hauptgebäude hatte zusteuern sehen. Er war mit der U-Bahn raus nach Riverside gefahren und dann den Rest des Wegs zum Gelände gelaufen, unsicher, wie er bei seiner Ankunft am Tor empfangen werden würde. Doch die Wächter stellten sein Recht, dort zu sein, nicht infrage. Sie suchten ihn nur nach Waffen ab, und als er passieren durfte, boten Sie ihm an, ihn den Hügel hinaufzufahren.


      Was er abgelehnt hatte, denn er wollte nicht zu schnell dort ankommen. Er wusste immer noch nicht, was er zu Mac sagen sollte, wenn er sie wiedersah. Ob er überhaupt etwas sagen sollte außer Guten Morgen.


      Doch die Enttäuschung vom Morgen war mit einem Schlag verflogen, als er mit ansah, wie der Helikopter angriff und Mac – schon wieder – angeschossen wurde.


      Angeschossen und entführt, zusammen mit Anna Taylor.


      Er rannte schreiend auf sie zu – und erntete einen Kugelhagel. Aber er hatte Glück und konnte ausweichen, indem er sich auf den Boden warf und abrollte.


      Aber Stephen Diaz war getroffen worden, und, großer Gott, der Mann sah furchtbar aus. Elliot kniete bereits neben ihm und arbeitete schweigend daran, die Blutung zu stillen. Shane half auch, indem er sein eigenes, geborgtes T-Shirt zerriss und damit den Fluss zu hemmen versuchte.


      Er hatte auf diversen Schlachtfeldern auf der Welt schon etliche tödliche Wunden gesehen, und diese war zweifellos lebensbedrohlich. Wäre kein Krankenhaus in der Nähe gewesen, wäre es unbestreitbar Zeit gewesen, ihm Morphium zu verabreichen, um dem Mann seine letzten Momente auf der Erde erträglicher zu machen. Aber die Krankenstation war direkt im Gebäude, und Elliot war eindeutig noch nicht bereit aufzugeben.


      Shane konnte es nachfühlen, denn ein Teil von ihm war oben in diesem Hubschrauber bei Mac – bitte, lieber Gott, lass sie am Leben bleiben, bis er sie finden und zurückbringen konnte … Er half dabei, Diaz hineinzutragen und hastig zur Krankenstation zu bringen, wo der Mann prompt starb.


      Aber selbst das wollte Elliot offensichtlich nicht akzeptieren, denn jetzt rief er nach dem Defibrillator und den Paddles und zehn ccm irgendwas. Shane trat zurück, um dem medizinischen Team bei der Arbeit nicht im Weg zu stehen.


      »Wo ist Bach?«, fragte er einen der Wächter, der fast genauso viel Blut an sich hatte wie Shane.


      Der Mann wirkte benommen und schüttelte den Kopf. Es gab noch andere Verwundete, aber alle nur leicht, zumindest im Vergleich zu Diaz. Und alle Groß-Thans hatten sich schützen können. Aber im Moment schien keiner zu wissen, was zu tun war.


      Da Elliot beschäftigt war, Mac entführt und Diaz außer Gefecht, musste irgendjemand das Kommando übernehmen. Also ging Shane zur nächsten Computerstation und loggte sich ein.


      »Computer, mit Analyse verbinden«, befahl er. »Ich will alle Satelliten, die den Kampfhubschrauber, der gerade Anna Taylor und Michelle Mackenzie mitgenommen hat, verfolgen. Ich will jede neue Information über den Aufenthaltsort von Nika Taylor, und ich will Dr. Bach finden und benachrichtigen – sofort.«


      »Dr. Bach ist in seinem Büro«, sagte ihm der Computer. »Er darf nicht gestört werden.«


      »Ihn trotzdem stören«, befahl Shane.


      »Dr. Bach darf nicht gestört werden.«


      Scheiß drauf. Shane wusste, wo Bachs Büro war, und er rannte los.
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      Sie hielten das Meeting im Flur vor Stephen Diaz’ Zimmer auf der Intensivstation ab.


      Elliot hatte Diaz’ Herz wieder zum Schlagen gebracht und ihn in die Chirurgie geschafft, um seine Wunden auszuwaschen und zu versuchen, den angerichteten Schaden zu reparieren. Währenddessen hatte das Herz des Groß-Than noch zweimal zu schlagen aufgehört.


      Der Arzt sah jetzt ein bisschen geschockt aus, aber eins musste Shane ihm lassen. Was auch immer mit Diaz geschah – wie auch immer das endete –, schuld daran würde nicht sein, dass Elliot aufgegeben hätte.


      Dr. Bach sah auch extrem grau aus. Er befand sich, ziemlich buchstäblich, an zwei Orten gleichzeitig, und die Strapazen für seinen physischen Körper waren enorm. Shane hatte ihn zu einer Kugel zusammengerollt hinter seinem Schreibtisch vorgefunden, in einem Büro, das aussah, als wäre ein Hurrikan hindurchgetobt.


      Die Bücherregale waren umgestürzt, und die Kunstwerke hingen schief. Bücher und Akten waren zerfleddert und auf dem Boden verteilt. Und etwa ein Dutzend Kugelschreiber steckten mit der Mine voran in der Wand, als wären sie wie Dartpfeile mit ungeheurer Kraft dorthin geschleudert worden.


      Und um die Verwirrung komplett zu machen, blickte Bach sich beim Aufstehen voller Überraschung um, als erinnerte er sich nicht daran, irgendwas damit zu tun zu haben. Er hatte sofort angefangen aufzuräumen – bis ihn die Worte Anna und Mac und Hubschrauber und Entführung erreichten. Das hatte seine komplette Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Wobei »komplett« sich nicht auf den Teil von ihm bezog, der immer noch mit Nika zusammen im Gebäude der Gesellschaft in der Washington Street eingesperrt war.


      Gemeinsam gingen Shane und Bach noch einmal alle Informationen durch, die die Analyse über das Gebäude und die Details des Sicherheitssystems der Gesellschaft zusammengetragen hatte. Sie lasen die Notizen von der Besprechung, die Diaz, Anna und Mac mit Elliot gehabt hatten, und stimmten überein, dass der Plan, Shane reinzuschicken, um ihre illegalen medizinischen Scanner abzuschalten, ihre einzige wirkliche Option war.


      Sie beschlossen auch, dass Bach die volle Kontrolle über Nikas Körper erlangen sollte, damit er sie bei dem Fluchtversuch mit seinem Schutzschild abschirmen konnte. Natürlich mussten sie jetzt auch noch die Befreiung von Anna und Mac auf ihre To-do-Liste setzen.


      Vorausgesetzt, dass die Führer der Gesellschaft Mac nicht sofort umbrachten, wenn sie merkten, dass sie eine Groß-Than war und damit eine Bedrohung. Aber darüber dachte Shane lieber nicht nach.


      »Wenn wir rausfinden, warum sie Anna entführt haben, können wir vielleicht die Möglichkeiten einschränken, wo sie sie und Mac gefangen halten«, sagte Shane jetzt.


      Elliot und Bach tauschten einen Blick aus. »Wir wissen, warum sie Anna entführt haben«, sagte Bach. »Der Aufwand, den sie betrieben haben, um sie zu bekommen, bestätigt, was wir schon vermutet haben – dass die Gesellschaft auch noch nie ein Mädchen mit Nikas Fähigkeiten gesehen hat.«


      Shane fügte eins zum anderen. »Also … sie haben Anna entführt, in der Hoffnung, Zugang zu einer weiteren Quelle zu bekommen?«


      Bach nickte, den Mund zusammengepresst.


      »Aber Anna ist eine Fraktionierte.« Shane sprach aus, was alle dachten. »Wenn sie das raufinden, werden sie nicht begeistert sein.« Also würde das vielleicht doch nur eine Rettungsaktion für Nika werden. Es sah mehr und mehr danach aus, dass das OI für Mac und Anna nicht viel mehr tun konnte, als ihre Leichen zu bergen. Diese bittere Wahrheit konnte er auch in Bachs Augen sehen.


      Elliot war nicht so pessimistisch. »Mac ist eine Kämpferin«, erinnerte er sie. »Wenn sie bei Anna bleiben darf, wird sie einen Weg finden, sie beide am Leben zu halten.«


      Das war ein ziemlich großes Wenn, zumal sowohl Mac als auch Anna bewusstlos gewesen waren, als man sie an Bord des Helikopters gezogen hatte.


      Aber es gab noch andere Aspekte der nahenden Schlacht zu bedenken. »Wenn Sie drinnen bei Nika sind«, fragte Shane Bach, »und Diaz und Mac offensichtlich nicht zur Verfügung stehen, wer genau leitet dann den Eingreiftrupp der Groß-Thans?«


      »Jackie Schultz hat sich bereits freiwillig gemeldet«, antwortete Bach.


      Diesen Namen hatte Shane noch nie gehört. »Wer ist Jackie Schultz?«


      »Sie ist noch nicht so weit«, sagte Elliot. »Nicht für so etwas.«


      »Sie ist die Beste unter den Vierzigern«, entgegnete Bach grimmig.


      »Moment«, sagte Shane. »Das Beste, was wir haben, ist eine Vierzig? Gibt es keine anderen Fünfziger? Wollen Sie mir im Ernst erzählen, Sie, Mac und Diaz, und das war’s?«


      »Die meisten Groß-Thans vernetzen sich zu nicht mehr als dreißig Prozent«, sagte Elliot zu ihm, und okay, davon hatte Shane schon gehört, aber er hatte es nicht richtig verarbeitet, nicht so wie jetzt.


      »In New York sind uns mehrere Fünfziger bekannt«, sagte Bach, »aber es würde zu lange dauern, bis sie hier wären.«


      Mehrere. Die größte amerikanische Stadt hatte bloß mehrere Fünfziger. »Tut mir leid«, sagte Shane. »Das hätte ich sicherlich wissen müssen, aber ich bin …« Er blickte Elliot an. »Mac ist also …?«


      »Eine von vielleicht hundert Personen auf der ganzen Welt, die zu diesem hohen Vernetzungsniveau aufgestiegen sind«, beendete Elliot den Satz für ihn. »Die Anzahl Sechziger ist noch geringer. Davon gibt es vielleicht ein paar Dutzend. Und noch weniger Siebziger.«


      Mac, die jetzt schon buchstäblich einzigartig unter Milliarden war, hatte die Chance gehabt, durch Shane ihr Vernetzungsniveau von fünfzig auf sechzig zu steigern. Und doch hatte sie sich dagegen entschieden – und gegen ihn.


      »Hm«, machte Shane und konzentrierte sich wieder auf das eigentliche Thema. »Also, dieses Mädchen, diese Jackie –«


      Bach schnitt Shane das Wort ab. »Sie ist kein Mädchen, sie ist eine Frau, und sie ist eine Vierzig, was bedeutet, dass sie wesentlich höher vernetzt ist als Sie. Sie wird ein Team von einem Dutzend Vierzigern und Dreißigern leiten –«


      »Bei allem Respekt, Sir«, sagte Shane so schonend wie möglich, »Es könnte sein, dass Sie diese Groß-Thans in den Tod schicken. Oder noch schlimmer – wenn ihr Blut so eine ergiebige Quelle dieser Droge ist –«


      »Denken Sie, ich wüsste das nicht?«, fragte Bach mit gepresster Stimme.


      »Ich denke«, sagte Shane, »dass Sie keine Ahnung haben, wie schlimm das werden könnte.«


      Bachs Miene verhärtete sich. »Und ich denke, Sie sollten sich auf Ihren Plan konzentrieren, wie Sie in den Sicherheitsbereich der Brite Group gelangen.«


      Shane warf wieder einen Blick auf den Bauplan des Gebäudes in der Washington Street auf dem Computerbildschirm. Er hatte sich den Aufbau der Eingangshalle, des Untergeschosses, des Dachs und der betreffenden Stockwerke – einschließlich der unmittelbar darüber und darunter liegenden – bereits eingeprägt. Er wusste, wo sich die Aufzüge befanden, und er hatte sich im Geiste die Treppen markiert. Er kannte die Standorte der Feuermelder und Luftrohre – und jede Herren- und Damentoilette im Gebäude. Denn die Toilette war manchmal der beste Ort, um sich zu verstecken.


      »Mein Plan ist fertig, es kann losgehen«, sagte Shane zu Bach und auch zu Elliot. »Ich nehme nicht an, dass Sie C4 vorrätig haben …?« Okay, das war ein dickes, fettes Nein, das er von Elliot bekam, aber nur für den Fall, dass er ein großes Fragezeichen in dessen Gesicht als Verneinung missdeutete, führte er aus: »C4-Plastiksprengstoff …?«


      »Keine Chance«, sagte Elliot, und Shane blickte zu Bach, der sein Pokerface aufgesetzt hatte und sie tatsächlich beide überraschte.


      »Doch, haben wir«, sagte Bach und sah Elliot an. »Sicher verschlossen unter dem Auditorium. Letztes Jahr hat Dr. Diaz mich gedrängt, mit der Anschaffung militärischer Ausrüstung zu beginnen. Ich schätze, er konnte schon immer ein bisschen in die Zukunft sehen.« Und wieder an Shane gewandt: »Wie viel brauchen Sie?«


      »Nicht viel«, sagte der. Das war eine wunderbare Wendung – jetzt brauchte er auf dem Weg in die Washington Street doch kein C4 mehr auf dem Schwarzmarkt zu besorgen. »Viel kann ich sicherlich nicht unentdeckt reinschmuggeln. Ich tarne es als Kaugummi. Ich habe nicht vor, das Gebäude dem Erdboden gleichzumachen – sondern nur die Scanner und die Stromversorgung außer Betrieb zu setzen, wenn ich kann.«


      »Wozu die Mühe, es als Kaugummi zu tarnen«, fragte Elliot, »wenn Sie sich reinschleichen wollen?«


      »Ich habe nie gesagt, ob ich mich reinschleichen will«, erwiderte Shane. »Ich denke, ich möchte Ihnen keine weiteren Einzelheiten preisgeben, Dr. Bach, da Sie direkten Zugang zu Nikas Gedanken haben und die Gesellschaft sie bereits unter Kontrolle hat. Es ist besser, wenn sie so wenig wie möglich weiß.«


      Trotz seiner vorherigen Gereiztheit und offensichtlichen Müdigkeit erwies sich Bach als so guter Anführer, dass er Shanes Worte nicht persönlich nahm. »Ich denke, das ist klug.«


      »Aber woher wissen Sie, wenn er drin ist?«, fragte Elliot, beantwortete dann aber seine eigene Frage. »Weil die Scanner ausgehen. Die Analyse wird das über Satellit beobachten.«


      »Und die Dreißiger und Vierziger werden in der Nähe warten, bereit, um reinzugehen.« Bach nickte. »Währenddessen breche ich mit Nika von drinnen aus.«


      Shane stand auf. »Wo bekomme ich dieses C4 her?«


      Bach stand ebenfalls auf, wenn auch etwas steif, so als ob sein Rücken schmerzte. »Ich lasse es jemanden für Sie holen.«


      »Was soll ich machen?«, fragte Elliot.


      Bach hielt einen Moment inne und ließ die Hand auf der Schulter des anderen ruhen. »Sie tun es schon«, sagte er zu dem Arzt, mit einem Blick zu Diaz, dessen Atem und Herzschlag von Maschinen in Gang gehalten wurde.


      »Bevor wir aufbrechen, Sir, gibt es noch etwas, was ich für wichtig halte und das wir noch nicht besprochen haben«, sagte Shane. »Das Mädchen – die junge Frau, die Verbindung zu Anna aufgenommen hat. Sie hat eine Nachricht in den Kopf einer Fraktionierten projiziert, über eine große Entfernung hinweg. Wer immer sie ist, sie ist selbst eine verdammt mächtige Groß-Than. Und sie arbeitet für die Gegenseite.«


      Anna wachte auf, und ihr Herz raste, in ihrem Kopf hämmerte es, ihr Mund war ausgetrocknet.


      Um sie herum war es stockdunkel. Obwohl sie sich anstrengte, um irgendwas wahrzunehmen – das winzige rote Licht eines Rauchmelders oder das vage Nachglühen eines kürzlich benutzten Computerbildschirms –, konnte sie nichts erkennen.


      Sie war festgebunden – Fesseln fixierten ihre Arme und Beine. Als sie sich zu rühren versuchte, wusste sie, dass ihre Entführer es ernst meinten. Sie würde erst loskommen, wenn sie sie freiließen.


      Ihre Füße waren nackt – sie konnte das Gewicht und den Stoff einer leichten Decke spüren, mit der sie zugedeckt worden war. Und dann merkte sie, dass ihre Kleidung weg war. Soweit sie mit der eingeschränkten Bewegungsfreiheit ihrer Hände feststellen konnte, trug sie eine Art Baumwollnachthemd, das bis zu den Oberschenkeln reichte.


      Anna.


      Anna erstarrte, als sie die Stimme erkannte, die in ihren Kopf projizierte, wie Bach es genannt hatte.


      Willkommen in deinem neuen Zuhause.


      Zuvor hatte die Stimme drängend und überzeugend ängstlich geklungen. Aber jetzt war sie – wer immer sie war – unterschwellig spöttisch und verächtlich.


      Wer bist du?, fragte Anna und unterdrückte ihre naheliegenden Gedanken. Du hast mich ausgetrickst, du Miststück.


      Mein Name ist nicht wichtig. Fast so irrelevant, wie du es sein wirst, wenn der Vorstand deine Blutergebnisse sieht. Der ganze Aufwand für nichts. Sie machte ein abwertendes Geräusch mit der Zunge.


      Wenn ich irrelevant bin, sandte Anna zurück, dann lasst uns gehen.


      Ich gebe dir einen heißen Tipp, Mädel. Verlang das niemals. Wir lassen Leute nicht gehen. Wir äschern sie ein und entsorgen sie mit dem Hausmüll. Das machen wir täglich – pass auf, dass es dich nicht trifft.


      Wo ist Nika?, versuchte es Anna. Ich will meine Schwester sehen.


      Hallo? Wer von uns beiden ist in einem dunklen Raum an ein Bett gefesselt? Ich jedenfalls nicht. Und damit bist du diejenige, die keine Forderungen zu stellen hat. Also weck deine kleine Freundin auf und sag ihr, sie soll ihre mentalen Blockaden und Schilde runterfahren, damit ich direkt mit ihr kommunizieren kann. Oh, und sag ihr, wenn sie ihre geheimen Superkräfte gegen mich oder irgendjemand anderen, der den Raum betritt, einsetzt – auf welche Weise auch immer –, werdet ihr beide sofort umgebracht. Ende der Durchsage.


      Und damit war das Mädchen verschwunden und ließ Anna mit dem Geräusch ihrer eigenen unregelmäßigen Atemzüge zurück, während sie sich immer noch bemühte, etwas zu sehen, irgendwas in der Dunkelheit.


      Ihr war gerade mitgeteilt worden, dass Mac sich mit ihr im Raum befand, aber sie konnte die Groß-Than nicht atmen hören.


      »Mac?«


      Stille.


      Vor Annas geistigem Auge blitzte eine Erinnerung auf. Der Hubschrauber, die Männer, die Maschinengewehre – Mac, die getroffen wurde.


      »Oh Gott, bist du verletzt? Kannst du mich hören? Mac? Mac! Mac!«


      Sie wäre selbst nicht gerne so geweckt worden, aber ihre Panik ließ sie immer lauter werden, und schließlich hörte sie, wie sich am anderen Ende des Raumes die Groß-Than rührte.


      »Was in aller Welt …?«, hörte sie Mac sagen, und dann, wie sie an ihren Fesseln zerrte und rüttelte. »Was zum Henker …?«


      »Mac, ich bin’s«, sagte Anna. »Anna. Ich bin mit dir hier gefangen. Das Mädchen – das mich am OI kontaktiert hat und diese Nachricht projiziert hat … Sie sagt, du sollst deine mentalen Schutzschilde runterfahren, damit sie mit dir kommunizieren kann. Sie sagt, wenn du irgendwem mit deinen Kräften Schaden zufügst oder dich irgendwie wehrst –«


      »Scheiß. Drauf.« Anna hörte knallende Geräusche von Macs Fesseln, die entweder gelöst oder schlichtweg zerrissen wurden.


      Sie hörte ein Geräusch, das von Mac stammen musste, die aus dem Krankenhausbett stieg, ihre nackten Füße auf dem Boden. Sie musste gegen irgendwas gestoßen sein – ein anderes Bett –, denn sie fluchte, und dann hörte Anna klatschende Geräusche, während Mac murmelte: »Irgendwo hier muss doch der Scheißlichtschalter sein.«


      Und dann gingen die Deckenlampen an – feierlich und grell – und Anna musste blinzeln, als sie den Kopf hob und Mac an der Tür erblickte.


      Und tatsächlich, wie Anna trug sie ein Krankenhaushemd, das hinten gebunden war. Ihr Haar war mit Blut verkrustet, sie griff sich an den Kopf und zuckte zusammen. Ihre Finger wurden rot und nass vom Blut. Sie musste am OI von einer Kugel gestreift worden sein.


      »Mac, sie hat das ernst gemeint«, beharrte Anna. »Die bringen uns um. Du musst dich wieder in dieses Bett legen.«


      »Das kann ich nicht. Wenn wir hier nur rumsitzen, kommt Shane und versucht mich zu retten und riskiert seinen Fraktionierten-Arsch.« Stattdessen testete Mac die Tür. Aber die ging nicht auf. Sie inspizierte sie genauer, die Angeln, den Rahmen. Offensichtlich hatte sie vor, die Tür aus der Wand zu reißen.


      »Mac«, sagte Anna wieder, und die Groß-Than blickte sich kurz nach ihr um und dann im Raum umher.


      Dieser war klein, und vier Betten standen darin. Zwei davon leer und eins mit zerrissenen Fesseln. Wände und Decke waren kahl und in einem öden Beigeton gestrichen. Der Industriefliesen-Boden war im selben Farbton gehalten.


      »Anna. Wir müssen hier raus«, sagte Mac zu ihr. »Jetzt – bevor die merken, was für Kräfte ich wirklich habe. Ich bin beschissen bei dem telekinetischen Kram, also halt still, während ich …«


      Sie konzentrierte sich, und es lösten sich nicht nur die Fesseln an Annas Armen und Beinen, sondern das ganze Bett brach zusammen.


      »Ach Scheiße, hast du dir wehgetan?«, fragte Mac und rannte zu ihr, um ihr aufzuhelfen.


      »Nein, schon gut«, sagte Anna. »Aber –«


      »Ich habe dich gehört«, sagte Mac, während sie zur Abdeckung eines Lüftungsschachtes an der Decke hochsah. Möglicherweise war er breit genug, dass Mac hindurchpasste, aber nicht Anna. »Die Nachricht ist angekommen. Morddrohungen. Ich. Du. Und … Was ist das für ein Lärm?«


      Es war ein Zischen. Und dann stimmte noch ein anderes Zischen mit ein. Es kam von …


      Anna zog den Ärmel ihres Krankenhaushemdes hoch, und ein medizinischer Port kam zum Vorschein, der in ihren Arm eingenäht war. Es war säuberlicher gemacht als bei dem, den sie in Nikas Projektion gesehen hatte.


      Auch Mac hatte einen unter dem Ärmel ihres Hemdes. »Scheiße! Scheiße!« Sie griff danach, als wollte sie ihn abreißen, doch dann gaben ihre Beine unter ihr nach. »Drogen«, sagte sie, als sie zu Boden ging, und ihre Worte verzerrten sich, »die Arschlöcher haben uns unter Drogen gesetzt.«


      Auch Anna konnte jetzt spüren, wie ihr Körper allmählich taub wurde, und sie fiel ebenfalls auf den Fliesenboden. Sie konnte direkt in Macs Augen blicken, als die Groß-Than um Verzeihung bat. »T’m leid«, sagte Mac. »Bach brimich um, wennich nich vorher ster… Aue um Aue …«


      Anna verstand sie nicht. »Was?«, fragte sie, als Macs Augen sich nach hinten drehten, kurz bevor es schwarz um sie herum wurde.


      Stephen lag im Sterben.


      Elliot saß an seinem Bett, hielt Stephens Hand und wusste, dass er alles getan hatte, was in seiner Macht stand – und trotzdem war es nicht genug.


      Stephens Vernetzungsniveau war konstant bei einundsechzig, wie von dem Moment an, als er hergebracht worden war. Elliot hatte keine Chance, sein Niveau zu erhöhen – obwohl er es schon mit ein paar extrem riskanten Verfahren versucht hatte.


      Wie bei Edward O’Keefe hatte Elliot ihm Oxyclepta-di-estraphen direkt in die selbstheilenden Bereiche des Gehirns injiziert. Er hatte mit dem Gehirnmasseur versucht, Stephens Fähigkeit, sich selbst zu heilen, noch mehr zu manipulieren.


      Aber obwohl die Droge sich wieder abbaute – genau wie bei O’Keefe –, erhöhten sich Stephens Selbstheilungskräfte nicht.


      Natürlich wäre ein einfacher Fraktionierter jetzt schon lange tot, aber das bedeutete nur, dass Stephens Kräfte ihm noch mehr Stunden Schmerz und Qualen eingebracht hatten. Mehrere von den anderen Ärzten waren vorbeigekommen, hatten Elliot in den Flur hinausgezerrt und ihm nahegelegt, da Stephen so oder so sterben würde, doch vielleicht einfach den Stecker rauszuziehen.


      Elliot musste sich beherrschen, seinen geschätzten Kollegen keine reinzuhauen.


      »Kämpf härter«, sagte er jetzt zu Stephen. »Ich glaube an dich.«


      »Entschuldigung, Dr. Zerkowski …?«


      Elliot blickte zu Shane Laughlin auf, der im Türrahmen stand. Er war in seiner Wohnung gewesen, um sich zu duschen, zu rasieren und frische Kleidung anzuziehen. Er sah schick aus, als hätte er ein Date oder …


      Irgendwie brachte Elliot ein Lachen zustande. »Ein Vorstellungsgespräch«, sagte er. »Brillant.«


      Shane blickte über die Schulter den Flur hinauf und hinunter, ehe er nickte. »Kann ich reinkommen?«, fragte er, während er es auch schon tat und die Tür hinter sich schloss.


      Elliot blickte in Stephens schlaffes Gesicht. »Vielleicht sollten wir lieber in den Flur gehen.«


      »Eigentlich nicht«, sagte Shane und trat näher ans Bett, »das kann Dr. Diaz ruhig hören. Ich meine, ich weiß, er ist im künstlichen Koma, aber er kann uns trotzdem hören, oder?«


      »Ich bin nicht sicher, wie viel er im Moment mitbekommt«, gab Elliot zu. Seine telepathische Verbindung zu Stephen war zusammengebrochen, sobald der Groß-Than eine Nulllinie gehabt hatte.


      »Ich habe oben ein bisschen nachgeforscht«, sagte Shane, »und Ihren Bericht über den alten Mann – Ted O’Keefe – gelesen, und dass sie glauben, möglicherweise eine Heilung der Destiny-Abhängigkeit gefunden zu haben.«


      Elliot setzte sich neben Stephen. Er war so wahnsinnig müde. »Und …?«


      »Und ich brauche ein paar«, sagte Shane. »Epi-Pens. Ich habe gehört, dass Destiny jetzt in dieser Form erhältlich ist, was praktischer ist, als, Sie wissen schon, haltzumachen und sich einen Schuss zu setzen. Ich bin ziemlich sicher, dass ich unter einigem Druck stehen und nicht viel Zeit haben werde.«


      Elliot blieb der Mund offen stehen. Er machte ihn zu. Und wieder auf. Schließlich erlangte er wieder Zugriff auf seinen ziemlich großen Wortschatz. »Wollen Sie etwa vorschlagen, dass –«


      »Ich schlage nichts vor, ich fordere«, sagte Shane. Er zog den anderen Stuhl im Zimmer an die andere Seite von Stephens Bett und setzte sich. Er war todernst. »Hören Sie, ich kann ins Sicherheitszentrum der Brite Group gelangen. Die werden bloß einen Blick auf mich und meinen Online-Lebenslauf werfen – der dieses sehr entscheidende Wort, schwarze Liste, enthält – und mich sofort einstellen. Wenn ich erst drin bin, kann ich die illegalen Scanner abstellen und selbst ihre gesamte Stromversorgung. Hier wird mein Plan allerdings etwas lückenhaft. Ich gehe in einen abgeschlossenen Raum, um die Scanner außer Betrieb zu setzen, und vor der Tür werden viele wütende bewaffnete Männer auf mich warten. Nach einer sehr kurzen Zeit werden sie nicht mehr warten, bis ich rauskomme. Sondern reinkommen. Und dann bringen sie mich um.«


      Shane blickte von Elliot zu Diaz und wieder zurück und sagte: »Ich weiß, dass ich Ihnen meine Motivation nicht erklären muss, wenn ich sage, dass ich dazu bereit bin zu sterben, damit diese Rettungsaktion erfolgreich wird. Aber lieber wäre es mir, wenn es sich vermeiden lässt. Und dann bleibt immer noch die Tatsache, dass der Kindertrupp – Entschuldigung, die Dreißiger und Vierziger – Mac und Anna nicht finden werden, nur weil die Scanner deaktiviert sind. Bach hat Nika. Wenn die Scanner aus sind, verbindet er sich mit dem Team, und wir schaffen sie raus. Aber mir liegt persönlich am Herzen, dass Mac nicht den Rest ihres Lebens damit verbringt, Plastikbeutel vollzubluten. Wenn ich diese Droge nehme, erlange ich gewisse Fähigkeiten und hoffe, dass eine davon ist, Kugeln abzuwehren. Dann hätte ich eine Chance, bei der Suche nach Mac zu helfen. Und wenn ich sie gefunden habe, lasse ich ihr Vernetzungsniveau ansteigen.«


      Er lachte, als sich Elliots Gesichtsausdruck offenbar veränderte, und fügte hinzu: »Nicht so. Allein indem ich mit ihr in einem Raum bin. Nur, indem ich ihre Hand berühre. Und sobald das passiert ist, sind unsere Chancen, beide lebend da rauszukommen, wesentlich größer.«


      Elliot blickte auf Stephens Hand hinunter, auf Stephens leblose Finger, die mit seinen eigenen verschränkt waren. Verdammte Scheiße. Verdammte Scheiße …


      Er blickte zu Shane auf, der darauf wartete dass er … etwas sagte. »Das entscheidende Wort in meinem Bericht war möglicherweise«, sagte er zu dem ehemaligen SEAL. »Ich habe möglicherweise eine Heilung der Abhängigkeit gefunden. Edward O’Keefe liegt immer noch im Koma – ein echtes, nicht medizinisch herbeigeführtes Koma. Wir sind nicht in der Lage, ihn aufzuwecken – glauben Sie mir, wir haben es versucht. Sein Herz ist wieder in einem guten Zustand – er hat jetzt die koronare Gesundheit eines robusten Fünfzigjährigen, aber … Es ist möglich, dass er durch die Droge einen Gehirnschaden erlitten hat, und wir es nur noch nicht entdeckt haben. Es ist möglich, dass er gar nicht mehr aufwacht.«


      »Aber es ist auch möglich, dass er aufwacht. Und diese Möglichkeit bietet bessere Chancen als der sichere Tod, dem ich mich gegenübersehe«, sagte Shane finster.


      »Ihnen ist klar«, sagte Elliot, »dass wir von einer Droge sprechen, die Sie umbringen wird. Von einer Sucht, die einen so kaputt macht –«


      »Ich weiß.«


      »Und dass meine sogenannte Heilung einschließt, dass Ihr Herz angehalten und beschädigt wird – sodass die Droge aus Ihrem Körper gebrannt wird, wenn das Heilungszentrum Ihres Gehirns versucht, diesen Schaden zu reparieren. Ach, und übrigens wissen wir nicht mal, ob Sie als Fraktionierter überhaupt ein Heilungszentrum haben!«


      »Ich werde dann kein Fraktionierter mehr sein«, bemerkte Shane. »Und noch mal, ich verstehe vollkommen, was in Ihrem Bericht steht. Ich habe ihn gründlich studiert. Ich werde im Koma liegen. Und vielleicht nicht mehr aufwachen. Es ist ein Risiko.«


      »Vielleicht sollten Sie sich noch etwas mehr Zeit nehmen«, schlug Elliot vor. »Überlegen Sie sich einen Plan, der auch Ihre Flucht aus –«


      »Wir haben keine Zeit«, sagte Shane. »Elliot, bitte. Ich bin bereit zu sterben, wenn es sein muss. Aber, wie gesagt, ich bevorzuge einen Hoffnungsschimmer.«


      Nika fand Joseph Bach in einer Ecke ihres Gehirn vor, in einem kleinen Bereich, den er sich geschaffen hatte, um sich von ihren privaten Gedanken abzuschirmen – nicht nur um ihret-, sondern auch um seinetwillen.


      Jetzt, wo er es geschafft hatte, ihre Schilde und diversen mentalen Blockaden zu öffnen, war er nicht mehr nur eine Stimme und ein Gefühl von Wärme. Sie konnte ihn sehen, vollständig, als er sie spürte und sich umdrehte – und dann den abgeschirmten Bereich öffnete, um sie einzulassen.


      Es war verrückt. Da drinnen war es netter als draußen. Es roch gut – so ähnlich wie das Eau de Toilette, das Annas unheimlicher Exfreund immer benutzte.


      Als Nika näher kam, tat Joseph nicht so, als wäre alles in bester Ordnung. Er versuchte nicht, diese kleine Wiedervereinigung mit einem Lächeln abzumildern. Er versuchte nicht einmal, den Schmerz über das, was er getan hatte, zu verbergen. Das, was er vermutlich getan hatte. Mit Sicherheit wusste sie es nicht.


      Also nahm sie ihren Mut zusammen und fragte: Hast du …?


      Und Joseph log sie nicht an. Ja.


      Oh Gott. Sie fragte nicht: »Wie konntest du nur«, denn sie wollte nicht wissen, wie irgendjemand eine so schreckliche Wahl treffen konnte, geschweige denn dieser freundliche Mann.


      Für eine Weile sind wir sicher, sagte er zu ihr. Sie haben dir wieder Blut abgenommen. Und er hatte einiges zu tun gehabt, um den Teil ihres Gehirns zu stimulieren, der dafür sorgte, dass das fehlende Blut wieder ersetzt wurde, um sie schnell zu heilen. Nika wusste das, weil sie sich nicht so schwach fühlte wie sonst nach dem Aderlass.


      Bist du okay?


      Und wieder antwortete er wahrheitsgemäß. Nein.


      Er brach Nika das Herz, weil sie ihn in diese schreckliche Situation gebracht hatte und an diesen furchtbaren, höllenmäßigen Ort.


      Sie war gekommen, um nach Joseph zu sehen, nachdem sie sich einer wunderbaren Erinnerung an einen lange vergangenen Geburtstagsmorgen entzogen hatte, als ihre Mutter und Anna Pfannkuchen gemacht hatten. Und beinahe schon hätte sie ihn beschimpft, weil er sie wie ein kleines Kind behandelt hatte.


      Aber ein Blick in seine düsteren Augen, und sie war ihm zutiefst dankbar, dass er sie weggestoßen hatte. Und mit seiner schonungslosen Ehrlichkeit behandelte er sie nun wahrlich nicht wie ein Kind.


      Es tut mir so leid, sagte sie.


      Mir tut es auch leid. Nika, es gibt noch mehr schlechte Nachrichten. Sie haben Anna.


      Was?


      Wieder versuchte er nicht, es zu beschönigen. Er zeigte ihr einfach eine Erinnerung – nicht seine, sondern die von jemand anders … von Elliot – wie Anna nach draußen rannte, wie Anna und Mac in einem Hubschrauber weggeflogen wurden.


      Nika zitterte so stark, dass sie sich hinsetzen musste. Ist Stephen Diaz tot?


      Noch nicht, sagte Joseph und ließ sich neben sie fallen. Aber es sieht nicht gut aus.


      Es tut mir so leid, sagte sie wieder.


      Es ist nicht deine Schuld.


      Nicht? Sie sah ihn an. Ich glaube, ich weiß, wer diese Nachricht an Anna projiziert hat. Ihr Name ist Rayonna. Und statt einer Erklärung öffnete Nika einfach ihre Erinnerung daran, wie sie sich aus Versehen im Kopf des schwangeren Mädchens wiedergefunden hatte, als sie die Verbindung zu Joseph gesucht hatte.


      Ich wünschte, du hättest mir das früher erzählt, sagte Joseph. Dann wäre ich auf der Hut gewesen. Aber das hätte ich so oder so sein müssen … Ich meine, ich dachte schon, dass da ein mentaler Bruch war, als ich hörte, dass Anna eine Projektion von einem Mädchen erhalten hat, das behauptete, dir bei der Flucht zu helfen. Ich war nicht sicher, wie das passiert ist, aber ich hielt es für wahrscheinlich, dass das Mädchen, das, wie du erwähnt hast, in deine innere Zuflucht gekommen war, irgendwie Zugang zu deinem Gehirn erlangt hat und … Im Nachhinein bin ich ziemlich sicher, dass ich sie – Rayonna – in deinem Kopf gesehen habe, als wir noch im OI waren – ich dachte, es wäre eine Erinnerung an deine Mutter, aber … Er seufzte. Verdammt.


      Also hat Rayonna Anna durch mich gefunden. Nika hatte Mühe, nicht loszuweinen. Weiß sie von dir?


      Bestimmt, sagte Joseph zu ihr. Aber ich war sehr diskret. Habe möglichst wenig Spuren hinterlassen. Und diesen Schutzschild errichtet – er machte eine Handbewegung, die sie beide einschloss –, damit Groß-Thans, die für die Gesellschaft arbeiten, falls hier welche sind, mich nicht sehen können. Und wenn du mit mir hier drin bist, sieht es für sie so aus, als würdest du schlafen.


      Bist du sicher, dass Rayonna dich nicht sehen kann? Vielleicht … solltest du gehen. Bis … du weißt schon. Falls Rayonna auf eine Weise Zugriff auf ihre Gedanken hatte, mit der Joseph nicht gerechnet hatte, wollte Nika sich keinen Hoffnungen hingeben und Pläne für ihre Rettung machen oder für die von Mac und ihrer Schwester.


      Ich bin mir ziemlich sicher, sagte Joseph zu ihr. Er beugte sich leicht zu ihr vor und stieß sie mit der Schulter an. Auf jeden Fall lasse ich dich nicht allein.


      Wie mächtig ist sie?, fragte Nika. Rayonna.


      Sehr.


      Mächtiger als du?


      Er sah sie an. Und antwortete ehrlich. Ich weiß es nicht, Niik. Aber ich glaube, wir haben einen vorübergehenden Vorteil. Ich vermute, dass sie dachte, Anna würde die Verbindung darstellen, die uns erlaubt, miteinander zu kommunizieren – die Verbindung zwischen dir und mir. Sonst wäre die Gesellschaft direkt hinter mir her gewesen. Stattdessen glauben sie wahrscheinlich, indem sie Anna geschnappt haben, hätten sie nicht nur deinen Kontakt zu mir unterbrochen, sondern auch eine weitere Quelle erhalten.


      Und was passiert, fragte Nika, wenn sie rausfinden, dass Anna gar keine Kräfte hat?


      Joseph wirkte grimmig, als er den Kopf schüttelte. Das weiß ich auch nicht. Aber ich weiß, dass sie sie nicht so einfach gehen lassen werden.


      Als Shane das Gebäude in der Washington Street betrat, war ihm bewusst, dass er beobachtet wurde – sowohl von dem Trupp Dreißiger und Vierziger vom OI als auch von einem halben Dutzend Sicherheitsleuten, die draußen und im Eingang zur riesigen Lobby des Gebäudes Wache standen.


      Er hatte nichts in seinen Händen.


      In seinen Taschen jedoch trug er seine Brieftasche, die Schlüssel zu einem der OI-Transporter, eine offene, halb leere Schachtel Zigaretten, ein Feuerzeug, das Päckchen »Kaugummi«, das er von Bachs Kollegen bekommen hatte, zusammen mit einer besonders dünnen Sprengschnur, die er in eine Halskette geflochten hatte, an deren Ende zwei kleine Silber-Sprengkapseln baumelten – beide in ziemlich einzigartigen Formen: die eine ein christliches Kreuz, die andere ein glückselig aussehender Engel.


      Ach ja, er hatte noch zwei Epi-Pens. Gegen seine Allergie gegen Arschlöcher, die er kürzlich entwickelt hatte.


      In Wirklichkeit enthielten sie Destiny.


      Nachdem er Shane wenig begeistert seinen Segen erteilt hatte, hatte Elliot ihn vor den Gefahren gewarnt, wenn er den Joker machte. Es war möglich – die Chance betrug ungefähr fünf Prozent –, dass Shane nach der Injektion augenblicklich zum Joker wurde. Und dann wäre er weder für Bach noch für Mac mehr hilfreich.


      Immerhin würde er eine beträchtliche Ablenkung darstellen, mit der die Sicherheitsleute der Gesellschaft fertigwerden mussten, während das OI-Team die Flucht deichselte. Und wenn die drei Männer, die Shane sich hatte vom Hubschrauber abseilen sehen, repräsentativ für das Sicherheitsteam der Gesellschaft gewesen waren, dann würden sie alle ungeübten und kaum ausgebildeten Hände voll zu tun haben.


      Nur einer der drei hatte irgendeinen militärischen Hintergrund gehabt – das war Shane sofort aufgefallen.


      Was einer der Gründe war, warum er jetzt hier war. Weil er nicht glauben konnte, dass wer auch immer die Verantwortung für die Sicherheitsabteilung der Washington Street trug, es sich nicht leisten konnte, die Gelegenheit abzuschlagen, einen früheren Navy SEAL einzustellen.


      Und tatsächlich, als Shane sich dem Tresen in der Eingangshalle näherte und erklärte, dass er von einem Freund, den er während seines Dienstes bei den U.S. Navy SEALS kennengelernt hätte, erfahren habe, dass der Sicherheitsleiter der Brite Group Leute einstellte, wechselten die beiden Männer, die aufgesprungen waren, als er näher gekommen war, einen vielsagenden Blick. Anders als bei Mac, wirkte das Wort SEAL Wunder bei diesen beiden, und sie waren ordentlich beeindruckt.


      »Sie waren bei den Truppen, hm?«, fragte der Blonde mit dem Ziegenbärtchen.


      »Ein Offizier«, sagte Shane, obwohl er danach nicht gefragt hatte. »Aber nicht gerade ein Gentleman.«


      Und, ja, sie lachten.


      »Darf ich nach Ihrem Namen fragen, Sir?«, fragte Ziegenbärtchen.


      Shane buchstabierte Laughlin, während der Mann es in seinen Computer eingab.


      »Und der Name Ihres Freundes?«, fragte Ziegenbärtchen.


      »Anonymus«, sagte Shane. »Er ist noch im Dienst.«


      »Wir kriegen viele Empfehlungen vom guten alten Anonymus«, sagte der Sicherheitsmann mit dem kahl rasierten Schädel und der Tätowierung, die unter dem Rand seines Hemdkragens hervorlugte, und wieder lachten sie alle. Ho, ho, ho.


      Trotz des Tattoos war der Mann ordentlich gekleidet – Jackett, Hemd und Krawatte –, und es war klar, dass er, genauso wie sein Kollege, eine Waffe in einem Schulterhalfter bei sich trug. Im Gegensatz zu den uniformierten Wächtern draußen vor dem Gebäude, die ihre Waffen sichtbar an der Hüfte trugen. Er wies mit dem Kopf auf eine Bank. »Nehmen Sie Platz, Sir. Zu Ihrer Information, sie werden sondiert. Wenn dem Chef gefällt, was er auf Ihrem Med-Scan und in Ihrem Lebenslauf sieht, teilt er uns das mit. Und ganz unter uns – wenn Sie nicht schwerstdrogenabhängig sind, wird er Sie sehen wollen.«


      Natürlich wusste Shane, dass sie ihn längst scannten – von dem Moment an, als er die Eingangshalle betreten hatte. Wenn der Sicherheitsleiter an seinem Schreibtisch war und nicht in der Pause, hatte er Shanes Online-Lebenslauf bereits vor sich gehabt, ehe Shane dem Mann am Tresen überhaupt seinen Namen genannt hatte.


      Und – Jackpot – er hatte sich kaum hingesetzt, als Ziegenbärtchen ihn auch schon zurückrief.


      »Hier lang, Sir«, sagte er und führte Shane zu den Aufzügen, wo er auf den Rufknopf drückte.


      Es war schon fast zu einfach.


      »Arbeiten Sie gerne hier?«, fragte Shane. Es war eine Frage, die er gestellt hätte, wenn er sich wirklich um einen Job beworben hätte.


      »Ich mag die Arbeit«, antwortete der Mann. »Die Bezahlung ist ziemlich gut. Und wenn Sie gerne … Zusatzaufgaben übernehmen und bereit sind, Überstunden zu machen, können Sie noch eine ganze Menge mehr verdienen.«


      »Ach ja?«, sagte Shane und versuchte, beiläufig zu klingen, während sich die Aufzugstür öffnete. »Ich hatte gehofft, dass es hier solche Möglichkeiten gibt. Gut zu wissen.«


      Das Ziegenbärtchen warf ihm einen vielsagenden Blick zu, und es war Shane glasklar, dass das Arschloch ganz genau wusste, was in den sorgsam bewachten Etagen der Brite Group vor sich ging. Und die betraten sie jetzt. Ziegenbärtchen musste mit einem speziellen Schlüssel die Knöpfe für den vierzigsten Stock freischalten.


      Shane stopfte sich die Hände in die Hosentaschen, um nicht dem Drang nachzugeben, dem Mann an die Gurgel zu gehen. »Wie heißt denn Ihr Chef? Mit wem werde ich die Ehre haben?«


      »Ich bin nicht sicher, wer gerade im Büro ist«, sagte Ziegenbärtchen. »Ob es Mr Smith oder Mr Jones ist.« Als Shane die Augenbrauen hochzog, lächelte er verkniffen. »Sie lernen schnell, bei diesem Auftritt keine Fragen zu stellen. Spielen Sie einfach mit, dann kommen sie weit.«


      »Mac.«


      Verflucht, hatte sie vielleicht Kopfschmerzen! Mac schlug die Augen auf, aber die Deckenlichter waren viel zu hell, also schloss sie sie wieder.


      »Mac.«


      Es war nicht ausgeschlossen, dass sie kotzen musste.


      »Du musst aufwachen.«


      Mist, das war die Stimme von Anna Taylor, und blitzartig fiel Mac alles wieder ein. Der Kampfhubschrauber, das Maschinengewehrfeuer, Shane – schön, ehrenhaft und heroisch –, wie er den Hügel hinaufrannte, was das Zeug hielt, und ihren Namen rief …


      Der kleine beigefarbene Raum, in dem sie und Anna an Betten gefesselt gewesen waren, ohne ihre Kleidung, nur mit dünnen Krankenhaushemden bekleidet …


      Anna hatte sie davor gewarnt, ihre Kräfte einzusetzen, um sie freizubekommen, und Mac hatte sie ignoriert – bis es zu spät gewesen war. Bis die Medikamentenpumpen in ihren Armen ausgelöst worden waren.


      Aber – und das war die gute Nachricht – was immer ihnen injiziert worden war, hatte sie nicht umgebracht. Sie waren beide noch am Leben.


      Mac fühlte sich sogar extrem lebendig. Nicht nur, dass sie rasende Kopfschmerzen hatte, sie war auch wieder an das Bett gefesselt, und dieses Mal waren ihre Fesseln so fest, dass ihr schon bei der kleinsten Bewegung der Schmerz durch Handgelenke und Arme fuhr.


      Aber das machte nicht viel, denn eines ihrer größten Talente war die Fähigkeit, diesen Schmerz zu unterdrücken.


      »Mac, bitte … Was haben die mit dir gemacht?«


      Mac zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah, dass Anna auf dem Bett festgebunden war, das sie nicht zerstört hatte. Wer immer sie wieder in die Betten gelegt hatte, war weg – sie waren wieder allein im Raum.


      Anna blickte sie an, so etwas wie Entsetzen stand in ihren Augen.


      Mac sah an sich hinunter, und … »Scheiße.« Sie war nicht nur gefesselt. Kein Wunder, dass jede Bewegung bestialisch wehtat. Jemand hatte spitze Metallhaken an den Fesseln befestigt und damit die Haut an Macs Handgelenken durchbohrt, ihr das Metall durchs Fleisch gejagt, und aus den Wunden sickerte Blut.


      Das war teuflisch clever von ihnen – wenn Mac erneut versuchte, die Fesseln zu sprengen, würden diese Haken ihr die Handgelenke weit aufreißen und einen gewaltigen Blutsturz auslösen.


      Und obwohl sie Monsterkräfte hatte, was Selbstheilung anging, würde noch nicht einmal sie verhindern können, bei einer solch massiven Verletzung zu verbluten.


      »Das Mädchen – sie ist wieder in meinem Kopf«, sagte Anna zu Mac. »Sie will, dass ich dir klarmache, dass wir keine weitere Chance bekommen. Wenn du noch irgendwas versuchst – egal was –, sagt sie … bringen sie mich um.«


      Mac sah Anna an. »Sag ihr, dass wir Nika sehen wollen. Wenn sie Nika herbringt, machen wir alles, was sie sagt.«


      »Sie will, dass du deine mentalen Schutzschilde runterfährst.«


      »Sag ihr, dass ich keine mentalen Schutzschilde habe«, sagte Mac. »Meine telepathischen Fähigkeiten sind einen Dreck wert. Wenn sie mit mir hirnplaudern will, muss es komplett von ihr kommen.« Sie blickte zu Anna hinüber. »Und seit wann hast du überhaupt telepathische Fähigkeiten? Selbst, sie zu empfangen, kriegt ’ne olle Fraktionierte nicht hin, es sei denn, der Sender ist bloß ein, zwei Meter entfernt.«


      Aber Anna hörte nicht zu – sie kommunizierte offenbar mit dem Mädchen – einer Groß-Than –, das anscheinend zur Sprecherin der Gesellschaft auserkoren worden war, Gott stehe ihnen allen bei.


      Mac ergriff also die Gelegenheit, um ihre Fesseln zu untersuchen. Kein Zweifel, sie hätte telekinetische Kontrolle von Bachs Niveau gebraucht, um ihre Arme nach oben zu bewegen, während sie behutsam die Gurte löste und sich dann vorsichtig diese brutal aussehenden Haken aus dem Fleisch zog.


      Also keine Chance.


      Der Anblick der Wunden machte sie ganz krank, vor allem, weil ihre Haut um das Metall herum übel zugerichtet war – das fetteste Piercing aller Zeiten.


      Vor Jahren hatte Mac versucht, sich an verschiedenen Stellen piercen zu lassen, um einen Ausgleich für das Fehlen von Tattoos zu schaffen, doch ihr Körper hatte das Metall immer als ungewolltes Eindringen gedeutet, und sie hatte eine Infektion entwickelt, egal, wie sehr sie sich auch bemühte, es sauber zu halten. Und in dem Moment, in dem sie ihn entfernt hatte – den Ohr- oder Brustwarzenring – schloss sich das Loch augenblicklich und verheilte.


      Aber bis dahin? Tat es weh wie Sau.


      Und egal, wie sie es anstellte, beim Entfernen dieser Haken würde sie schreien.


      Aber dieser Schmerz wäre gar nichts im Vergleich zu der Qual, wenn ihr das Herz aus der Brust gerissen würde, weil sie zusehen musste, wie Shane Laughlin starb. Und er würde mit Sicherheit kommen, um sie zu retten, auch wenn es seinen sicheren Tod bedeutete – das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


      Zu allem Überfluss war Mac auch noch klar: Shane hätte sich auch dann freiwillig für diese Mission gemeldet, wenn sie niemals ihren Voodoo-Zauber auf ihn angewendet hätte. Er wollte einfach das Richtige tun und helfen, glaubte immer noch daran, dass das Gute siegen konnte, dass Amerika noch eine Chance hatte, dem gegenwärtigen Sumpf aus Gier und Kaltherzigkeit zu entkommen und wieder zu einem Land zu werden, in dem Wahrheit und Gerechtigkeit noch etwas zählten und in dem auch normale Bürger noch eine Chance hatten.


      Nach dem Aufwachen war Mac heute Morgen noch eine Weile im Bett liegen geblieben, hatte einfach nur Shane beim Atmen zugehört und an seine Worte von letzter Nacht gedacht.


      Weißt du, wie es sich für mich anfühlt? Es ist verdammt real. Es fühlt sich an wie … eine wirklich intensive Verbindung. Es fühlt sich nach Glück an, nach Wahrheit. Als ob ich endlich wieder irgendwohin gehöre.


      Eine wirklich intensive Verbindung. Als ob sie endlich irgendwohin gehörte.


      Fast, als wäre es real.


      Mac hatte dagelegen und darüber nachgedacht, dass das ja vielleicht schon reichte – zu wissen, dass sie Shane glücklich machte, egal, wie alles angefangen hatte. Fast hätte sie ihn mit einem Kuss geweckt – und noch mit einigem mehr als nur einem Kuss.


      Aber was ihn betraf, traute sie sich selbst nicht über den Weg. Wenn sie mit ihm zusammen war, hätte sie seinen Worten beinahe nachgeben können. Selbst wenn er schlief, war sie in Versuchung, alle Vorsicht aufzugeben, egoistisch zu sein und ihn zu ihrem festen Freund zu machen. Wenn sie beide am OI lebten, würde er nie die Nase von ihr vollhaben. Er würde nie tun, was Tim getan hatte – weil sie nie so lange voneinander getrennt sein würden.


      Mac war keine Heilige. Sie hatte eine solche Beziehung bereits mit Justin gehabt. Wo war das Problem, das Gleiche mit Shane zu machen? Menschen gaben sich ständig mit dem Unvollkommenen zufrieden, wenn es um die Liebe ging.


      Trotzdem hatte sie Shane nicht so geweckt, wie sie es nur zu gern getan hätte. Die Angst war einfach zu groß gewesen.


      Stattdessen hatte sie sich einfach aus ihrer Wohnung geschlichen und nicht mal eine Nachricht hinterlassen, mit der Gewissheit, dass er ihr letztendlich folgen würde.


      Aber Gott, wie sehr wünschte sie sich jetzt jenen Moment zurück, um ihre Entscheidung rückgängig zu machen …


      »Sie kommt jetzt rein«, kündigte Anna an. »Um mit dir zu reden. Sie sagt, wenn du ihr was tust –«


      »Bringt sie uns um, hab’s kapiert«, sagte Mac, als sich die Tür unter dem Klicken und Klappern der vielen Riegel und Schlösser öffnete.


      »Nicht uns«, korrigierte Anna sie. »Mich. Offensichtlich haben sie rausgefunden, dass ich für sie wertlos bin.«


      Ehe Mac fragen konnte: Und ich nicht?, betrat eine junge Frau den Raum. Sie war hochschwanger und trug neben dem Baby, das in ihrem Bauch heranwuchs, noch einige Extrakilos mit sich herum.


      Außerdem eine gehörige Portion Hass und Angst. Mac musste sich beherrschen, nicht zurückzuzucken. Es war so stark, so dominant, dass Mac nichts anderes entziffern konnte – kein Mitgefühl, keine Liebe, kein Verlangen, keinen Stolz, keine Hoffnung – nicht einmal Neid oder Eifersucht. Nur diesen unerbittlichen, angstgesteuerten Hass – fast, als wäre dieses Mädchen nicht viel mehr als ein Tier, das sein ganzes Leben lang in einem wirklich schrecklichen Zoo gelebt hatte.


      »Gratulation«, sagte Mac, hauptsächlich, um sie zu überraschen, denn es war wahrscheinlich das Letzte, was sie von Mac zu hören erwartete. Außerdem wusste sie, dass, wenn man es bei ihr mit wahrem Mitgefühl und Freundlichkeit versuchte, dieses Mädchending bloß bissig werden würde. Im übertragenen Sinn. Also hielt sie den Ball flach. Fürs Erste.


      Das Mädchen blinzelte.


      »Wann wird es denn so weit sein?«, fragte Mac.


      Das Mädchen blickte auf die Haken in Macs Armen und lachte verächtlich. »Als würde dich das interessieren.«


      »Wie es aussieht, dauert es nicht mehr lang«, sagte Mac. »Ich habe gehört, dass es Frauen radikal verändert, ein Baby zu bekommen. Mach dich auf einiges gefasst.«


      »Das ist schon mein drittes«, sagte das Mädchen, und ihr Hass war so stark, dass Mac ihn förmlich knistern hörte. Genauso deutlich spürte sie, dass das Mädchen die Wahrheit sagte. »Ich glaube, man braucht ein richtiges Baby, damit dieser Mist passiert. Ich bin bloß eine Gebärmaschine.«


      »Oh Gott«, flüsterte Anna. »Du armes Ding.«


      »Ich bin weder arm noch ein Ding«, fauchte das Mädchen sie an.


      »Aber du stehst bei diesem Kampf auf der falschen Seite, weißt du das?«, sagte Mac zu dem Mädchen.


      Sie lachte bloß. »Ich bin nicht diejenige mit Metallpflöcken in den Armen.« Sie blickte zu Anna hinüber, und in diesem Blick lag etwas, dass sich Mac die Nackenhaare sträubten.


      Also hielt sie die Unterhaltung am Laufen. »Na schön«, sagte Mac. »Also, wo ist Nika? Wir würden sie gerne sehen, um zu wissen, dass es ihr gut geht.«


      Wieder lachte das Mädchen höhnisch. »Was ist bloß mit euch los? Glaubt ihr wirklich, ihr seid in der Position, Forderungen zu stellen?«


      Dieses Mädchen hatte keine Ahnung, über welche Kräfte Mac verfügte, aber das sagte Mac nicht laut. Es war besser, sie – und denjenigen, der sie so zu Tode ängstigte – glauben zu lassen, sie hätten Mac mit ihren antitelekinetischen Fesseln überlistet. Wobei es natürlich keineswegs ausgeschlossen war, dass sie sie mit diesen schmerzhaft spitzen Haken tatsächlich überlistet hatten. Aber das hätte sie auf keinen Fall zugegeben.


      »Nika«, sagte sie wieder, freundlich, aber bestimmt. »Jetzt.«


      »Sie ist nicht in diesem Gebäude«, sagte das Mädchen. Eindeutig eine Lüge. »Aber sie haben vor, dich an denselben Ort zu bringen. Nach China, glaube ich – um diese nervigen Wissenschaftstypen vom Oberlügner-Institut zu umgehen.« Sie sah Anna an. »Dich nicht. Deine Reise endet hier. Nervt dich der Spruch in Castingshows auch immer?«, fragte sie Mac. »Nach über vierzig Staffeln sollte man meinen, dass denen mal was Neues einfällt. Aber Annas Reise endet wirklich, und zwar hier. Irgendwie eine Ironie des Schicksals, nachdem die sich so viel Mühe gemacht haben, sie zu kriegen.« Und wieder zu Anna, »Ich kapiere echt nicht, wie du eine Schwester haben kannst, die eine Quelle ist, eine Freundin, die eine Quelle ist, und selbst so was von weit davon entfernt sein kannst. Aber – gute Neuigkeiten! Du wirst bald gehen, genau wie du es wolltest. Keine Angst, es wird schnell gehen. Ich habe gehört, Verbluten kann recht angenehm sein. Im Vergleich zu anderen Todesarten.«


      »Das glaube ich weniger«, sagte Mac. »Ihr werdet mich nie kontrollieren – und meine Kräfte in Schach halten können –, wenn ihr Anna umbringt. Sie ist euer Druckmittel. Aber so funktioniert das nicht.«


      »Natürlich nicht«, sagte das Mädchen. »Und deswegen lassen wir dir auch die Wahl. Wer soll mit dir nach China kommen, Michelle? Anna oder Nika? Das ist hier die Frage.«
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      Was, wenn er den Joker machte?


      Das gehörte zu Elliots größten Sorgen, also hatte er sich ein Gerät über die Brust gebunden, das ihm automatisch eine tödliche Dosis eines Zyanid-Derivats injizieren würde, sollte er die verräterischen Symptome entwickeln. Er stellte den Computer so ein, dass er ununterbrochen Quick-Scans durchführte, nicht nur von ihm, sondern auch von Stephen.


      Dann setzte er sich auf Stephens Bettkante – etwas, weswegen er Familienmitglieder von Patienten immer ermahnt hatte. Ziehen Sie sich einen Stuhl heran, halten Sie seine Hand, aber rücken Sie dem Patienten nicht auf die Pelle, hatte er immer gesagt.


      Wenn er das hier überlebte, würde er das nie wieder zu irgendwem sagen.


      Als er Stephens Arm berührte, seine Schulter, seine Brust, konnte er ein leichtes Summen spüren, aber nichts, was auch nur entfernt ihrer gewohnten Verbindung ähnelte.


      Gewohnt. Hm. Seltsam, wie man ein Leben lang ohne etwas auskommen und sich innerhalb von ein paar Tagen plötzlich daran gewöhnen konnte.


      Er beugte sich vor und sah, dass Stephens Lippen trocken waren, zu trocken, daher durchwühlte Elliot die Schublade nach dem Balsam, den er Robert vom Service hatte aus Stephens Wohnung holen lassen, weil er sich dachte, dass der Groß-Than sich mit seinen eigenen Kosmetika und in seinen eigenen Socken am wohlsten fühlen würde. Auch wenn er bewusstlos war und im Sterben lag.


      Aber mit diesen Gedanken schob er das Unausweichliche nur hinaus. Trockene Lippen würden Stephen nicht jucken, wenn er tot war – und das würde er bald sein, wenn Elliot nichts unternahm.


      Also los.


      Er nahm die schon vorbereitete Spritze und wickelte den elastischen Schlauch, den er sich aus dem Bestand genommen hatte, um seinen rechten Bizeps.


      Sanft küsste er Stephen auf die Lippen. »Werd dich immer lieben«, flüsterte er.


      Dann injizierte Elliot das Oxyclepta-di-estraphen direkt in seine eigene Vene.


      »Wer soll mit dir nach China kommen, Michelle? Anna oder Nika …?«


      »Nika«, sagte Anna. »Nika soll gehen.«


      Mac warf ihr einen scharfen Blick zu, der eine fast greifbare Warnung enthielt. »Nummer zwei, dich hat keiner gefragt«, sagte sie ziemlich unfreundlich zu Anna, dann wandte sie sich dem Mädchen, Rayonna, zu. Irgendwie wusste Anna, dass das schwangere Mädchen Rayonna hieß. »Nummer eins, nenn mich nicht Michelle, Mädel. Du kannst mich mit Dr. Mackenzie anreden.«


      »Ganz wie du willst«, sagte Rayonna. »Dr. Mackenzie.« Ihr Ton war spöttisch, aber Mac hatte eine Art psychologischen Teilsieg errungen.


      »Ich habe beide ausgewählt«, sagte Mac. »Sie kommen beide mit.«


      »Anna ist nicht mal den Treibstoff für das Flugzeug wert«, sagte Rayonna. »Wenn du auf beiden bestehst, werden sie beide sterben.«


      »Werden sie nicht«, sagte Mac. »Dazu ist Nika zu wertvoll.«


      »Sie hat enorme Kräfte, und das macht sie gefährlich«, sagte Rayonna. »Die arbeiten im Moment an einer Möglichkeit, sie in eine Stasis zu versetzen – einen Scheintod. Wenn sie es überlebt, machen Sie dasselbe bei dir, Dr. Mackenzie. Du siehst also, der Bedarf nach einem Druckmittel, wie du es nennst, ist nur vorübergehend. Ich fürchte, du wirst nicht viel von China zu sehen bekommen, denn du wirst den Rest deines Lebens in einem Stasis-Behälter verbringen und gegen durch Drogen hervorgerufene Albträume ankämpfen.«


      Großer Gott. »Bring sie um, Mac«, sagte Anna wütend. »Bring dieses Miststück einfach um und versuch, dich selbst zu retten!«


      Irgendwas passiert.


      Nika blickte zu Joseph hinüber, der immer noch neben ihr in dem abgeschirmten Bereich saß, den er in ihrem Kopf geschaffen hatte. Sein Kopf war leicht geneigt, als lauschte er angestrengt. Mit einer einzigen raschen Bewegung stand er auf und stieß eine Reihe von Worten aus, die Nika noch nie in dieser Reihenfolge gehört hatte. Und er entschuldigte sich hinterher nicht einmal.


      Stattdessen wandte er sich an sie. Sie haben deine Drogenpumpe aktiviert. Sie versuchen, dich außer Gefecht zu setzen.


      Sie stand ebenfalls auf. Oh Gott – das haben sie schon mal gemacht – es geht sehr schnell. Du solltest gehen. Jetzt! Bevor es – Ich verhindere, dass die Drogen in deine Blutbahn gelangen, sagte Joseph zu ihr. Aber ich kann das nicht sehr lange machen. Dein Körper wird sie auf andere Weise aufnehmen. Wir haben vielleicht … drei Minuten, höchstens.


      Oh Gott. Wissen sie es? fragte Nika ihn. Dass wir … fliehen wollen? Sie wollte diese Worte immer noch nicht denken, für den Fall, dass sie irgendwie ihre Gedanken lesen konnten.


      Joseph versuchte nicht, seine Antwort zu beschönigen. Vielleicht. Er blickte in die Ferne, und sie wusste mittlerweile, dass das bedeutete, dass er über seinen eigenen physischen Körper auf Informationen zugriff. Die illegalen medizinischen Scanner und das Stromnetz sind immer noch in Betrieb. Das bedeutet nichts Gutes.


      Er drehte sich wieder zu ihr und blickte ihr fest in die Augen. Nika, wenn ich bleibe, wird diese Droge in deinem Körper auf mich wirken. Ich weiß, so sollte es nicht laufen, aber es ist nicht zu ändern.


      Dann solltest du gehen, sagte sie zu ihm und konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Du musst gehen!


      Er wollte nicht gehen – das konnte sie in seinem Gesicht sehen, in seinen Augen.


      Und Gott, was, wenn er, nachdem er weg war, nicht mehr zu ihr zurückkehren konnte? Was, wenn sie sie wegbrachten, irgendwohin, weit weg, irgendwohin, wo ihre Verbindung nicht mehr aktiviert werden konnte?


      Was, wenn er sie nicht wiederfand?


      Sie brauchte ihre Gedanken nicht in Worte zu fassen, Joseph wusste genau, was sie dachte, und er zog sie ruckartig in seine Arme und drückte sie fest. Ich werde dich finden, sagte er. Egal, was passiert, egal, wo sie dich hinbringen – glaub mir, Nika: ICH WERDE DICH FINDEN.


      Ich glaube dir. Nika schlang die Arme um ihn und drückte ihn ebenso fest. Sie wusste, dass sie sich nicht wirklich umarmten. Ihre Körper befanden sich an unterschiedlichen Orten. Und doch fühlte er sich fest und real an, als seine Wange auf ihrem Scheitel ruhte. Wenn nur dieser Moment – dieses irgendwie gefährlich schwindelerregende Gefühl von Nähe und Zugehörigkeit und tiefem, fortwährendem Vertrauen – niemals enden würde.


      Es tut mir so leid, sagte er. Ich habe versprochen, dass ich bei dir bleibe, und … Was ist denn jetzt los?


      Joseph wich von ihr zurück, so weit, dass er mit einem Ausdruck absoluter Überraschung auf sie hinabblicken konnte, die Hände immer noch auf ihren Schultern. »Was machst du da?« Sie sah und hörte ihn so deutlich, als hätte er laut gesprochen.


      »Ich mache gar nichts«, antwortete sie.


      »Oh doch, Nika«, sagte er. »Du hast jetzt Zugang zu einem wesentlich größeren Teil deiner Kräfte. Ich spüre es. Es ist … unwirklich …«


      »Aber das ist gut, oder?«, fragte sie und starrte zu ihm hoch.


      Joseph lächelte, und ihr Herz machte einen Satz. »Liebling, das ist fantastisch. Ich weiß nicht, was du machst, aber … Mach weiter, solange du kannst.«


      Nika nickte und blickte zu ihm auf, doch sein Lächeln erstarb, als er leicht ins Schwanken geriet.


      »Niik«, setzte er an, und sie wusste, dass die Wirkung der Droge bei ihm einsetzte, auch wenn sie selbst es noch nicht spürte.


      »Geh«, sagte sie zu ihm und zwang sich, nicht zu weinen. Sie hob das Kinn. »Ich komme schon klar.«


      Joseph berührte ihr Haar, ihre Wange, und sie spürte seine Finger warm in ihrem Gesicht. »Wir sehen uns bald«, versprach er, und mit einem Lichtschimmer verschwand er.


      Das schwangere Mädchen lachte bloß über Anna, und Mac wusste ohne jeden Zweifel, dass jeder Versuch, an die Menschlichkeit des Mädchens zu appellieren, fehlschlagen würde.


      Und als das Mädchen sich wieder an Mac wandte und sagte: »Anna oder Nika?«, und hinzufügte: »Und wenn du wieder beide sagst, mache ich die Tür auf, und Cristopher kommt rein und bringt die hier auf der Stelle um.« Sie lächelte verkniffen. »Wenn du natürlich Nika sagst, tut er dasselbe. Und wenn du Anna sagst, geht jemand in Nikas Zimmer und –«


      Anna war bereit zu sterben. Mac konnte die intensive Emotion spüren, die sie ausstrahlte, zusammen mit der Liebe zu ihrer kleinen Schwester.


      Kleine Schwester …


      »Was, wenn ich weder beide sage noch Anna oder Nika auswähle?«, sagte Mac. »Was, wenn ich dir stattdessen etwas über meine angeblich wertlose Freundin hier erzähle? Was, wenn ich dir sage, dass Nika gar nicht Annas Schwester ist.« Sie machte eine dramatisch wirkungsvolle Pause. »Nika ist Annas Tochter.«


      Anna gab einen Laut der Überraschung von sich, doch sie war eine kluge junge Frau und verstand, warum Mac diese Lüge erzählte – dass sie damit mindestens neun Monate rausschinden konnten. Sie fügte hinzu: »Das stimmt. Ich wurde … vergewaltigt, als ich, ähm, zwölf war, und meine Mutter hat Nika als ihre Tochter ausgegeben.«


      Mac übersetzte es für das schwangere Mädchen, für den Fall, dass sie trotz ihrer eigenen Lage zwei und zwei nicht zusammenzählen konnte. »Wenn Anna ein Kind bekommen hat, das so besonders ist wie Nika, ist es wahrscheinlich, dass sie noch eins bekommt, auch wenn sie selbst keine Quelle ist.« Sie bemühte sich, sich bei diesem widerwärtigen Wort nicht zu verschlucken.


      Aber das Mädchen kapierte. In ihrem Gesicht standen pures Entsetzen und Abscheu geschrieben. »Du willst eine Gebärmaschine werden? Ich wäre lieber tot!«


      Sie ging mit einem solchen lodernden Hass auf Anna los, dass diese sagte: »Mac?«


      Doch die Tür ging auf, und eine Stimme rief scharf: »Rayonna!«


      Das Mädchen hielt an, stand aber eine Weile da und starrte Anna an, wobei ihre Brust sich mit jedem unsteten Atemzug hob und senkte. Und jetzt war der Schmerz, den sie verströmte, so intensiv, dass Mac sich ans Bett klammern musste, um sich selbst davon abzuhalten, an ihren Fesseln und den Haken in ihrem Fleisch zu zerren.


      »Rayonna.«


      »Du armes Ding«, flüsterte diese Anna zu, bevor sie sich umdrehte und aus dem Raum rannte.


      Erst dann, als der Mann die Tür hinter ihr schloss, drehte Mac den Kopf und blickte ihm ins Gesicht.


      »Sie!«, flüsterte Anna. Sie drehte sich zu Mac. »Das ist der Mann aus Nikas Traum!«


      Er war abscheulich vernarbt, aber was noch schlimmer war, sein emotionales Muster glich dem von Devon Caine. Mit einer Ausnahme. Er wusste ganz genau, was er tat. Er war das personifizierte Böse. Mac liefen Schauer über die Haut.


      »Du willst also eine unserer Gebärmaschinen werden?«, fragte er Anna mit seinem seltsam schleppenden Tonfall. »Das lässt sich sicher arrangieren – ist schon so gut wie geschehen.«


      Er holte etwas aus der Tasche seines blutbespritzten Kittels, das wie eine Fernbedienung aussah, und drückte auf einen Knopf.


      »He«, schrie Anna erschrocken, als sich ihr Krankenhausbett in Gang setzte, ihre Beine von den Fesseln befreit wurden, dann aber ihre Füße mit etwas, das wie ein Gynäkologen-Bügel aussah, fixiert und ihre Knie hochgedrückt wurden …


      »Moment«, sagte Mac. »Sie müssen sie erst scannen und rausfinden, wann sie ihren Eisprung hat.« Sie sah Anna an. Sie war sicher gewesen, dass die Zeit, die sie sich erkauft hatten, mindestens eine Woche medizinischer Tests betragen würde.


      »So arbeiten wir hier nicht«, sagte der narbengesichtige Mann mit einer Grimasse, die ein Grinsen darstellen sollte.


      Bach schlug die Augen auf und fand sich im Laderaum eines OI-Transporters wieder, der gleich am Ende der Washington Street parkte, in der sich das Gebäude der Gesellschaft befand.


      Für einen Augenblick war er verwirrt. Er hatte einen unglaublich lebhaften Traum gehabt, in dem die schöne Anna Taylor ihn lachend und nackt auf das Bett in dem Zimmer gezogen hatte, wo er den Großteil seiner Kindheit geschlafen hatte. Sie hatte ihn geküsst und …


      Okay. Es war ziemlich realistisch gewesen, aber es war trotz allem bloß ein Traum, hervorgerufen durch die äußerst wirkungsvolle Droge, die durch Nikas Körper gejagt worden war.


      Und es war noch nicht mal sein eigener Traum gewesen, sondern eine Erinnerung an den von Anna – bei dem er wie angewurzelt dagestanden und zugesehen hatte.


      Trotzdem musste er heftig ausatmen, als er sich aufsetzte, was Charlie zu Tode erschreckte, dem aufgetragen worden war, seine augenscheinlich bewusstlose Gestalt mit Informationen zu füttern. »Himmel, Arsch«, sagte Charlie und fügte rasch hinzu: »Sir! Ist alles in Ordnung?«


      Bach hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, also sah er auf die Uhr auf dem Computerbildschirm. Gott sei Dank, er war nicht so lange in diesem Traum gefangen gewesen. »Nika wurden Drogen verabreicht – ich denke, sie haben vor, sie wegzubringen. Ich musste raus – sie haben sich auf mich ausgewirkt, und … Ich muss wissen, wie die Lage ist.«


      »Med-Scanner und Stromversorgung sind noch in Betrieb«, berichtete Charlie. »Es hat sich nichts geändert.«


      »Konnten Mac und Anna geortet werden?«


      Charlie schüttelte den Kopf. »Wir wissen nur, dass sie in das Gebäude in der Washington Street gebracht wurden – wir konnten den Helikopter bis zum Landeplatz auf dem Dach verfolgen – er ist immer noch dort.«


      »Sagen Sie der Analyse, sie sollen weitersuchen«, befahl Bach. »Sagen Sie mir irgendwas Positives, Charlie. Irgendwas von Shane Laughlin?«


      »Nichts, Sir«, sagte Charlie. »Aber er ist drinnen. Beim letzten Bericht war er im Aufzug, was sehr gut ist, und – Himmel, Arsch! Sir, Entschuldigung, aber Sie haben ein bisschen blass ausgesehen, also habe ich einen Quick-Scan durchgeführt. Und Sie sind zu einundachtzig Prozent vernetzt.«


      Was?


      Bach raffte sich mühsam auf, um Charlie über die Schulter zu blicken, und Himmel, Arsch war treffend. Sein Wert war in die Höhe geschossen – und blieb weiter auf dem hohen Niveau.


      »Bei allem Respekt, Sir«, sagte Charlie, »das sind neun Prozent mehr als Ihre üblichen zweiundsiebzig. Das ist ein gewaltiger Anstieg. Ich glaube, ich habe noch nie gehört, dass irgendjemand mehr als achtundsiebzig erreicht hat.« Er drehte sich zu Bach und sah ihn mit großen Augen an. »Was genau haben Sie gemacht?«


      »Darüber machen wir uns später Gedanken«, sagte Bach, obwohl er einen Verdacht hatte. Er hatte es mit Anna Taylor gemacht – wenn auch nur in seinen durch Drogen hervorgerufenen Träumen. Man stelle sich das vor. Macs und Diaz’ Theorie, dass Sex das Vernetzungsniveau anhob, traf wirklich zu. »Jetzt sehe ich erst mal, ob ich es einsetzen kann – um eine telepathische Verbindung zu Anna oder Mac herzustellen.« Er hatte keine Ahnung, ob er einer von beiden nah genug war, aber er würde es versuchen. »Tun Sie mir einen Gefallen, Charlie, und rufen Sie Elliot an. Er soll wissen, was los ist.«


      »Ich kann ihn nicht erreichen, Sir«, sagte Charlie. »Ich versuche es schon eine Weile. Ich lande immer auf seiner Mailbox.« Er senkte leicht die Stimme, als er sich Bach zuwandte. »Seine Ansage lautet, dass er momentan bei Stephen Diaz ist. Ich schätze, Sir, das ist keine gute Nachricht.«


      Stephen stand in Flammen.


      Er schwebte, driftete, immer weiter weg von allem, was fest oder erkennbar war, aber jetzt war der Schmerz wieder da, und er konnte ihn nicht kontrollieren. Aber es war immer noch besser als das langsame Abgleiten ins Nichts, als die Wellen der Ödnis, die Wogen des Vergessens, die ihn nicht berührt hatten, weil nichts ihn mehr berühren konnte.


      Der Schmerz dagegen konnte das sehr wohl, und er kämpfte nicht dagegen an, auch wenn er ansonsten mit allen seinen Kräften kämpfte. Darum, zu bleiben. Zu sein.


      Zu leben.


      Und als er die Augen aufschlug, sah er Lichtblitze anstatt Grau. Und mit jedem Schlag seines geplagten Herzens fiel ihm alles ein, was er war, und alles, was er zu verlieren drohte. Und mitten in seinem verbissenen Kampf fiel ihm auf, dass er nicht mehr allein war. Er drehte sich um und sah Elliot. Augenblicklich wurde ihm klar, was dieser getan hatte. Stephens Trauer, sein brennendes Verlustgefühl ließen den Schmerz in den Hintergrund treten. Und als Elliot die Hand nach ihm ausstreckte, da wurde durch die Macht der Berührung nicht nur der Schmerz gemildert, sondern auch die Wunden geheilt.


      Trotzdem musste Stephen fragen: Warum?


      Elliots Lächeln war wunderschön, seine Stimme so zärtlich wie ein Kuss. Du wirst gebraucht.


      Stephen brach es das Herz. Du etwa nicht?


      Ich bin doch noch da, sagte Elliot, obwohl sie beide wussten, dass das, was er getan hatte, ihn mit Sicherheit umbringen würde.


      Und Stephen wurde klar, dass er die Zukunft doch nicht verändert, sondern das Unvermeidliche bloß hinausgezögert hatte.


      Die Fahrstuhltür öffnete sich mit einem Bing, Ziegenbärtchen zog seinen Schlüssel aus dem Bedienfeld und führte Shane in den vierzigsten Stock des Gebäudes der Gesellschaft in der Washington Street, wo vermutlich sowohl Nika als auch Anna und Mac gefangen gehalten wurden.


      Gleich in der Aufzugshalle befand sich ein weiterer Sicherheitsposten mit sieben Wächtern – alle männlich, alle bekleidet mit derselben pseudo-Polizei-blauen Uniform, alle mit Waffen an der Hüfte. Während sie mit ihren Stäben über ihn fuhren und ihn abtasteten, hätte Shane gleich mehrere Gelegenheiten gehabt, sie ihrer Pistolen zu entledigen, aber er entschied sich dagegen. Er wollte sehen, wie nah er an ihre Sicherheitszentrale herankommen konnte, bevor die Party losging.


      Ziegenbärtchen führte ihn praktischerweise in die Richtung, in der sein Ziel lag, durch Flure, die weitestgehend leer waren. Die Türen von Büros und Lounges, oder etwas in der Art, standen offen, und Shane erspähte einen Mann, der hinter einem Schreibtisch saß, telefonierte und dieselbe miese Körperpanzerung trug, die die Unternehmensregierung schon vor über zwanzig Jahren als für die US-Truppen in Kampfzonen ausreichend befunden hatte.


      Es gab keinen Navy SEAL auf diesem Planeten, der sich nicht dafür entschieden hatte, sich selbst qualitativ hochwertigere Kleidung zu kaufen – und der nicht jede Schwachstelle an der üblichen, weltweit eingesetzten Ausstattung kannte. Es gab eine ziemlich lange Liste von Möglichkeiten, einen Soldaten zu töten, der billige Schutzkleidung trug – insbesondere, wenn er oder sie sich unbesiegbar fühlte.


      Aber jetzt hatten Ziegenbärtchen und Shane einen Abschnitt des Flurs erreicht, in dem die meisten Türen, an denen sie vorbeikamen, geschlossen waren und weiter auseinanderlagen. »Sieht irgendwie wie ein Hotel aus«, bemerkte er.


      »Ist es auch irgendwie«, teilte Ziegenbärtchen ihm hilfreicherweise mit. »Die Brite Group ist ein internationales Unternehmen – viele Besucher aus Übersee, die eine supersichere Unterkunft brauchen, solange sie in den USA sind. Hin und wieder werden wir auch gebeten, zwei Schichten hintereinander zu machen – wenn eine Lieferung vorbereitet wird. Dann werden wir auch hier untergebracht. Das ist nicht übel.«


      Der Flur, in dem sie sich befanden, endete in einer T-Form – und Shane wusste, dass es rechts zur Sicherheitszentrale ging. Als Ziegenbärtchen ihn nach links führen wollte, hielt Shane ihn auf.


      »Bevor ich zu Mr Smith oder Mr Jones reingehe, würde ich gern noch einen abschlagen.« Die Toilette lag laut den Bauplänen, die Shane studiert hatte, ebenfalls rechts.


      Ziegenbärtchens nicht allzu intelligentes Gesicht wirkte verwirrt, und Shane übersetzte rasch seine Navy-Sprache für ihn. »Ich muss mal«, sagte er. »Bei der Navy haben wir das so genannt. Dürfte ich die Toilette benutzen?«


      Ziegenbärtchen lachte. »Scheiße, Mann, gut, dass Sie’s sagen! Seien Sie bloß vorsichtig, dass es hier keine Missverständnisse gibt.« Er lachte, öffnete seine Jacke und enthüllte die Waffe im Halfter unter seinem linken Arm. Sie war mit einem einzigen schmalen Streifen Klettband befestigt.


      Der Flur war leer, in allen drei Richtungen, und Shane konnte keine Kameras sehen – aber es musste Kameras geben, es sei denn, man wollte die Anonymität der Gäste aus dem Ausland schützen. Shane vermutete allerdings, dass sie bloß getarnt waren.


      Trotzdem lebte er schon lang genug, um ein wahrlich schönes Geschenk zu erkennen, wenn ihm eins dargeboten wurde. Also griff er zu, nahm sich Ziegenbärtchens SIG Sauer und rammte den Lauf in die Lücke zwischen das schlecht sitzende Ober- und Unterteil der billigen Körperpanzerung des Mannes, noch bevor dessen dämliches Grinsen aus seinem Teiggesicht verschwunden war.


      »Halt die Klappe und tu genau, was ich sage«, sagte Shane zu dem Mann, während er ihn den Flur entlang nach rechts drängte, »dann drücke ich nicht ab. Du weißt Bescheid, oder? Wenn ich das im richtigen Winkel mache, verfängt sich die Kugel in der Panzerung, fliegt hin und her und verwandelt dein Becken komplett in eine Frikadelle. Eine Art Entwicklungsfehler.«


      Quiekend pflichtete Ziegenbärtchen ihm bei, und Shane verdreifachte ihr Tempo, als hinter ihnen vom anderen Ende des Flurs ein Schrei ertönte: »Hey!« Und dann der Klassiker: »Keine Bewegung, du Arschloch!«


      Shane aber dachte nicht daran, stattdessen bewegte er sich noch schneller.


      Anna klammerte sich an den Gedanken, dass es hier vermutlich gar nicht um sie ging. Es ging um Mac, darum, dass sie durch Adrenalin noch mehr Hormone ausschütten würde, die der Gesellschaft als Rohstoff für die Herstellung von Destiny dienen würden.


      Es ging um Geld, um Gier, und … nun, als der Mann mit den Narben seinen schmutzigen Laborkittel und die Hose öffnete, wusste Anna, dass es zumindest ein bisschen um sie ging, denn sie konnte am Glanz in seinen Augen erkennen, dass es ihm Freude bereiten würde, ihr wehzutun.


      »Tun Sie das nicht«, sagte Mac. »Tun Sie das ja nicht! Anna, Scheiße, es tut mir so leid! Hey, Sie! Hey! Hey! Sehen Sie mich an.«


      Dann wurde es noch bizarrer. Etwas Merkwürdiges geschah, als der Mann sich tatsächlich zu Mac umdrehte. Seine Körpersprache veränderte sich. Er schien ein Stück zu wachsen, atmete anders und schien absolut nicht in der Lage zu sein, seine Augen abzuwenden.


      Anna wusste nicht, was Mac mit ihm angestellt hatte – aber irgendwas hatte sie eindeutig gemacht.


      »Sehr schön«, sagte Mac. »Du willst sie nicht. Du brauchst sie nicht. Du willst nur mich.«


      Shane hatte es fast bis in die Sicherheitszentrale geschafft. Fast.


      Und es war verdammt gut, dass er nicht schneller war, denn aus genau der Tür, zu der er unterwegs war, kam ein halbes Dutzend blau uniformierter Männer geströmt.


      Also hastete er stattdessen nicht in die Herren-, sondern die Damentoilette, zerrte Ziegenbärtchen hinter sich her und verschloss die Tür hinter ihnen – mit beiden Riegeln.


      Es war ein Raum mit nur einer Kloschüssel, Waschbecken und Toilette strahlend weiß und zweifellos kaum benutzt. Hier arbeiteten nicht viele Frauen – so viel war sicher.


      Shane ging im Geiste noch einmal den Plan des Gebäudes durch, dann brachte er Ziegenbärtchen mit einem kleinen Schlag zum Schweigen, mit dem Knauf von dessen eigener Waffe. Den bewusstlosen Wachmann zerrte er an den Füßen zur gegenüberliegenden Wand, denn hinter dieser lag – gleich links neben der Toilette – die Sicherheitszentrale.


      Die Tür war keine Alternative mehr, denn das Sicherheitsteam hämmerte inzwischen dagegen und verlangte, dass er mit erhobenen Händen herauskam. Aber das bedeutete nicht, dass das Spiel vorbei war. Sondern nur, dass es Zeit war, kreativ zu werden.


      Kreativität war nun besonders gefragt, denn er hatte nur zwölf Streifen »Kaugummi« mit C4-Geschmack und zwei Sprengkapseln. Bei den SEALs gab es ein Sprichwort, das Magic Kozinski in stressigen Situationen gerne zitiert hatte: Wenn sich eine Tür schließt, öffnet sich ein Fenster. Und wenn sich das Fenster schließt, ist es an der Zeit, ein Loch in die Scheiß-Wand zu pusten.


      Shane durchwühlte Ziegenbärtchens Taschen, ließ mehrere Magazine Munition in seine eigene Hose wandern und brachte schließlich ein gefährliches kleines Klappmesser zum Vorschein, an das der Mann während ihres Spurt durch den Gang hatte herankommen wollen.


      Brieftasche, Kugelschreiber, Zigarettenschachtel, Handy – Shane konfiszierte alles. Er reiste mit so leichtem Gepäck, dass es nicht schaden konnte. Außerdem wusste man nie, was man brauchte. Er machte sich an die Arbeit, löste die Sprengschnur von seinem Hals, schnitt mit Ziegenbärtchens Messer den kleinen Engel ab und opferte die Hälfte seines Sprengstoffs für ein Shane-großes Loch unten in der Nähe der Fußleiste.


      Die Lunte brauchte nicht sehr lang zu sein – er konnte nirgendwo in Deckung gehen. Aber Shane zog Ziegenbärtchen mit seiner Körperpanzerung vor sich, als er das Ding anzündete und sich hinter die Toilette kauerte.


      Er überprüfte die SIG Sauer und vergewisserte sich, dass das Magazin voll war, während er auf den Knall wartete …


      Und wartete, und wartete …


      Verdammt, es dauerte viel zu lang – unwahrscheinlich lang – aber er war trotzdem vorsichtig, als er an der Toilette vorbeispähte …


      Um nachzusehen …


      Die Sprengkapsel war fehlerhaft. Es musste so sein.


      Aber wenn er die zweite Kapsel benutzte, die er dabeihatte, würde er nichts mehr haben, um Scanner und Stromversorgung in die Luft zu jagen.


      Also schnitt er noch ein Stück Sprengschnur ab und versuchte es noch mal mit derselben Kapsel.


      Der dritte Versuch war nur noch eine Fleißübung – eine Beschäftigungstherapie für seine Hände, während er nachdachte – wirklich nachdachte – über die Auswirkungen seines Plan B. Er musste kein Groß-Than sein, der durch Wände blicken konnte, um zu wissen, dass sich die sechs Wachleute im Flur vor der Damentoilette inzwischen in eine wesentlich größere Gruppe verwandelt hatten. Wenn er durch diese Tür ging, musste er kugelsicher sein.


      Als die Sprengkapsel zum dritten Mal versagte, zögerte Shane nicht.


      Er zückte den Kuli, den er Ziegenbärtchen abgenommen hatte, malte einen Pfeil auf die Wand zwischen Toilette und Sicherheitszentrale und schrieb darunter: Hier lang zu den Leuten, die du umbringen willst und der Ausrüstung, die du zerstören willst.


      Nur für den Fall, dass er den Joker machte.


      Und dann – mit der gleichen Entschlossenheit wie bei seinem ersten Sprung aus einem Flugzeug – holte Shane einen der mit Destiny gefüllten Epi Pens aus der Tasche, öffnete die Plastikhülle und rammte ihn sich fest ins Bein.


      Nika spürte, wie Joseph seinen Geist nach ihr ausstreckte, Kontakt aufnehmen wollte, aber sie war noch zu benommen, und er zog sich gleich wieder zurück.


      Sie hörte, wie irgendein Alarm losging, und wünschte, er wäre noch geblieben, um ihr etwas darüber zu sagen, obwohl, wenn sie darüber nachdachte, war es möglich, dass sie sich das Geräusch bloß einbildete.


      »Hört das noch jemand von euch?«, fragte sie die anderen Mädchen, aber sie konnte die Worte nicht richtig aussprechen, und niemand konnte sie verstehen.


      Sie glaubte jedoch nicht, dass sie es gehört hatten, denn keins weinte, und es brauchte normalerweise nicht viel, um sie zu beunruhigen.


      Dann ging die Tür auf, und das Weinen fing an, aber es war nicht der narbengesichtige Mann – sondern die missmutige alte Frau. Und sie kam direkt auf Nikas Bett zu, blieb aber stehen, als sie merkte, dass Nika sie ansah.


      Sie runzelte die Stirn und holte ein sehr teuer aussehendes Handy heraus. Wen sie auch immer anrief, er musste direkt abgenommen haben, denn sie sagte: »Und wie soll ich sie reisefertig machen, wenn das Medikament noch gar nicht richtig gewirkt hat?«


      Reisefertig?


      »Und ich sage Ihnen, dass sie nicht vollkommen bewusstlos ist – sie sitzt da und blinzelt mich an. Soweit ich weiß, ist sie gefährlich«, sagte die Frau. »Vielleicht ist sie unempfindlich geworden. Geben Sie ihr einfach noch einen Schuss …«


      Nein, nein – wenn sie ihr noch eine Dosis dieses Beruhigungsmittels verabreichten, würde es Stunden dauern, bis Joseph wieder zu ihr konnte. Und sie musste jetzt Verbindung zu ihm aufnehmen, um ihm zu sagen, dass sie sie reisefertig machen wollten.


      Also schloss Nika die Augen und ließ ihren Kopf nach hinten fallen, während sie ihn suchte. Joseph! Sie wollen mich wegbringen!


      »Oh, warten Sie, jetzt sieht es besser aus«, sagte die Frau. »Obwohl, warum geben Sie ihr nicht trotzdem noch einen Schuss – sicher ist sicher.«


      Als der Mann mit der widerlichen Narbe auf Mac zuschlurfte, schloss Anna die Augen und versuchte mit aller Kraft das Unmögliche. Joe, bitte, wenn du da draußen bist und mich hören kannst, bitte, bitte, hilf uns!


      Für einen Augenblick glaubte sie ihn zu spüren, die vertraute Wärme, das leichte Pochen und höfliche Zögern, bevor er ihren Geist betrat. Aber dann war es wieder weg, und sie blieb mit dem Gefühl zurück, dass er zu weit weg war. Denn sie war nur eine Fraktionierte, er musste näher sein, um jene telepathische Verbindung herzustellen.


      Am anderen Ende des Raums sagte Mac: »So ist gut. Komm her. Oh ja, hierher …«


      Irgendwie zog sie den Mann zu sich und von Anna weg, und das konnte sie nicht zulassen. »Mac, nicht. Es wird nichts ändern –«


      »Anna, sei still.« Mac lächelte den Mann an. »Ich beiße nicht. Es sei denn, du willst es …«


      »Es ist Zeit, ins Gebäude zu gehen.« Bach hatte genug vom Warten.


      Der Ausschlag seines Vernetzungsniveaus mochte eine Anomalie gewesen sein – aber es war eigentlich auch kein Ausschlag. Ja, es war in die Höhe geschnellt, und ja, seine Kräfte schwanden bereits wieder, aber das geschah langsam.


      Und auch wenn Bach nur zu gerne einen Tag – oder auch nur eine Stunde – im Labor verbracht hätte, um seine neuen Grenzen und Fähigkeiten zu testen, war es Zeit zu gehen.


      Der Alarm im Gebäude in der Washington Street war losgegangen, aber die Scanner und die Stromversorgung waren noch voll da.


      Offenbar hatte Shane Laughlin es versucht – und der Versuch war fehlgeschlagen.


      Da die Scanner noch liefen, würde die Gesellschaft sofort wissen, wenn das Team vom OI reinkam. Das war dann eben nicht zu ändern.


      Jackie und ihre Truppe von Dreißigern und Vierzigern waren bereit, die grimmige Entschlossenheit angesichts der verzweifelten Lage stand ihnen ins Gesicht geschrieben, als sie auf das Gebäude zugingen. Bach, der neben ihnen herlief, fragte sich in einem Anfall von Heiterkeit, wie sie wohl reagieren würden, wenn er plötzlich laut in die Hände klatschen und sie alle auffordern würde, Paare zu bilden und sich für einen raschen Koitus in eine Toilette zurückzuziehen – um ihr Vernetzungsniveau zu steigern.


      Wie hatte er so falschliegen können?


      Natürlich kam ihm die Antwort augenblicklich. Weil er unbedingt falschliegen wollte. Weil er, nun schon seit Jahrzehnten, niemand anderen gewollt hatte als Annie. Und da Annie tot war … war seine Auserwählte eben Niemand gewesen.


      Aber jetzt war Anna in seine Welt gefallen – diese Frau, die so vollkommen anders aussah als Annie und doch einen ähnlichen Namen und einen wunderbar ähnlichen Funken von Freude, Hoffnung und herrlichem Leben in sich trug.


      Dank seiner verstärkten Kräfte konnte Bach sie in diesem Gebäude spüren, nicht so deutlich, wie er ihre mächtige kleine Schwester gespürt hatte, aber genug, um herauszufinden, wo sie sie genau gefangen hielten.


      »Brian, Katie, Laurel, Frank, Rashid – euer Ziel ist es, in diese Sicherheitszentrale zu kommen und die Scanner außer Betrieb zu setzen«, erinnerte Jackie ihr Team. »Bis dahin trägt jeder von uns eine riesige Zielscheibe auf dem Rücken. Sie werden wissen, wo wir sind und wo wir hingehen.«


      Während sie weiter die Namen und Missionen ihrer Teammitglieder runterratterte – einige hatten die Aufgabe, Mac und Anna zu finden, einige, Shane zu lokalisieren, und die Mehrheit, Nika ausfindig zu machen – beugte Charlie, der neben Bach herlief, sich zu ihm und sagte: »Sir, ich glaube, Sie sollten noch mal versuchen, Verbindung zu Nika aufzunehmen, bevor Sie reingehen.«


      Es war ein kluger Einfall. Also streckte Bach seine Gedanken aus und fand …


      Eine bedrohliche Mauer der Dunkelheit. Einen beängstigenden Wirbel aus Albträumen und unbewussten Ängsten, während Nika darum kämpfte – und immer weiter darum kämpfte –, bei Bewusstsein zu bleiben.


      Aber sie ließ schnell nach. Zu schnell. Außerdem wurde sie bewegt. Und Bach wusste mit einer Gewissheit, als erwachte in ihm die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen, dass es der Gesellschaft gelingen würde, Nika verschwinden zu lassen, wenn sie sich nicht beeilten. Ihm wurde klar, dass es keine andere Wahl mehr für ihn gab: Er musste versuchen, in Nikas Kopf zu gelangen und an ihrer Seite zu kämpfen – und riskieren, ebenfalls von dem Betäubungsmittel außer Gefecht gesetzt zu werden, das sie ihr verabreicht hatten.


      Das bedeutete, dass er, wie ursprünglich geplant, zurückbleiben musste, was viel schwerer war, als er erwartet hätte.


      »Geht«, befahl er Jackie. »Los! Jetzt!«


      »Charlie, bringen Sie mich wieder in den Transporter«, wies Bach an, während er die Augen schloss und sich in Nikas Albtraum fallen ließ.


      Nika war verloren.


      Sie konnte hören, wie Joseph nach ihr rief – oder vielleicht gehörte das auch nur zu ihrem bösen Traum. Sie konnte ihn hören, aber sie konnte ihn nicht erreichen – sie würde ihn nie wieder erreichen.


      Sie spürte, dass sie sich bewegte – sie wurde durch den Flur gefahren, immer schneller, und konnte nichts dagegen tun.


      Nikaaahhh … Josephs Stimme kam jetzt von weiter weg. Nikaaahhh …


      Es war kaum zu fassen.


      Der Rausch war unglaublich, toste durch Shanes Venen, seine Wirkung breitete sich in Shanes ganzem Körper aus und verwandelte ihn in etwas … anderes. Etwas …


      In einen Groß-Than.


      Er konnte spüren, wie die Macht in seinen Fingern und Zehen kribbelte, selbst in seiner Penisspitze, und er erkannte sofort, wie gefährlich diese Droge war – denn schon jetzt hätte er am liebsten mehr davon gehabt. Er wollte, dass dieses Gefühl – diese Macht – niemals endete.


      Er spürte, wie sein Körper durch die Drogen stärker und gesünder wurde, wie jede Müdigkeit ausgelöscht wurde, und er konnte spüren, wie die Kratzer und blauen Flecken verheilten, die er abbekommen hatte, als Mac vor dem Drogenlabor der Gesellschaft durchgedreht war.


      Es war eine offene Frage gewesen, welche Fähigkeiten und Talente er unter Destiny entwickeln würde. Nun war er sich ziemlich sicher, dass eine seiner Fähigkeiten etwas mit Sex und auch mit Mac zu tun hatte. Oder aber die Droge verstärkte die Wirkung, die ihr Voodoo-Zauber auf ihn hatte – denn er konnte sie ganz in der Nähe spüren. Wo immer man sie festhielt, es war nicht weit von dieser Toilette entfernt. Er war ziemlich sicher, dass er bloß dem Ziehen in seinen Lenden folgen musste, um sie zu finden.


      Das war schon mal gut zu wissen. Denn er hatte fest vor, nachdem er die Scanner und die Stromversorgung in die Luft gejagt hatte, sie zu befreien, nach Hause zu bringen und ein letztes Mal mit ihr zu schlafen, bevor er Elliot sein Herz anhalten ließ.


      Aber jetzt musste Shane erst mal in diese Sicherheitszentrale. Und der beste Weg dorthin führte immer noch direkt durch die Wand. Er konzentrierte sich darauf, ein Loch in das verdammte Ding zu bekommen.


      Die Toilettenspülung setzte sich in Gang.


      Na super. Offensichtlich war eins seiner neuen Talente, abzuziehen, ohne einen Finger zu rühren. Ganz toll.


      Shane konzentrierte sich wieder, schloss die Augen und …


      Was er auch immer gemacht hatte, Ziegenbärtchen begann zu zappeln und zu stöhnen, was Shane ziemlich merkwürdig vorkam, bis er die Pistole aufheben wollte, um ihm damit noch mal eins überzuziehen.


      Doch er ließ das verdammte Ding sofort wieder fallen, denn er verbrannte sich daran. Himmel, war die heiß.


      Und als er Ziegenbärtchen herumwälzte, sah er, dass der Mann ein Goldkettchen trug, das ihm einen schönen Kettenabdruck in die Haut gebrannt hatte. Er war rot und wund und verlief rund um seinen blassen, mageren Hals herum.


      Aber das war gut, wirklich gut. Auf diesem Talent – der Fähigkeit, Metall zu erhitzen – konnte Shane aufbauen. Er musste nur lernen, wie er sie zielgerichtet einsetzte.


      Diesmal ließ er die Augen geöffnet und starrte die Sprengkapsel an der Wand an, während er gleichzeitig Ziegenbärtchen aus seine Jacke bugsierte.


      Und er ließ alles heiß werden. Immer heißer. Und heißer. Und …


      Seine kleine Bombe ging hoch, nicht mit einem Peng, sondern mit einem Kawumm, und es regnete Gips- und Betonbrocken.


      Shane zweckentfremdete Ziegenbärtchens Jacke als Topflappen, griff nach der SIG Sauer und tauchte in das Loch in der Wand ab.
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      Bach konnte Nika nicht finden.


      Sie war von einem Wirbel aus Alpträumen und Angst gepackt worden, den Nebenwirkungen des Betäubungsmittels, das man ihr verabreicht hatte. Er konnte hören, wie sie – wie aus großer Entfernung – nach ihm rief. Und es brach ihm das Herz, dass er sie nicht erreichen konnte. Aber in Wahrheit fürchtete er sich vor diesem vollständigen Kontrollverlust.


      Er schaffte es – irgendwie –, sich an den äußeren Rand ihres Geistes zu klammern und so dem betäubenden und verwirrenden Gefühl weitgehend zu entkommen. Aber natürlich konnte er sie dort nicht finden. Er hatte nicht die geringste Chance, wenn er nicht losließ.


      Charlie – guter Mann – hatte ihn zurück in den Transporter gebracht und gab ihm regelmäßig Berichte sowohl von der Analyse als auch vom Team durch, das das Gebäude betreten hatte.


      »Strom und Scanner sind immer noch nicht aus«, sagte er zu Bach mit lauter, deutlicher Stimme. »Jackie teilt mit, dass sie es an den Wachleuten in der Eingangshalle vorbei geschafft haben, aber ihre Aufzüge wurden angehalten, wie erwartet. Die Treppen sind nicht zugänglich, also klettern sie in den Aufzugsschächten weiter in den vierzigsten Stock.«


      Auf diesem Weg würden sie viel zu lange dorthin brauchen.


      Bach wusste, dass Nika jeden Moment in einen privat genutzten Fahrstuhl und hinunter in die Untergeschosse gebracht wurde, wo man sie durch einen Tunnel verschwinden lassen würde.


      Also schluckte er seine Angst hinunter. Kopfüber stürzte er sich in den Sog und rief Nikas Namen.


      Der Mann mit der Narbe hatte Anna komplett vergessen, und Mac schickte eine weitere Welle ihres Charismas in seine Richtung.


      Er kam näher, und sie konnte deutlich sehen, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Nur mit äußerster Mühe konnte sie ihren Ekel und ihre Angst verbergen.


      Es durfte nicht bloß Sex sein, was er von ihr wollte – es musste mehr sein. Eine machtvolle Begierde, stärker als alles, was er in seiner schmutzigen kleinen Welt wollte und brauchte. Und er musste vollständig davon überzeugt sein, dass sie seine Gefühle erwiderte.


      Also schloss Mac die Augen und dachte an Shane – daran, wie sich ihr Herz erwärmte, wenn er sie anlächelte, an den Trost, den sie verspürte, wenn er sie in den Arm nahm, an die Freude, die ihr schon seine bloße Gegenwart bereitete …


      Sie liebte ihn. Gott stehe ihr bei, sie liebte ihn wirklich. Sie schlug die Augen auf und versuchte sich vorzustellen, dass es Shane war, der da auf sie zukam, mit einer besonders abscheulichen Halloweenmaske auf dem Kopf. Der Mann erwiderte ihr Lächeln – zumindest glaubte sie, dass es ein Lächeln darstellen sollte.


      Wenn das hier nicht funktionieren würde, dann würde sie bald ziemlich alt aussehen.


      So gut hatte Shane noch nie gezielt.


      Er war immer gut darin gewesen, einen Raum voller Verbrecher klarzumachen. Er hatte einen verlässlichen sechsten Sinn, wenn es darum ging, Bewegungen vorauszuahnen und die Bedrohung zu eliminieren. Aber heute hatte er noch keine einzige Kugel verschwendet, als er sich auf dem Boden der Sicherheitszentrale abrollte und die Tür sicherte.


      Er hatte den ganzen Raum mit einem einzigen Blick erfasst – die Computer, über die die Scanner betrieben wurden, die Stromquelle und Ersatzgeneratoren, die vielen Bildschirme, auf denen nicht nur die Flure und öffentlichen Bereiche zu sehen waren, sondern auch die Räume, in denen die Gefangenen festgehalten wurden.


      Und so zögerte er nicht, die fünf Männer im Raum mit fünf akkuraten Kopfschüssen zu durchlöchern. Ohne Fragen zu stellen. Sie wussten ganz genau, was die Brite Group war und was sie da taten. Also erledigte Shane sie, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Auf den Monitoren konnte er sehen, dass sich vor der Damentoilette eine kleine Menschenmenge gebildet hatte – und, wie es aussah, trug der Riese mit dem kahl rasierten Schädel die Verantwortung. Der Mann sah beeindruckend aus und hatte vermutlich tatsächlich Muskeln unter seinen Schichten aus Körperfett. Aber wie bei den meisten Mietbullen waren auch bei ihm der äußere Schein und das Gehabe das A und O. Er hatte offensichtlich noch nicht zwei und zwei zusammengezählt und die Nähe der Toilette zur Sicherheitszentrale bemerkt, bis er die verräterischen Schüsse vernahm.


      Jetzt kam er herübergestampft und starrte hinauf in die Kamera, die vor der verschlossenen Tür der Sicherheitszentrale positioniert war.


      Shane überflog die anderen Bildschirme und suchte nach Mac, Anna und Nika, aber es gab so viele Reihen von Monitoren, und die Bilder blinkten und wechselten ständig, sodass einem schwindelig wurde.


      Also konzentrierte er sich auf die Scanner, während er das restliche C4 aus der Tasche holte – doch dann wurde ihm klar, dass er es gar nicht brauchte. Mit seiner neuen Fähigkeit, Metall zu erhitzen, konnte er einfach die Kabel in allen Motherboards durchschmoren lassen.


      Er schickte eine Druckwelle los, und rasch erfüllte der durchdringende Geruch nach schmelzenden Kabeln den Raum, während er bereits überlegte, wie er am besten die Stromversorgung kappte.


      Dazu benutzte er doch sein restliches C4, das er strategisch platzierte, aber – verflucht – seine zweite Sprengkapsel war in der Toilette draufgegangen. Trotzdem konnte er mit seiner Fähigkeit, Metall zu erhitzen, irgendwas improvisieren, es sei denn …


      Er ging in Deckung, konzentrierte sich, und …


      Nichts.


      Allerdings begannen die Monitore, einer nach dem anderen, zu flackern und auszugehen, als sich ihre Verkabelung überhitzte.


      Und dann, kurz bevor mit einem Knall das Bild verschwand, sah Shane sie.


      Mac. An ein Krankenhausbett gefesselt blickte sie zu einem missgestalteten Mann auf, der sich ihr näherte und dessen Absicht eindeutig war, denn er hielt in der einen Hand seinen Schwanz und in der anderen ein tödlich aussehendes Messer.


      Aber der Bildschirm wurde schwarz, als Shane einen Satz auf die Steuerung zu machte. »Nein! Gottverdammt, nein! Mac!«


      Aber alle Computer rauchten jetzt, und der letzte Monitor flackerte und ging aus.


      Und da explodierte das C4 und schleuderte Shane rückwärts in die Luft. Als der Strom ausging und die Steckdosen im Raum aufleuchteten und Funken sprühten, prallte er krachend gegen die Wand.


      Das Aufblinken des Messers, das der Narbengesichtige in der rechten Hand hielt, war Macs erstes Indiz dafür, dass es nicht so lief, wie sie gehofft und geplant hatte.


      Aber vielleicht war es nur seine gewohnte Sicherheitsvorkehrung, also schickte sie ihm noch einen Schub Liebe und Aufrichtigkeit.


      »Bitte, Süßer«, sagte sie. »Ich weiß, das sollst du eigentlich nicht, aber ich wünschte, du würdest meine Hände und Arme befreien, ich würde dich nämlich gern einfach im Arm halten.«


      Und da lachte er und rammte die Klinge seines Messers zwischen ihren Beinen in das Bett, sodass es bebend dort stecken blieb. »Glaubst du, ich wüsste nicht, was du da machst?«, fragte er mit dieser merkwürdig schrecklichen Stimme. »Glaubst du, ich merke nicht, dass du meine Gedanken beeinflusst?«


      »Nein, tu ich nicht«, sagte sie, aber ihre Stimme klang atemlos – und sicher vermittelte sie nicht die gewünschte Botschaft: Mann, ich kann gar nicht abwarten, bis du mich endlich fickst. »Süßer, das ist nicht …«


      »Zu deiner Information«, sagte er, als die Lichter in der Umgebung zu flackern begannen und dann erloschen. »Das funktioniert bei mir nur, wenn du schreist.« Die Notbeleuchtung ging an, und in dem schwachen Glimmen sah sie, dass der Narbengesichtige ein entsetzliches Grinsen im Gesicht hatte. »Oder blutest.«


      Shane war sofort wieder auf den Beinen, als die Notbeleuchtung anging und den raucherfüllten Raum in ein schwaches blaues Licht tauchte. Er konnte die Rufe der Sicherheitsleute auf dem Flur hören, aber scheiß drauf. Mac war in Gefahr, und er würde ihr zur Hilfe eilen.


      Er benutzte Ziegenbärtchens Jacke, um seine Hände zu schützen und die Pistole aufzuheben, und öffnete die Tür.


      Der massige Riesenkerl stand immer noch da rum, und die Überraschung, Shane zu erblicken, stand ihm in sein hässliches Gesicht geschrieben. Er hob seine Pistole, und wäre er etwas schneller gewesen, wäre Shane tot gewesen. Aber so blieb ihm Zeit, eine Hitzewelle loszuschicken, woraufhin der Mann seine Waffe fallen ließ. Dasselbe taten die meisten von ihnen, aber ein paar schafften es trotzdem, ein paar Schüsse abzufeuern, während Shane so viele er konnte außer Gefecht setzte, bevor sie wegrannten.


      Er spürte, wie eine Kugel seine Schulter streifte, ehe er die Tür wieder zuschlug, und das Ding war so verdammt heiß, dass es gleichzeitig die Wunde praktisch kauterisierte.


      Was dummerweise nicht bedeutete, dass sie nicht blutete. Sie blutete nur nicht so stark. So viel zum Thema kugelsicher.


      Trotzdem musste er zu Mac. Nur wie? Offensichtlich wirkte seine Fähigkeit, Metall zu erhitzen, nicht außerhalb des Raums, in dem er sich befand – sonst hätten alle Wachleute ihre Waffen bereits fallen gelassen, ehe er den Flur betreten hatte.


      Okay. Denk nach. Oder experimentiere, verdammt noch mal. Was konnte er noch versuchen?


      Es gab etwas, das sich Dematerialisierung nannte und jemandem, der über diese Fähigkeit verfügte, erlaubte, durch Wände zu gehen. Er konnte Mac spüren – sie war nicht so weit entfernt. Bitte, Gott, er wollte nur zu ihr gelangen, um ihr zu helfen. Aber wieder musste er sich konzentrieren. Und sich den Bauplan ins Gedächtnis rufen. Es wäre blöd, wenn er durch eine Wand ging und in einem Aufzugsschacht landete.


      Er würde mit etwas Einfachem beginnen und versuchen, wieder in die Toilette zu gelangen.


      Shane holte tief Luft und ging los – und knallte frontal gegen die Wand.


      Verdammte Scheiße. Dematerialisierung auf die Kann-ich-nicht-Liste setzen, gleich nach kugelsicher. Und ihn als Idiot abstempeln, weil er es nicht erst mal mit, sagen wir, einer Hand, versucht hatte. Aber, Himmel, er wollte einfach nur zu Mac …


      Der Rauch wurde dichter, also ging Shane durch das Loch, das er verursacht hatte, wieder in die Toilette, wo Ziegenbärtchen immer noch auf dem Boden lag.


      Vielleicht beherrschte er dieses Telepathie-Ding, das Nika mit Bach abgezogen hatte – in seinen Körper springen und sein Bewusstsein beiseiteschieben. Besitznehmen hatten sie es genannt.


      Vielleicht konnte er von Ziegenbärtchens Körper Besitz nehmen und sich von ihm als Gefangenen hier rausbringen lassen. Obwohl, wenn er von jemandem Besitz nahm, warum nicht gleich im großen Stil?


      Shane erinnerte sich an den sehr kurzen Audiobericht, den er gehört hatte, in dem Nikas Aussage ausgeführt wurde, was sie gemacht hatte, um in Dr. Bachs Kopf zu springen. Sie hatte ihre Wut benutzt, um ihre Kräfte zu kanalisieren, und sich darauf konzentriert, Bach zu erreichen.


      Als Rezept war das ziemlich vage. Aber wenn es etwas gab, wovon Shane im Moment jede Menge hatte, dann war das Wut. Also schloss er die Augen und stellte sich Mac vor. Und den Mann, der sich ihr mit diesem Messer genähert hatte.


      »Glaubst du wirklich, ich wäre so blöd, dir die Haken von den Armen zu nehmen?«, fragte der Narbengesichtige Mac.


      »Die Liebe geht seltsame Wege«, sagte sie und verpasste ihm eine Ladung ihres Voodoo-Zaubers, so heftig, dass sie auf ihn genauso hätte wirken müssen wie auf Shane im Auto auf dem OI-Parkplatz. Es hätte ihn wehrlos machen müssen, aber er lachte nur.


      Mac wusste, solange sie diese Fesseln an den Armen hatte, konnte sie nichts unternehmen, um ihn aufzuhalten. Trotzdem durfte sie nicht aufgeben. Sie durfte nicht aufhören, musste es immer wieder versuchen.


      Aber als er sein Messer wieder aus dem Bett zog und sie damit ritzte, nur eine dünne Linie entlang der Innenseite ihres Oberschenkels, wünschte sie zum ersten Mal in ihrem Leben, sie hätte im Telekinese-Labor mehr Zeit mit diesen blöden Puzzlen verbracht. Wenn sie ihre telekinetischen Fähigkeiten verbessert hätte, wenn sie gelernt hätte, sie zu verfeinern und zu kontrollieren, hätte sie ihm vielleicht das Messer abnehmen und ihm damit die Kehle aufschlitzen können. Vielleicht hätte sie ihn hochheben und mit so viel Wucht rückwärts gegen die Wand schleudern können, dass er sich das Genick gebrochen hätte, ohne zu riskieren, sich mit ihren rohen Kräften aus Versehen diese Fesseln aus der Haut zu reißen und sich die Handgelenke zu zerfetzen.


      Er drang tiefer mit seiner Klinge ein, und sie gab einen Schmerzenslaut von sich, obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, das nicht zu tun. Sie verwandelte ihn in einen Fluch. »Fick dich!«


      »Mac!«, rief Anna vom anderen Ende des Raums und fing an zu weinen.


      »Schau weg, Anna«, sagte Mac zu ihr, als das Monster mit seiner Fernbedienung ihr Bett einstellte. »Dreh dich weg. Sieh nicht hin. Und um Himmels willen, heul nicht. Es gefällt ihm, wenn man heult. Denk an Bach, okay? Er kommt dich holen – ich weiß es. Er liebt dich – wusstest du das?«


      »Was?«


      »Ja, es hat ihn selbst überrascht. Er ist ziemlich durcheinander. Aber er ist der Maestro – er ist ziemlich klug. Er findet einen Weg.«


      »Langweile ich euch?«, fragte Narbengesicht, während sich ihre Knie in die Luft hoben und ihre Füße sich auf ihr Gesäß zubewegten.


      Mac versuchte, ihre Knie zusammenzupressen – vergeblich. Also sah sie ihn an, als hätte sie ganz vergessen, dass er dastand. »Ja, Mann, irgendwie schon.«


      Sie wusste sofort, dass sie zu weit gegangen war, dass seine Geduld am Ende war. Denn er packte das Messer, und sie wusste, dass er sie damit ausweiden würde. Sie musste versuchen, ihn zu entwaffnen, was sie auf jeden Fall umbringen würde, wegen dieser verfluchten Haken … Da ließ er plötzlich das Messer fallen und es knallte mit einem Klirren auf den Boden. Bitte, lieber Gott, lass ihn einen heftigen Schlaganfall haben … Tatsächlich sah es danach aus, denn er krümmte sich, richtete sich wieder auf und krümmte sich dann abermals und noch etwas mehr.


      »Machst du das?«, fragte Anna sie.


      Mac schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Nein, ich«, sagte Narbengesicht, als er sich noch ein paarmal vor- und zurückneigte. »Ich mache das. Ich bin es, Mac. Shane.« Dann hustete er, als reinigte er seine Lungen von Wasser oder einer großen Menge Qualm.


      Was? Mac konnte nicht anders, sie starrte ihn mit großen Augen an. Aber das konnte doch nicht Shane sein. Wie war das bloß möglich …?


      »Verarsch mich nicht!« Sie war nah dran, ihn anzuspucken. »Fick dich – fick dich!«


      Aber der Mann nahm diese Fernbedienung aus der Tasche seines Laborkittels und drückte den Knopf, der ihre Beine wieder herunterließ, während er sich mit der linken Hand die Hose wieder anzog.


      Er drehte sich um, erblickte Anna und drehte sich rasch wieder weg. »Entschuldigung, Anna«, sagte er, hustete wieder und suchte nach dem Knopf, der auch ihre Beine wieder senkte, um auch sie aus dieser Haltung zu befreien, in der sie sich ihm darbot wie für die Untersuchung beim Frauenarzt.


      Und dann sah er Macs Arme. »Scheiße, was haben die mit dir gemacht?«


      »Rühr mich ja nicht an!«, warnte sie ihn. Das war unmöglich. Shane war kein Groß-Than. Wie hatte er das geschafft? Es ergab keinen Sinn …


      »Tja, das muss ich aber«, sagte er zu ihr, »wenn ich diese Haken rauskriegen will. Verfluchte Dinger!« Wieder geschüttelt von einem Husten.


      Es reichte. »Na gut«, sagte Mac und versuchte, nicht zu weinen, überzeugt, dass dieser Dreckskerl nur bluffte. »Mach die Haken raus, du Arschloch. Los. Jetzt.«


      »Ich verstehe, dass du nicht glauben kannst, dass ich es bin«, sagte er sachlich – und klang so sehr wie Shane, dass sie ihm fast hätte glauben mögen. »Ich gebe ja zu, dass ich ein bisschen mitgenommen aussehe, aber … Ich bin es, Michelle. Ich muss mich beeilen, weil Cristopher – wusstest du, dass dieses Arschloch Cristopher heißt, ohne H? Er will dieses Wrack von einem Körper zurück, und zwar ziemlich dringend, und ich bin noch neu auf dem Gebiet, also …« Er entfernte behutsam den Haken, der in ihrem linken Arm steckte, von dem Gurt, mit dem sie festgebunden war, und ließ dann den Gurt zurückschnellen.


      »Donnerwetter«, sagte sie. Er befreite sie tatsächlich. »Wie … ist das bloß möglich?«


      »Ja, das ist der Teil, wo du wahrscheinlich sauer auf mich sein wirst«, sagte er und blickte in einer absolut Shane-haften Art zu ihr auf – wenn man davon absah, dass er wieder hustete und Narbengesichts hässliche Visage trug. »Nachdem du verschwunden bist, habe ich mich sozusagen freiwillig für die Rettungsaktion gemeldet. Aber ich hatte keinen Fluchtplan, also habe ich mir von Elliot ein bisschen Destiny geben lassen und es genommen. Damit ich helfen kann, du weißt schon, die Welt zu retten.«


      »Was?« Mac merkte kaum, dass ihre beiden Arme jetzt vom Bett befreit waren, wenn auch immer noch von diesen furchtbaren Haken aufgespießt, als er hinzufügte: »Mit Smiley dazu?«, und ihr eine sehr merkwürdige Version desselben breiten Grinsens schenkte wie in der Nacht, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


      Es war Shane – es war wirklich Shane! Sie packte ihn vorne an Narbengesichts Laborkittel, während er ihre Beine befreite. »Was hast du bloß getan? Du hättest den Joker machen können. Mein Gott, Shane, Destiny macht extrem süchtig!«


      Er nickte. »Ja, aber ich bin ein ehemaliger SEAL.«


      »Was soll das denn heißen?«


      »Weiß ich nicht«, gab er zu, als er sich von ihr losriss, um zu Annas Bett hinüberzuschlurfen, wo er auch deren Fesseln löste. Er half ihr vom Bett herunter und kam dann wieder zu Mac. »Wahrscheinlich dachte ich nur, dass es für dich plausibler und, keine Ahnung, akzeptabler klingt als die Wahrheit.«


      »Und die wäre …?«


      »Dass ich dich wahnsinnig liebe.«


      Oh Gott! »Aber es gibt keine Therapie dagegen. Der Tod. Der Tod ist die Therapie.« Ihr wurde schlecht.


      »Das kommt darauf an, von welcher Sucht du sprichst«, sagte er und erstickte ein weiteres Husten, während er die Haken untersuchte, die immer noch ihre Arme durchbohrten. »Gegen die Droge? Ja, da gibt es eine Therapie. Elliot hat eine gefunden. Na ja, es ist nur vielleicht eine Therapie, aber ich bin optimistisch. Und was dich angeht? Dass diese Sucht nur durch den Tod beendet wird, bin ich ziemlich sicher.« Er sah ihr in die Augen. »Halt dich an mir fest, Schatz, denn das wird höllisch wehtun.«


      Anna war klar, dass Shane recht hatte. Es musste höllisch wehtun. Sie stand da und sah zu, wie er die Haken aus Macs Armen entfernte, und ihre Hilfe wurde zum Glück nicht gebraucht. Schließlich legte er seine Hände auf ihre Wunden, bis die Blutung nachließ.


      Sein Atem klang immer mühsamer, und sein Husten wurde schlimmer, und als Mac endlich wieder sprechen konnte, blickte sie zu ihm auf und fragte: »Wo bist du?«


      Shane musste wissen, dass sie meinte, wo sich sein physischer Körper befand, während er hier diesen Mann namens Cristopher in Beschlag hatte. Aber er schüttelte bloß Cristophers Kopf, während er Mac, den Griff voran, das riesige Messer des Mannes gab und sein Husten ihn weiter schüttelte. »Er wird bald zurück sein. Ich verliere die Kontrolle. Du musst mich töten.«


      Mac nickte, aber Anna konnte sehen, dass es ihr zutiefst widerstrebte, ein Messer in den Körper ihres Geliebten rammen. Auch wenn es nicht wirklich der Körper ihres Geliebten war, war Shane doch da drin. »Du musst erst rausgehen.«


      »Das werde ich«, sagte er zwischen zwei Hustenanfällen. »Aber erst, wenn du es getan hast. Ich überlasse ihm erst wieder die Kontrolle, wenn ich weiß, dass er stirbt.«


      »Aber du weißt doch gar nicht, wie das funktioniert«, konterte sie scharf. »Was, wenn du nicht mehr rauskannst, wenn er stirbt?«


      Er berührte so zart mit einer dieser riesigen, missgebildeten Hände ihr Gesicht. »Bitte, Mac. Es gibt immer ein Was, wenn. Was, wenn ich gehe und er euch beide umbringt? Du sagst es doch selbst. Es ist möglich, dass ich bereits dem Tod geweiht bin.«


      »Aber du hast gesagt, dass du optimistisch bist!«


      »Das bin ich«, sagte er und hatte Mühe zu atmen. »Immer.«


      »Was, wenn Sie in Cristophers Körper bleiben«, schlug Anna vor, »und uns da hinbringen, wo sie Nika gefangen halten? Haben Sie Zugang zu seinen Gedanken? Können wir sie so vielleicht finden?«


      »Nein«, gestand Shane. »Zumindest nicht, wenn er mit mir um die Kontrolle über seinen Körper kämpft. Sie können sich vorstellen, warum ich ihn nicht dazu einladen will.« Er hustete wieder. »Aber die Idee ist nicht schlecht – dass ich euch hier rausschaffe. Nur bin ich wirklich kurz davor, die Kontrolle zu verlieren.«


      »Du verlierst die Kontrolle, weil du erstickst«, sagte Mac wütend. »Es brennt, ganz in der Nähe, ich kann den Qualm riechen. Leg es nicht darauf an, dass ich dich suchen gehe!«


      Shane schüttelte den Kopf. »Bitte nicht. Da sind zu viele Wachleute, und du bist nicht komplett kugelsicher – nicht ausreichend. Du musst mich umbringen, Michelle, und zwar jetzt sofort. Dann nimm Anna und macht euch aus dem Staub. Ich kümmere mich selbst um mich.«


      Mac schüttelte den Kopf. »Nein. Du sagst mir, wo du bist, ich töte Cristopher, Anna und ich kommen dich holen und dann machen wir uns aus dem Staub. Zusammen.«


      Anna nickte, während Shane abermals den Kopf schüttelte.


      »Du bist in der Sicherheitszentrale, oder?«, fragte Mac. Als er nicht antwortete, blickte sie Anna an. »Da suchen wir zuerst. Wenn er natürlich doch nicht da ist …«


      »Scheiße. Ich bin in der Damentoilette gleich daneben«, gab er sich geschlagen, gestand aber sogleich: »Aber ich weiß nicht, wie man von euch aus da hinkommt.«


      »Ich schon«, sagte Mac. »Ich werde dich finden. Ich folge deinem emotionalen Muster.«


      »Oh Gott«, sagte er und hustete heftig. Aber dann veränderten sich sein Gesicht und seine Augen für einen kurzen Moment, als Cristopher versuchte, sich zu befreien.


      Anna machte einen Schritt zurück, während Mac das Messer fester umfasste. Dann war Shane wieder da – aber für wie lange? »Mac«, sagte er. »Bitte. Ich würde es ja selbst tun, aber ich will wirklich nicht dieses Messer in die Hand nehmen.«


      Mac nickte, als sie zu ihm aufblickte und Tränen ihre Augen füllten. »Ich komme dich holen«, versprach sie.


      »Bitte nicht«, flüsterte er.


      »Ich muss«, sagte sie. »Ich liebe dich.«


      Shane lächelte und schaffte es irgendwie, dass selbst Cristopher schön aussah. »Mein Tag ist gerettet. Ich werde besonders hart an meinem Überleben arbeiten. Bitte tu dasselbe.«


      »Das werde ich.« Mac lachte, während ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen. »Was für ein Scheiß. Warum passiert mir so was?«, sagte sie und rammte ihm das Messer mit aller Kraft mitten ins Herz.


      Ruhiger blauer Ozean. Ruhiger blauer Ozean.


      Nika wusste, dass sie Joseph niemals finden würde, wenn sie sich nicht von dieser Panik befreite, also atmete sie so, wie er es ihr beigebracht hatte. Tief einatmen, Atem anhalten … Vollständig ausatmen.


      Schön langsam. Beim Einatmen bis zehn zählen und beim Ausatmen bis zehn zählen. Immer und immer wieder.


      Albträume wirbelten immer noch um sie herum – derselbe dämliche Traum mit den uralten mechanischen Figuren in dem Small-World-Themenpark in Disneyland. Den Traum hatte sie schon, seit sie vier gewesen war – wie sich die Köpfe von einer Seite zur anderen neigten und die Münder synchron zur Musik bewegten.


      David, der vorbeikam, als Anna nicht zu Hause war, sie die Treppe hinaufjagte und diese schrecklichen Namen hinter ihr herrief.


      Ihre Mutter, wie sie tot in diesem Sarg lag.


      Ruhiger blauer Ozean. Ruhiger blauer Ozean …


      Als Mac die Tür öffnete, war der Flur vor dem Raum dämmerig und voller Rauch. Ohne Annas Hand loszulassen, ging sie los und zog die andere Frau hinter sich her. Sie wusste, wohin sie musste. Sie konnte es spüren – Shane war ganz in der Nähe.


      Es war einiges los in den Fluren – bewaffnete Wachleute irrten umher, anscheinend führerlos. Zunächst hatte Mac gedacht, die weißen Krankenhaushemden, die sie trugen, würden verräterisch sein, aber jetzt wurde ihr klar, dass sie sogar vorteilhaft waren. Sie brauchten sich bloß hinkauern, und die Wachen würden sie in Ruhe lassen – die hatten andere Sorgen.


      Vor der Sicherheitszentrale hatten sich besonders viele versammelt. Und die lag gleich neben dem Eingang zur Damentoilette, wo Shane festsaß. Anstatt vor dem Qualm zu fliehen, hatten sie sich mit so etwas wie Feuerwehrmasken ausgestattet, was zu dumm war. Mac hatte gehofft, dass der Bereich frei sein würde. Aber der Eingang zum Herrenklo war um die Ecke, also zog sie Anna durch die Tür. Irgendein Clown war doch tatsächlich da drin und pinkelte.


      »Hey!«, sagte er, als er sie sah, und Mac setzte ihre unpräzise Telekinese ein, um ihn so hart gegen die Wand zu schleudern, dass er das Bewusstsein verlor.


      Oder tot war. Es war ihr relativ egal, was von beidem.


      »Schnapp dir seine Waffe«, wies sie Anna an, die das, ohne zu zögern, tat. Sie nahm ihm sogar seine Atemmaske ab und durchsuchte seine Taschen nach mehr Munition.


      »Vorsicht«, warnte Mac, als sie sich an einem der drei Urinale festhielt und zog, wobei sie versuchte, ihre telekinetische Kraft mit den Händen zu lenken.


      Sie zerquetschte sich dabei fast den Fuß und musste wild umhertänzeln, um den Rohren und Brocken auszuweichen, die alle mitkamen, aber immerhin wurde sie dafür mit einem Loch in der Wand belohnt, durch das stinkender Qualm hereinströmte.


      Sie wollte sich schon hindurchzwängen, da stieß sie gegen Shane, aus dessen Augen Trännen rannen, obwohl er sich ein Stück Stoff vors Gesicht gebunden hatte. Sie zog ihn zu sich in die Herrentoilette. Zog ihn zu sich und klammerte sich fest an ihn, voller Dankbarkeit – er lebte noch!


      Er hielt sie ebenfalls einen Augenblick fest, doch dann schob er sie weg, um seine provisorische Maske abzustreifen – und sich in das nächstbeste intakte Urinal zu übergeben, hustend und würgend. Er stammelte eine Entschuldigung


      Mac hielt ihn einfach weiter fest, bis seine Lungen schließlich wieder frei waren und er mehrere tiefe Atemzüge machte – obwohl die Luft hier auch schon zunehmend voller Rauch war.


      »So viel zum großen, romantischen, Halleluja wir leben beide noch-Kuss«, sagte er und sah sie mit diesem für Shane Laughlin absolut typischen Gesichtsausdruck an. »Aber hier ist etwas, das fast genauso gut ist. Guck mal.« Er löste die Spülung des Urinals aus, ohne den Drücker zu berühren.


      Mac musste unwillkürlich lachen. »Das ist doch schon mal was«, sagte sie. »Was kannst du noch?«


      »Ich bin noch dabei, es rauszufinden«, sagte er, als er von ihr abließ, um sich am Waschbecken den Mund auszuspülen und wieder zu husten. »Ich bin nicht kugelfest, und ich kann nicht durch Wände gehen. Ich vermute stark, dass ich richtig, richtig gut im Bett bin.«


      Sie lachte wieder. »Ich dachte eigentlich eher an Talente, die uns möglicherweise das Leben retten könnten.«


      »Ich kann Metall erhitzen und Brände legen«, sagte er. »Sachen in die Luft jagen ohne Sprengstoff.«


      »Telepathie?«, fragte sie.


      »Ich habe das mit Cristopher gemacht«, erinnerte er sie. »Zu den Gedanken von anderen hatte ich bisher nicht direkt Zugang, und was du denkst, weiß ich irgendwie sowieso immer.« Er griff nach ihr und zog sie an sich. »Eins nach dem anderen«, sagte er leise zu ihr.


      Mac nickte – denn das hatte sie wirklich gerade gedacht. Noch waren sie beide am Leben, doch dieser Zustand konnte sich ganz schnell ändern. Und selbst wenn sie von hier geradewegs ins OI hätten spazieren können, jagte ihr die Tatsache, dass Shane jetzt Destiny-abhängig war, eine Scheißangst ein.


      Aber er hatte recht. Es hatte keinen Sinn, sich jetzt darüber Sorgen zu machen. Zwischen hier und dem OI lagen noch so viele Hürden – und jede einzelne davon konnte sie umbringen.


      Shane löste sich von ihr, um wieder zu husten, wandte sich von ihr ab und spuckte ins Waschbecken. Anna hielt ihm die Maske hin. »Vielleicht hilft die ja.«


      Shane schüttelte den Kopf, während er sich mit der Hand den Mund abwischte. »Die sollten Sie selbst anlegen. Aber die nehme ich definitiv.« Er griff nach der Waffe, die sie in den Händen hielt, und drehte sich wieder zu Mac. »Also, wie sieht unser Plan aus?«


      »So schnell wie möglich hier rauskommen«, sagte sie. »Nika finden und sie nach Hause bringen.«


      Shane nickte. »Hört sich gut an. Tür oder Wand?«


      »Decke«, sagte sie zu ihm und pustete ein Loch in die Decke direkt über den Toiletten, sodass sie an den Trennwänden hinaufklettern konnten.


      Er lächelte sie fröhlich an. »Ich liebe es, wie du die Dinge angehst.«


      Noch immer befand Nika sich in einem Wirbel aus albtraumhaften Bildern.


      Anna, die im Badezimmer weinte und dachte, Nika schlafe und höre sie nicht.


      Devon Caine, der Nika den Bürgersteig entlangjagte, während sie ihren eigenen mühsamen Atem laut in ihren Ohren hörte und verzweifelt zu entkommen versuchte.


      Das Gesicht ihrer Mutter, nur Stunden vor ihrem Tod. Sie war so klein und still und …


      »Anna?«


      Nika drehte sich um, und – Gott sei Dank, es war Joseph. Sie hatte ihn gefunden. Oder vielleicht auch er sie.


      »Nein«, sagte sie. »Ich bin es nur.« Wie beim letzten Mal, als sie sich in ihrem Kopf getroffen hatten, waren ihre Worte so deutlich, als ständen sie auf der Straße und unterhielten sich.


      Er blickte sie so merkwürdig an und schüttelte den Kopf. »Ja. Tut mir leid«, sagte er. »Es ist verrückt – manchmal siehst du deiner Schwester einfach so ähnlich …« Er lachte. »Natürlich bin ich im Moment so scheiß-high, dass selbst mein Stiefel für mich irgendwie wie Anna aussieht. Aber so schön es wäre, hierzubleiben und noch ein bisschen Pink Floyd zu hören, wir sollten uns wirklich sputen.«


      »Was ist denn Pink Floyd?«, fragte Nika. Und warum glaubte er, dass sein Stiefel wie ihre Schwester aussah …?


      Joseph lachte. »Irgendwann spiele ich dir mal Dark Side of the Moon vor«, sagte er, »und erzähle dir von meiner Canabis-Phase, auch bekannt als die vergeudeten Jahre. Du kannst aus meinen Fehlern lernen. Oder auch nicht. Manche Fehler müssen wir einfach selbst machen, oder?« Er lachte und streckte die Hand nach ihr aus. »Komm, Klein-Anna. Wir müssen hier raus. Ich habe zwar keine Ahnung wie, aber fangen wir damit an, sicherzustellen, dass wir uns nicht verlieren.«


      Er wackelte mit den Fingern, und Nika lachte und wunderte sich gleichzeitig darüber, denn jedem anderen, der sie Klein-Anna genannt hätte, wäre sie ins Gesicht gesprungen. Sie griff nach seiner Hand und umfasste sie …


      Und ihre Welt explodierte.


      Shane verschränkte seine Finger und hielt Mac seine Hände hin, damit sie hoch zu dem Loch in der Decke gelangen konnte. Sie wandte sich ihm zu, da geschah es. Eine gewaltige Explosion erschütterte das Gebäude, die ganze Straße, möglicherweise die ganze Stadt. Mac konnte Glas bersten hören und war froh, dass sie sich nicht in der Nähe irgendwelcher Fenster befanden.


      Rohre brachen auf, Wasser spritzte, und ebenso wie Shane machte sie einen Satz auf Anna zu. Sie alle hielten sich aneinander fest, während der Boden bebte.


      Die Tür flog auf, und Shane sprang vor die beiden, offensichtlich in Erwartung eines Angriffs, doch da war niemand. Er warf sich gegen die Tür, doch sie blieb offen, anscheinend war sie verzogen.


      Als die Druckwelle endlich nachließ, ging das Sprinklersystem an, und Shane blickte zu dem Wasser empor, das wie Regen auf sie niederprasselte. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie sehr ich vorhin versucht hab, diese Dinger anzukriegen«, sagte er, doch Anna unterbrach ihn.


      »Oh Gott, Ihre Waffe!«


      Mac und Shane sahen beide nach unten, wo sie hinzeigte, und …


      Der Lauf der Pistole, die er in der Hand hielt, hatte sich gebogen, wie in einem übernatürlich heißen Feuer, und war nach oben und hinten verdreht.


      Shane sah Mac an. »Ich hoffe, wer immer das getan hat, ist auf unserer Seite.«


      Das Wasser, das von der Decke fiel, machte den Rauch aus der Sicherheitszentrale sogar noch schlimmer. Shane hörte auf, sich gegen die Tür zu stemmen, öffnete sie rasch und warf einen kurzen Blick nach draußen, bevor er sie wieder zuhielt.


      Das tat er noch einmal. Und noch einmal, nun bedeutete er Mac mit einem Blick, bei Anna zu bleiben und zu warten, dann öffnete er die Tür so weit, dass er hinausschlüpfen konnte.


      Er war fast augenblicklich wieder da, zog sie hinter sich her in den Flur, wo die Luft etwas weniger rauchig war.


      »Wer immer das war«, sagte er wieder, nahm den Ladestreifen aus der verdrehten Waffe und hielt sie stattdessen wie einen Knüppel, »hat dasselbe mit allen Feuerwaffen in der Umgebung angestellt.«


      Und tatsächlich, einige der Wächter, die draußen im Flur gewesen waren, hatten versucht, ihre Waffen abzufeuern – und sich dabei selbst ins Gesicht geschossen. Andere der uniformierten Männer waren zwar nicht voller Blut, aber trotzdem irgendwie tot. Über dem Bild der Zerstörung flackerte die Notbeleuchtung, was das Ganze noch schauriger wirken ließ.


      Ihre Tür war nicht die einzige, die geöffnet worden war – alle Türen auf dem gesamten Stockwerk standen offen, und Mädchen, wie Anna und Mac in Krankenhaushemden, kamen heraus. Langsam zunächst, und dann immer schneller strömten sie in die Flure.


      »Langsam«, kommandierte eine merkwürdig klingende Stimme aus dem Rauch am anderen Ende des Flurs. »Kein Grund zur Panik. Kein Grund zu rennen. Ihr seid jetzt in Sicherheit.«


      »Wer ist denn das?«, fragte Shane.


      Anna antwortete. »Bach«, sagte sie und klang verwundert. »Es ist Joseph Bach.«


      Und tatsächlich, da war Bach – teilweise vom Qualm am Ende des Flurs verhüllt. Er wurde angestrahlt, aber nicht von der Notbeleuchtung. Stattdessen schien das Glühen von ihm auszugehen, aus seinem Inneren zu kommen. Und aus Nikas Innerem, die neben ihm stand und fest seine Hand hielt.


      »Hilfe ist unterwegs«, sagte Bach zu den kleinen Mädchen, und da wurde Mac klar, warum er sich so komisch anhörte. Nika sprach im perfekten Einklang mit ihm – als wären ihre Stimmen ein und dieselbe. »Ihr braucht keine Angst mehr zu haben.«


      »Niik!«, rief Anna, als sie ihre Schwester neben Bach erblickte, und rannte auf die beiden zu.


      Nika blickte zu Bach auf, als würde sie um Erlaubnis bitten, seine Hand loslassen zu dürfen. Er lächelte sie an und nickte. »Wir sind jetzt in Sicherheit«, sagte er wieder. Und da kam auch schon das Team Dreißiger und Vierziger den Flur entlanggepoltert und scharte sich um sie, um ihnen beizustehen.


      Das Merkwürdigste aber geschah nun: Als Nika Bach losließ, um sich ihrer Schwester in die Arme zu werfen, verschwand er. Er löste sich einfach in Luft auf – als wäre er in Wirklichkeit gar nicht da gewesen.


      »Das war ja krass«, sagte Shane.


      Mac drehte sich zu ihm um.


      Shane lächelte. »Stimmt doch, oder?«, sagte er, während er den Arm um sie legte und sie zu sich zog. »Als wäre die ganze andere Scheiße völlig normal.«


      Mac hielt ihn ebenso fest. »Gewöhn dich dran.«


      Er lachte, und obwohl Mac keine telepathischen Fähigkeiten hatte, wusste sie, was er dachte. Nika, Anna und Mac waren alle in Sicherheit – und außerdem Hunderte Mädchen. Aber der lebensbedrohliche Teil von Shanes Tag war alles andere als vorbei.


      »Bringen wir dich zurück ins OI«, sagte Mac zu ihm.


      Er widersprach nicht, sondern nickte nur. Gemeinsam gingen sie auf die Treppe zu.
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      Bach kam in dem OI-Transporter wieder zu sich. Charlie war am Computer damit beschäftigt, die Situation auf dem Gelände zu überwachen und Informationen von der Analyse zu sammeln. Jackie und ihr Team von Dreißigern und Vierzigern arbeiteten derweil auf Hochtouren, um alle Kinder und das Rohprodukt aus den Etagen der Brite Group zu befördern.


      Weil die Jugendämter privatisiert worden waren und man nicht sicher sein konnte, dass die Gesellschaft nicht über Verbindungen verfügte, durch die sie die Mädchen erneut entführen konnte, wurden die Kinder ins Obermeyer-Institut gebracht, wo man sich um sie kümmerte, bis ihre Eltern ausfindig gemacht worden waren. Und für die Mädchen, die keine Eltern hatten, würde es ihr neues Zuhause werden. Ein Neuanfang in einer Umgebung, wo die Menschen sie förderten und respektierten.


      Die toten Wachleute und Mitarbeiter hatten eine niedrigere Priorität als die Kinder und die Drogen – aber wenn genügend Zeit blieb, würden sie fotografiert und ihre Fingerabdrücke genommen werden, sodass die Analyse sie zu einem späteren Zeitpunkt identifizieren konnte.


      Die Zeit allerdings war knapp.


      Dr. Obermeyer höchstpersönlich hatte bei der Bostoner Polizei angerufen und darum gebeten, dass noch für einige Stunden sämtliches Personal vom Tatort ferngehalten wurde. Im Gegenzug würden Bach und sein OI-Team der städtischen Polizeibehörde auch in Zukunft auf Abruf zur Verfügung stehen und sich um jeden gefährlichen Abhängigen kümmern, der den Joker gemacht hatte und eine Bedrohung für die Zivilbevölkerung darstellte.


      Der Polizeichef war nicht begeistert – zweifellos bekam er Anrufe mächtiger Geschäftsleute mit Verbindung zur Gesellschaft. Doch seine dahinschwindenden Truppen konnten das Drogenproblem nicht ohne die Hilfe des OI bewältigen, also hatte er Dr. O auf dreißig Minuten heruntergehandelt.


      Und die Uhr tickte.


      »Er ist endlich wach, Ma’am«, hörte Bach Charlie in sein Headset sagen. »Bleiben Sie dran, ich sehe nach.« Er drehte sich zu Bach um und fragte zunächst: »Sir, kann ich irgendwas für Sie tun?«


      Bach schüttelte den Kopf, obwohl er nichts mehr wollte, als sich zu vergewissern, dass Anna und Nika in Sicherheit waren. Aber im Grunde wusste er ja, dass es so war. Auch als er noch nicht bei vollem Bewusstsein gewesen war, hatte er gehört, wie Charlie berichtet hatte, dass sie unter schwerer Bewachung zurück ins OI gebracht worden waren.


      »Nein, alles bestens«, sagte er. »Ich bin … Wie hoch ist mein Vernetzungsniveau?« Es war beträchtlich gesunken. Er konnte den abrupten Kräfteverlust spüren.


      Charlie beugte sich zu dem anderen Computer und bestätigte es. »Sie sind runter auf ungefähr dreiundsiebzig, Sir. Wissen Sie, dass sie eine Weile echt bei fünfundachtzig waren?«


      »Wirklich?« Das ergab keinen Sinn. Bachs Beine fühlten sich stabil genug an, um aufzustehen, also kam er herüber und warf selbst einen Blick auf den Bildschirm. Tatsächlich. Er hatte noch einen Ausschlag gehabt – hoch bis auf fünfundachtzig.


      Er überprüfte die anderen Informationen auf dem Computer, und, merkwürdig – dieser zweite, noch größere Ausschlag hatte genau zu dem Zeitpunkt stattgefunden, als in den Etagen der Brite Group alle Fensterscheiben herausgeflogen waren.


      Er erinnerte sich vage daran, wie er mit Nika daran gearbeitet hatte, alle Waffen im gesamten Gebäude funktionsunfähig zu machen und alle Sicherheitsleute auf dem Gelände mit einem gigantischen Schlag niederzustrecken. Er erinnerte sich, dass er in der Lage gewesen war, alle bei der Gesellschaft angestellten Männer anhand ihres mentalen Fußabdrucks zu identifizieren – was er noch nie zuvor gekonnt hatte. Und er hatte die Wahl getroffen, die nicht besonders schwer gewesen war: Er hatte sich sowohl zum Richter als auch zum Henker gegenüber allen erhoben, die genau wussten und verstanden, was ihre Pflichten dort für Folgen hatten.


      »Ist irgendjemand auf der Straße vor dem Gebäude verletzt worden?«, fragte Bach nun Charlie. »Durch das Fensterglas?«


      »Nein, Sir. Wir wissen nicht, wo das Glas hingeflogen ist, aber jedenfalls nicht auf die Straße oder den Bürgersteig.« Charlie räusperte sich. »Sir, wenn sie nichts dagegen haben, Jackie Schultz hat eine Frage, die … na ja, ein bisschen merkwürdig ist, Sir. Sie hat einen Raum auf der Sicherheitsetage gefunden, der eine Art Lounge zu sein scheint, mit einem Serviceaufzug, der direkt in die Untergeschosse führt.« Er machte eine Pause. »Sir, in dem Raum befinden sich drei Tote – zwei Wächter und ein Mann im Laborkittel –, die eindeutig auf andere Art umgekommen sind als die anderen.«


      »Wie anders?«


      »Jackie hat eine Kamera bei sich«, sagte Charlie, »sie können es sich also ansehen. Aber ich muss Sie warnen, Sir, die Bilder sind recht anschaulich. Alle drei Männer wurden enthauptet.«


      Tatsächlich. »Danke, ich habe genug gesehen«, sagte Bach, und das Bild auf dem Monitor verwandelte sich in das von Jackie, grimmig und blass.


      »Sir, wir haben eine Psychologin – Dr. Rita Labrenze – im Auto bei Nika und ihrer Schwester – sie kommen gleich im OI an, haben also schon eine Weile geredet. Ich habe darum gebeten, dass Dr. Labrenze Nika speziell nach diesem Raum fragt – ohne zu sehr ins Detail zu gehen –, und sie hat aufrichtig keine Erinnerung an diesen Vorfall. Ich frage mich, ob Sie –«


      »Nein«, unterbrach Bach ihn. »Das waren wir nicht.«


      »Bei allem Respekt, Sir«, sagte Jackie, »Dr. Labrenze hält es für möglich, dass weder Nika noch sie wussten, dass Nika, vielleicht unbewusst, ausgeholt hat –«


      »Ich war die ganze Zeit tief in Nikas Gedanken, Ms Schulz«, sagte Bach. »Ich respektiere Ihre Sorge, aber sie war es nicht.«


      »Meine Sorge«, sagte Jackie, »gründet sich zum Teil auf die Tatsache, dass Sie gegen die Auswirkungen eines starken Betäubungsmittels ankämpfen und gleichzeitig mit einem gewaltigen Anstieg ihrer eigenen Vernetzung zurechtkommen mussten. Bei allem Respekt, Sir«, sagte sie wieder, »wir sollten es einfach im Auge behalten.«


      »Das werde ich«, sagte Bach. »Und da ich Sie gerade dranhabe – sind Ihnen irgendwelche Mädchen – Gefangene – begegnet, die schwanger waren?«


      »Nein, Sir«, sagte Jackie und atmete dann heftig aus. »Großer Gott, Dr. Bach, wirklich?«


      »Ich fürchte ja. Nika ist mindestens einer begegnet. Wir schätzen ihr Alter auf ungefähr siebzehn. Ich bin außerdem ziemlich sicher, dass sie eine untrainierte Groß-Than ist.«


      »Ich sehe noch mal nach«, sagte Jackie, »aber … Eine Groß-Than, die für ein genetisches Experiment missbraucht wird? Und, ich weiß, das ist nur eine Vermutung, aber … Es kann gut sein, dass man sie schon beim ersten Anzeichen von Ärger hat verschwinden lassen.«


      Oder sie hatte ihren Wächtern und einem Arzt den Kopf abgeschlagen und war geflohen.


      »Wenn sie noch da ist«, warnte Bach, »könnte sie sehr gefährlich sein. Sie hat mit der Gesellschaft zusammengearbeitet, möglicherweise unter Zwang – aber das wissen wir nicht mit Sicherheit.«


      »Verstanden«, sagte Jackie.


      »Klingt, als hätten Sie die Situation unter Kontrolle«, sagte Bach. »Wenn das korrekt ist, fahre ich jetzt ins OI.«


      »Absolut. Wir sehen uns da, Sir«, sagte Jackie, und Charlie unterbrach die Verbindung.


      Bach seufzte und blickte zu Charlie, der ihn erwartungsvoll ansah. Und ein bisschen argwöhnisch.


      »Ich vermute«, sagte Bach, »dass Sie lieber fahren möchten.«


      Mac bestand darauf, als Erstes zu Elliot zu gehen und mit ihm zu sprechen.


      Auf Shanes To-do-Liste stand eine Dusche, außerdem ein gutes Essen, ein Glas Bier und etwa vier Stunden im Bett mit der Frau seiner Wahl, die er definitiv nicht schlafend verbringen würde.


      Dann und erst dann würde er auch nur ansatzweise bereit sein, sich wegen seines drohenden Herzstillstands im Krankenhaus blicken zu lassen.


      Aber Mac wollte Fakten. Und sie hatte einen Haufen Fragen, von denen die meisten nicht beantwortet würden, darauf verwettete Shane seinen Arsch. Etwa, wie lange es dauerte, bis Shane auf Entzug war und mehr Destiny brauchte. Okay, das wusste Elliot wahrscheinlich. Aber Mac wollte auch wissen, ob es die Prozedur, sein Herz anzuhalten, erschweren würde, wenn er schon nach dem nächsten Schuss gierte. Und wenn das Verfahren aufgrund von Entzugserscheinungen nicht durchführbar war und er erst eine weitere Dosis Destiny brauchte – würde das dann nicht seine Chance, den Joker zu machen, erhöhen?


      Hier offenbarte Mac Informationen, die Shane vorher nicht bekannt waren. Obwohl die meisten Süchtigen während der Injektion zum Joker wurden, war das in seltenen Fällen auch spontan passiert.


      Das war für Shane natürlich alarmierend – spontan zum Joker werden? Auch wenn das nur selten vorkam – wenn er Mac nun umbrachte, anstatt mit ihr zu schlafen, wäre das alles andere als romantisch.


      Also folgte er Mac ins Krankenhaus und hinunter in den Raum, wo Elliot zweifellos immer noch an Stephen Diaz’ Bettkante saß.


      Als sie allerdings dort ankamen … war es Diaz, der an Elliots Bettkante saß.


      »Was ist denn passiert?«, fragte Mac. Sie traute ihren Augen nicht.


      Shane auch nicht. Bis er zwei und zwei zusammenzählte. »Elliot hat sich auch einen Schuss Destiny gesetzt.« Verfluchte Scheiße.


      Diaz nickte traurig und öffnete seinen Bademantel, um ihnen die fast vollständig verheilten Narben auf seiner Brust zu zeigen. »Mit einem höheren Vernetzungsniveau war er in der Lage, meine Selbstheilungskräfte zu verstärken«, erklärte er ihnen. Er sah Shane an. »Die Idee hatte er anscheinend von Ihnen. Sobald es mir gut genug ging, ließ er mich sein Herz anhalten, und …«


      Er blickte auf Elliot hinab, der reglos im Krankenhausbett lag. »Es lief alles genau, wie er dachte. Der relativ leichte Schaden an seinem Herzen wurde repariert, sein Körper entgiftet und alle Spuren des Oxyclepta-di-estraphen verbrannt.«


      »Aber das ist ja toll«, sagte Mac. »Wenn es tatsächlich funktioniert –«


      »Bis zu einem gewissen Punkt«, sagte Diaz. »Denn jetzt liegt er im Koma. Genau wie Edward O’Keefe.« Er ließ eine Bombe platzen. »Der vor zwei Stunden gestorben ist.«


      »Oh Scheiße.« Mac griff nach Shanes Hand, und er drückte ihre.


      »Ja.« Diaz nickte grimmig.


      »O’Keefe war um die achtzig«, bemerkte Shane.


      »Nicht, als er gestorben ist«, sagte Diaz. »Elliot hat mir gesagt, dass er die gesundheitliche Verfassung eines Fünfzigjährigen hatte.«


      »Hat irgendjemand bei ihm eine Autopsie durchgeführt?«


      »Nein, noch nicht.«


      »Lasst uns das machen«, sagte Mac.


      »Ist das überhaupt wichtig?«, fragte Diaz. »Die Ergebnisse haben wir sowieso nicht, bevor wir Shanes Herz anhalten müssen.« Er sah wieder Shane an. »Elliot wird sterben, und Sie auch.«


      Mac packte mit einer Hand Shane und den Groß-Than mit der anderen, zog sie aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. »Man sagt verdammt noch mal keinem Mann, der im Scheiß-Koma liegt, dass er sterben wird!«


      »Aber das wird er«, sagte Diaz ebenso hitzig. »Ich habe versucht, die Zukunft zu verändern, aber es hat nicht geklappt.« Er begann zu weinen. »Ich wäre für ihn gestorben. Warum hat er mich nicht gelassen?«


      »Vielleicht, weil er daran glaubt, dass ihr beide leben könnt«, sagte sie und umarmte ihn fest. »Das ist die Zukunft, für die er kämpft.«


      Diaz konnte nicht sprechen.


      »Hast du ihn denn tatsächlich sterben sehen?«, fragte Mac. »In deiner Vision?«


      Er schüttelte den Kopf. »Aber ich habe gesehen, dass er im Sterben liegt.«


      »Nun, Menschen, die im Sterben liegen, können gerettet werden«, sagte Mac zu ihrem Freund. »Du hast auch gesehen, wie Anna mich fortgetragen hat, aber den Teil, wo wir beide zurückgekommen sind, hast du nicht gesehen. Stimmt’s?«


      Diaz nickte.


      »Also komm, du Arschloch«, sagte Mac. »Gehen wir wieder da rein und sorgen dafür, dass Elliot weiß, dass er das überleben wird. Und dann bereiten wir einen Raum vor …« Ihre Stimme zitterte, und sie musste noch mal ansetzen, während sie zu Shane sah und seinem Blick begegnete. »Bereiten wir einen Raum für Shane vor.«


      Bach wartete nicht auf den Fahrstuhl. Er nahm die Treppe hinauf zur Krankenstation, wo Nika von den Ärzten untersucht und auch Anna gescannt wurde. Sie war bereits fertig und saß mit einem OI-Overall bekleidet im Flur vor Nikas Zimmer. Sie erblickte Bach sofort, als er um die Ecke kam, stand auf, und …


      Er grinste wie ein Idiot und wurde noch schneller, und jetzt kam auch sie auf ihn zugerannt. Er breitete die Arme aus, und sie flog förmlich hinein.


      Beide lachten sie, obwohl Anna gleichzeitig weinte, als sie sagte: »Danke, danke, danke, dass du Nika zu mir zurückgebracht hast«. Sie warf ihm die Arme um den Hals, und er hob sie hoch und wirbelte sie herum und berichtete: »Sie ist wirklich beeindruckend, einfach unglaublich – und du auch. Wir hätten das alles nicht ohne dich geschafft. Nicht ohne deine Hilfe.«


      Darüber musste Anna lachen. »Ja, ich war eine echte Hilfe, hm? Du warst so geduldig und nett und …« Sie lächelte glücklich zu ihm auf. »… umwerfend. Du bist umwerfend, Joe. Ihr alle seid es. Aber besonders … du.«


      Bach war klar, dass dies nun der Moment für einen Kuss war. Er wollte es und wusste, dass auch sie es wollte. Aber nach Jahrzehnten ohne körperliche Zärtlichkeit wurde er verlegen und ließ den Augenblick verstreichen.


      Aber das war nicht so schlimm, denn sie und Nika würden jetzt hier leben, und es würde in Zukunft noch sehr viele Augenblicke geben.


      »Sie hat nach dir gefragt«, sagte Anna zu ihm, als sie sich aus seiner Umarmung löste und seine Hand nahm, um ihn sanft Richtung Untersuchungszimmer zu ziehen. Sie spähte zur Tür hinein und fügte hinzu: »Gut, sie ist angezogen.« Sie stieß die Tür auf, zog ihn hinein und sagte: »Sieh mal, Niik, wer dich besuchen kommt.«


      »Joseph!« Ein riesiges Lächeln machte sich auf Nikas Gesicht breit, als sie vom Untersuchungstisch hinuntersprang und sich in seine Arme warf.


      Bach musste Annas Hand loslassen, um sie aufzufangen. Sie war fast so groß wie Anna, aber sie schlang die Arme um seine Taille, während er ihre Umarmung erwiderte und ihre ältere Schwester über ihren Kopf hinweg anlächelte.


      »Das Vernetzungsniveau der Patientin hat gerade ausgeschlagen«, rief die Ärztin namens Elizabeth Munroe. »Entschuldigen Sie, Dr. Bach.« Sie zog Nika von ihm weg. »Nika, Schätzchen, du musst dich noch mal auf den Tisch setzen und ganz still halten.«


      »Was ist denn los?«, fragte Anna, und ihr Lächeln erstarb, als Nika die Anweisung befolgte.


      »Ich … weiß nicht.« Bach näherte sich dem Computer, wo er sah, dass – großer Gott – Nikas Vernetzungsniveau gerade auf fast fünfundvierzig gesprungen war.


      »Einfach so«, murmelte Dr. Munroe Bach zu, »ist es von dreißig auf fünfundvierzig gestiegen, und … Dr. Bach, von Ihnen wird auch ein Quick-Scan gemacht. Sie weisen auch einen deutlichen Anstieg auf. Sie sind hoch auf …« Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn mit aufgerissenen Augen an. »Achtundsiebzig?«


      »Ich bin ziemlich sicher, dass ich einen Ausschlag hatte, bevor ich den Raum betreten habe«, sagte Bach. Aufgrund dieser schwankenden Vernetzungsniveaus hatte er den Computer angewiesen, ununterbrochen Quick-Scans von ihm durchzuführen, sobald er das Gebäude betrat. Er rief seine Aufzeichnungen auf, und …


      Dr. Munroe blickte ihm über die Schulter und tippte mit einem kurzen, aber säuberlich geschnittenen Fingernagel auf den Bildschirm. »Nein, Sir, Sie irren sich. Sie hatten hier einen Ausschlag, und zwar genau gleichzeitig mit Nika.«


      Wie konnte das sein …?


      Bach sah hoch und merkte, dass Anna ihn beobachtete, mit einem Gesichtsausdruck …


      »Computer«, sagte er. »Zugang JB-eins. Stimmerkennung ein. Wie ist mein aktuelles Vernetzungsniveau?«


      »Siebenundsiebzig und fallend«, antwortete der Computer.


      »Bitte jede Erhöhung mitteilen«, befahl Bach und griff nach Anna, zog sie fast grob wieder in seine Arme. Sie erwiderte seine Umarmung, aber es war eindeutig halbherzig und eher eine Geste der Notwehr – um zu verhindern, dass ihr Gesicht an seine Brust gequetscht wurde.


      »Immer noch fallend«, sagte Dr. Munroe.


      Er ließ Anna los und ging zum Tisch. »Niik«, sagte er. »Umarmst du mich noch mal?«


      Sie war wesentlich enthusiastischer bei ihrer Umarmung. »Was ist los?«, fragte sie, und der Computer übertönte sie.


      »Achtundsiebzig Komma vier-drei-drei.«


      Anna packte Bach am Arm und zog ihn von ihrer Schwester weg. »Ich glaube, wir müssen reden. Draußen. Im Flur. Jetzt.«


      »Hab ich was falsch gemacht?«, fragte Nika die beiden.


      »Nein«, sagte Bach zu ihr.


      »Überhaupt nicht«, sagte Anna. »Ich will nur … Ich bin gleich wieder da.«


      Bach schwieg, als Anna die Tür fest hinter sich schloss. Sie stand bloß da, ihr war schlecht, und sie wartete darauf, dass er sie ansah, was er schließlich tat.


      »Du weißt, was ich dich fragen will, stimmt’s?«, sagte sie.


      »Ja«, sagte er leise. »Und die Antwort lautet: Nein.«


      Sie nickte. »Also … Mac fängt was mit Shane an, und ihr Vernetzungsniveau schnellt in die Höhe. Stephen Diaz macht Elliot einen Heiratsantrag, wobei ich davon ausgehe, dass sie dieses Ereignis nicht mit einer Tasse Tee gefeiert haben – und sein Vernetzungsniveau schießt in den Himmel … Soll ich wirklich glauben, dass du mit meiner dreizehn Jahre alten Schwester bloß Sex haben wollen würdest? Dass du es nicht tatsächlich, oder vielleicht virtuell, als du in ihrem Kopf warst, schon –«


      »Du müsstest mich eigentlich besser kennen«, sagte Bach mit schroffer Stimme zu ihr. »Anna, großer Gott, ich dachte wirklich, es läge an dir. Ich dachte mein Vernetzungsniveau ging wegen deines Traums hoch. Wegen dem … Was ich von dir wollte.«


      »Offensichtlich nicht«, sagte sie.


      »Ich mag Nika, das stimmt«, sagte Bach. »Aber auf gar keinen Fall will ich …« Er schüttelte den Kopf. »Das ist doch verrückt. Ich verstehe das nicht.«


      »Was gibt es da nicht zu verstehen?«, fragte Anna. »Du fasst sie an, und du schlägst aus. Sie fasst dich an, und sie schlägt aus.«


      »Sie ist dreizehn«, sagte Bach.


      »Ach, echt?«, sagte Anna, und es brach ihr aus unzähligen Gründen das Herz. »Du hast viel Zeit mit ihr verbracht. Tief in ihrem Geist. Sie ist was Besonderes – hast du dir gesagt.«


      »Da stimme ich dir zu«, sagte Bach. »Aber …« Er schüttelte wieder den Kopf. »Sie ist dreizehn.«


      »Warum hattest du dann einen Ausschlag?«, fragte Anna.


      Aber er schüttelte immer noch den Kopf. »Es ist richtig«, sagte er, »dass ich eine besondere Verbindung zu ihr habe, aber –«


      »Ich bringe dich nicht zum Ausschlagen«, betonte Anna.


      »Müsstest du aber«, sagte er.


      »Tu ich aber nicht, sondern Nika.« Sie holte tief Luft. »Wir können nicht hierbleiben«, wurde ihr klar.


      »Oh Gott«, sagte Bach. »Anna, nein.«


      »Wie können wir hierbleiben? Allerdings haben wir auch keine Chance wegzugehen«, dachte sie laut. »Nika wird sofort wieder geschnappt werden, und …« Dieses Mal würde die Gesellschaft Anna töten. »Wir sitzen hier fest, nicht wahr? Wir müssen bleiben.« Sie atmete tief ein und kraftvoll wieder aus. »Wir machen Folgendes. Auf gar keinen Fall wird es irgendwelche ›Tests‹ zwischen dir und meiner Schwester geben, solange ich nicht mit im Raum bin. Genauer gesagt wirst du unter gar keinen Umständen jemals allein mit meiner Schwester in einem Raum sein.«


      »Anna, komm schon, du kennst mich doch besser –«


      »Sind wir uns da einig?«, sagte sie und versuchte nicht zu weinen, während sie ihn beobachtete.


      Der Muskel in Bachs Kiefer zuckte, so sehr biss er die Zähne aufeinander. »Was du verlangst, ist das übliche Vorgehen hier am OI. Weibliche Studenten dürfen nicht … Das ist Standard.«


      »Schön zu hören.«


      »Es bringt mich um«, flüsterte er, »dass du im Ernst glaubst, ich würde …« Er schüttelte den Kopf.


      »Ich glaube«, sagte sie vorsichtig und versuchte, ihre Stimme am Zittern zu hindern, »dass meine Schwester die Fähigkeit hat, aus dir einen Super-Supermann zu machen. Ich könnte mir vorstellen, dass dir das eine Menge wert ist – nein, ich weiß es sogar.«


      Jetzt hatte auch Bach Tränen in den Augen. Aber er stritt es nicht ab.


      »Ich glaube, dass ich dich nicht besonders gut kenne«, fuhr Anna fort, »und dass … ich meine Schwester beschützen muss.«


      »Ich verstehe.« Er nickte wieder und fügte dann hinzu: »Anna, es tut mir so leid.«


      Das Tragische an der Sache war, dass sie ihm das sogar glaubte.


      »Lass uns beide einfach für eine Weile allein, okay?«, sagte sie. »Ich brauche einfach ein bisschen Zeit, um … Ich brauche einfach ein bisschen Zeit.«


      Bach nickte wieder.


      Und Anna wusste, dass das seine Gelegenheit gewesen wäre, sie in die Arme zu schließen und zu sagen: Zum Teufel mit in die Höhe schießenden Vernetzungsniveaus und den unglaublichen Kräften, die sie mit sich bringen. Ich will dich …


      Aber er tat es nicht.


      Stattdessen drehte er sich um und ging.


      Seinen Plan, sich ein paar Stunden Zeit zu nehmen, eine Art Henkersmahlzeit und ein letztes Getränk zu sich zu nehmen und die letzte Gelegenheit zu ergreifen, mit Mac zu schlafen, hatte Shane selbst aufgegeben. Die Vorstellung, dass er den Joker machen könnte – ganz plötzlich und willkürlich – jagte ihm eine Heidenangst ein. Aber als Diaz, Kyle und der Rest des medizinischen Teams sich darauf vorbereiteten, sein Herz anzuhalten, um es dann wieder in Gang zu setzen, bat er darum, einen Augenblick mit Mac unter vier Augen reden zu dürfen.


      Kyle brachte sie in das Krankenzimmer, wo Shane sich später erholen würde. Wenn er sich denn erholen würde.


      Als die Krankenschwester die Tür hinter ihnen schloss, sah Shane Mac an. Sie war angespannter, als er sie je erlebt hatte – und er hatte sie schon ziemlich angespannt erlebt. Sie vermochte nicht still zu sitzen und hüpfte wie ein Pingpongball zwischen dem Bett, den beiden Stühlen und dem Fenster hin und her, als Shane sich die Stiefel auszog, aufs Bett setzte und die Beine ausstreckte.


      »Was auch immer passiert«, sagte er ruhig zu ihr. »Es war es wert.«


      Mac drehte sich vom Fenster zu ihm um. »Wie kannst du so was sagen?«, fragte sie.


      »Weil es wahr ist.« Er zuckte mit den Achseln. »Und wer weiß, vielleicht ist es sogar gut so. So laufen wir nicht Gefahr, auf die Nase zu fallen.«


      Mac schüttelte den Kopf, während sie wieder zum Bett zurückkehrte. »Das ist ja wohl total bescheuert. Gute Nachrichten, ich werde sterben, so ersparen wir uns eine unschöne Trennung. Das ist doch idiotisch. Und ich weiß, dass du kein Idiot bist.«


      »Nicht, dass ich dich je freiwillig verlassen würde«, sagte er.


      »Dann tu’s auch nicht«, fuhr Mac ihn an. »Lass uns unser Glück mit der Droge versuchen. Wir lassen die Ärzte deine Dosierung überwachen –«


      Shane war schockiert. »Ist das dein Ernst?«


      »Ja«, sagte sie. »Nein. Keine Ahnung. Gottverdammt! Gott, du nervst!«


      »Du willst nicht, dass ich dich verlasse«, sagte er, denn er musste sich vergewissern, dass er richtig gehört hatte.


      Sie antwortete nicht. Sie sagte nicht ja, aber auch nicht nein. Und schließlich setzte sie sich auf die Bettkante. So nah, dass er ihre Hand nehmen konnte. So nah, dass er seine Finger mit ihren verschränken konnte.


      Shane nahm das als Bestätigung und lächelte. »Schön«, sagte er, fragte dann aber: »Glaubst du, dass ich dich liebe?«


      Mac antwortete ihm nicht sofort. »Ich glaube, dass ich dich liebe«, gestand sie schließlich. »Und wenn du überzeugt bist, dass das reicht –«


      »Ich vertraue dir«, unterbrach er sie. »Wenn du sagst, dass du mich liebst, vertraue ich darauf, dass du mir die Wahrheit sagst. Ich meine, ich werde es nie wirklich wissen. Keiner von uns hat telepathische Fähigkeiten. Zumindest nicht genug, um so etwas zu verifizieren. Also, genauso wie du darauf vertrauen musst, dass meine Liebe zu dir echt ist, muss ich dir vertrauen. Das ist wechselseitig, Michelle.«


      Sie schloss kurz die Augen. »Nenn mich nicht so«, flüsterte sie.


      »Es ist ein schöner Name«, sagte Shane. »Michelle.« Und als er sie zu sich zog und küsste, erwiderte sie seinen Kuss, erst zart, dann inniger, heißer, hungriger.


      Wie immer konnte er ihre Angst spüren, und er wich zurück, um ihr in ihre schönen Augen zu blicken.


      »Ich kannte so einen Typen beim SEAL-Team«, sagte Shane. »Scotty Linden. Er hat eine Frau in einer Kneipe gesehen, und es war Liebe auf den ersten Blick. Aber sie ging, ehe er sie ansprechen konnte. Wir haben eine ganze Woche lang jeden Winkel auf St. Thomas durchkämmt, um sie zu finden. Und während wir nach ihr gesucht haben, hat Scotty sich diese … diese Fiktion über sie zurechtgesponnen. Wer sie war, wo sie aufgewachsen war, warum sie perfekt für ihn war.


      Am letzten Urlaubstag findet er sie, und … Er ist ein gut aussehender Typ, sehr charmant, und sie ist hingerissen. Aber am Morgen danach fangen sie schließlich an zu reden, und er stellt fest, dass sie nichts von dem ist, was er sich ausgemalt hat. Sie ist weder schüchtern noch nett, sondern ziemlich starrsinnig und bestimmend, und er scheißt sich vor Angst in die Hose, weil er ihr schon einen Heiratsantrag gemacht und sie Ja gesagt hat.


      Also gibt er ihr einen Abschiedskuss, und praktischerweise geht er nach Übersee. Er ist Monate weg, aber sie schreibt ihm die ganze Zeit E-Mails. Und er schreibt zurück, denn auch wenn er weiß, dass er sich trennen wird, ist er kein totales Arschloch.


      Die Monate vergehen also, und er schreibt ihr immer noch, und schließlich kehrt er nach Hause zurück, und … Heute sind sie fünf Jahre verheiratet. Er liebt sie von ganzem Herzen, obwohl es als totale Augenwischerei begonnen hat. Aber er hätte sie nie getroffen, geschweige denn kennengelernt, wenn sie ihm nicht in dieser Kneipe aufgefallen wäre.« Er küsste sie, und sie wehrte sich nicht, aber er wusste, dass sie trotz dieser hübschen Geschichte Angst hatte.


      »Sie wird funktionieren«, sagte er ihr ruhig. »Diese Behandlung. Und danach geben wir dieser Sache – dir und mir – eine Chance. Okay?«


      Mac schloss die Augen. Und sagte: »Wenn du bei mir bist, glaube ich daran, dass das reicht.« Ihr versagte die Stimme. »Aber wenn du nicht da bist …«


      Shane küsste sie wieder. »Dann werde ich dich eben niemals verlassen«, versprach er, und seine Stimme klang ebenfalls rau, denn sie wussten beide nur zu gut, dass er vielleicht kurz davor war, sie für immer zu verlassen.


      Sie erwiderte seinen Kuss, sehr heftig. Und dann, da sie es nicht mit der Kraft ihrer Gedanken konnte, rutschte sie von der Bettkante herunter, ging zur Tür hinüber und schloss ab. Im Zurückkommen öffnete sie ihre Hose und streifte sich die Stiefel ab. »Ich glaube wirklich nicht, dass du in den nächsten dreißig Sekunden den Joker machst«, sagte sie zu ihm.


      »Dreißig Sekunden«, sagte Shane und lachte trotz der Tränen in seinen Augen. »Also, ich habe ja nichts gegen Quickies und bin immer offen für Kreativität, aber das wäre selbst für mich ein neuer Rekord.«


      »Nicht ganz«, erinnerte sie ihn und verpasste ihm einen Schub …


      Gott sei seiner Seele gnädig … Das hatte sie schon mal mit ihm gemacht.


      Und er war kein Idiot. Eilig öffnete er seine Hose und zerrte sie die Oberschenkel hinunter, während sie ein Bein über ihn warf, auf ihn stieg und …


      Er kam fast im selben Augenblick, als er in ihr war, und wusste, dass sie ebenfalls kam. Es war alles, was sie ihn damals im Auto hatte spüren lassen, und noch ein bisschen mehr, denn sie bewegte sich auf ihm und lachte durch ihre eigenen Tränen hindurch zu ihm hinunter und liebte ihn mit jeder Faser. Shane fand ihren Mund mit dem seinen und küsste sie, während er kam, wieder und wieder.


      Er hatte recht gehabt. Was auch immer nun geschehen würde, es war jede Minute wert gewesen.


      Bach war bei der Behandlung zugegen. Sie verlief rasch und ohne Komplikationen – das ließ schon mal hoffen. Zudem war Elliots und Shanes Gesundheitszustand gut, im Vergleich zu Edward O’Keefe. Dessen Tod allerdings ziemlich verstörend war.


      Bach versuchte, keine negative Energie mit sich herumzutragen, als er Mac besuchen kam, die an Shanes Bett wachte, und bei Diaz vorbeischaute und auf Elliots viel zu reglose Gestalt hinabblickte.


      Aber es gab nichts, was er tun konnte – keine Möglichkeit, ihnen zu helfen.


      Also ging er. Er machte auch kurz im Beobachtungsraum mit Blick auf Labor Eins halt, wo Nika gerade unter der Anleitung von Charlie und Ahlam ihre Kräfte zu erkunden begann. Anna war mit im Raum und las ein Buch. Aber sie blickte zu der verspiegelten Glasscheibe auf, als wüsste sie irgendwie, dass Bach da war und zusah.


      Es war schon komisch, wie alles im Leben sich fügte – oder, wie in diesem Fall, eben auch nicht.


      Bach ging wieder in sein Büro und schloss die Tür.


      Es dauerte eine Woche, vier Tage, sieben Stunden und sechzehn Minuten.


      Nach den ersten paar Tagen begannen die Ärzte, die immer wieder vorbeischauten – Munroe, Cleary und Masaku –, von der sinkenden Wahrscheinlichkeit zu reden, dass ein Komapatient sich wieder erholte. Mac setzte sie in hohem Bogen vor die Tür.


      Sie spielte Musik, die sie seit Jahren nicht gehört hatte, und tanzte. Sie las laut aus Büchern vor, von denen sie annahm, dass sie Shane gefallen würden – Klassiker von Autoren wie Robert B. Parker und Lee Child –, und fügte ihnen ihre eigenen Kommentare und Färbung hinzu. Sie brachte ihren Laptop mit, spielte Filme ab und gab Shane einen detaillierten Bericht über die momentane Handlung.


      Sie trainierte seinen Körper, gab ihm Massagen und Akkupunkturbehandlungen, pflegte seine Haut. Nachts schlief sie bei ihm – zusammengerollt neben ihm, die Arme um ihn gelegt.


      Sie redete mit ihm. Und redete. Mehr, als sie in ihrem ganzen Leben geredet hatte.


      Und nach einer Woche, vier Tagen, sieben Stunden und sechzehn Minuten sagte sie etwas, worauf Shane ganz offensichtlich dringend antworten wollte, denn er erwachte.


      Es war ein bisschen verrückt, denn nachdem sie ihm eine Woche, vier Tage, sieben Stunden und sechzehn Minuten lang erzählt hatte, wie erbärmlich ihr Leben gewesen war, selbst bevor ihre Mutter gestorben war, geschah es, als sie gerade über etwas völlig Banales sprach. Sie hatte laut darüber nachgedacht, die Wand in ihrem Schlafzimmer blau zu streichen. Dann hatte sie angemerkt, dass das nur eine Überlegung sei und sie vermutlich ein weiteres Dutzend Jahre hier am OI darüber nachdenken würde, bis sie sich endlich dazu durchringen könne. In diesem Moment öffnete Shane den Mund und bot ihr seine Hilfe an.


      »Bist du dir da sicher?«, fragte Mac, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie nach dem Summer griff, um die Schwester zu rufen. »Denn in letzter Zeit warst du ziemlich beschäftigt.«


      Und dann schlug er die Augen auf, sah sie an und lächelte. »Bin ich am Leben, oder ist das der Himmel?«


      »Du bist am Leben«, brachte sie hervor, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      Shane griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich. »Gott, das muss schlimm gewesen sein.«


      Mac nickte.


      »Aber ich bin noch da«, sagte er.


      »Ja«, sagte Mac. »Ich auch.«


      »Das sehe ich«, sagte er und küsste sie dann.


      Und Mac wurde klar, dass sie in der Patsche saß. Denn jetzt begann der wirklich schwere Teil – ihre Liebe zu diesem Mann zuzulassen.


      An dem Lärm und den Jubelrufen aus dem Flur hörte Stephen, dass Shane aus dem Koma erwacht sein musste. Elliot aber blieb unerreichbar, auch nachdem Stephen ihm die gute Nachricht erzählt hatte.


      Nachmittags, als Shane ein Nickerchen machte, kam Mac vorbei und suchte nach Ausflüchten. Shane war ein kleines bisschen jünger als Elliot. Er war in einer besseren körperlichen Verfassung. Sein Navy-SEAL-Training hatte ihn auf diese Art von Trauma vorbereitet. Es gab viele Gründe, warum es Sinn ergab, dass Shane als Erster erwacht war.


      Aber Stephen glaubte nichts davon. »Vielleicht denkt er, dass ich immer noch sauer auf ihn bin«, sagte er, während er Elliots Hand hielt. »Ich war so sauer, Michelle.«


      Es war möglicherweise das letzte Mal gewesen, dass er Elliot lebend gesehen hatte. Seine letzte Chance, etwas Bedeutungsvolles zu sagen, ihm zu sagen, was er empfand. Stattdessen hatte er Elliot bloß gefragt, ob er bereit für den Stromschlag sei, mit dem er sein Herz anhalten würde.


      Ich liebe dich, hatte Elliot zu ihm gesagt.


      Schön. Bist du bereit?


      »Ich will ihn bloß wieder«, sagte Stephen jetzt.


      »Gib ihm Zeit«, sagte Mac. »Er wird wieder. Hast du ihm von Shane erzählt?«


      Stephen nickte. »Natürlich.«


      »Das wird helfen«, sagte sie. »Wenn er weiß, dass es funktioniert. Seine Theorie, sein Verfahren. Das wird definitiv helfen.« Sie stieß leicht mit dem Bein gegen Elliots Bett. »Hey, du fauler Sack, aufstehen!«


      Zum ersten Mal seit fast zwei Wochen lachte Stephen. »Hast du Shane auch so aufgeweckt?«


      »Nee«, sagte sie. »Ich habe ihm erzählt, dass ich mein Schlafzimmer streichen will. Verrückt, was? Er wollte mir helfen.« Sie stieß wieder gegen Elliots Bett. »Hey, Zerkowski, ich wette, wenn du aufwachst, treibt es der heißeste Typ vom ganzen OI mit dir.« Sie sah Stephen an und lächelte. »Na, wenn das kein Ansporn ist. Obwohl – Korrektur, du bist jetzt nur noch der zweitheißeste Typ hier.«


      »Lässt du Shane hierbleiben?«


      Sie nickte und versuchte, lässig zu wirken.


      »Du weißt, dass du die Erlaubnis hast, glücklich zu sein«, sagte er.


      »Du auch«, entgegnete sie. Sie küsste ihn auf den Scheitel und ging dann zur Tür. »Denn Elliot wird aufwachen, und dann heiratet ihr und treibt alle zur Weißglut, weil ihr so scheißperfekt zusammen seid.«


      »Ich hoffe es«, sagte Stephen.


      »Verlass dich drauf«, sagte Mac und schloss die Tür hinter sich.


      Es dauerte eine Woche, sechs Tage, eine Stunde und vier Minuten, bis Elliot endlich auch aufwachte.


      Shane war aufgestanden, angezogen und unternahm gerade seinen ersten autorisierten Spaziergang im Obermeyer-Institut, als es passierte. Er und Mac hatten gerade vor Bachs Büro haltgemacht, als die Nachricht sie erreichte – dass Elliot endlich zurück war.


      Sie brauchten einen Augenblick, bis sie ihre Fassung angesichts der guten Neuigkeit wiedergewannen. Mac wusste nur zu gut, das Shane sich für Elliots Tat verantwortlich fühlte – schließlich hatte dieser die Idee, sich auf gut Glück einen Schuss zu setzen, ja von ihm. Es war ein Wunder, dass sie beide lebend da rausgekommen waren – und jeder am OI wusste das. Noch einmal würden sie so etwas nicht versuchen.


      »Hast du was dagegen, wenn wir, ähm …« Shane zeigte auf Bachs geschlossene Tür, und sie zuckte die Achseln, also klopfte er an. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Bach schließlich öffnete und Shane die Hand schüttelte. »Schön, Sie wohlauf zu sehen.«


      »Dürfen wir reinkommen?«, fragte Shane. »Ich weiß, Sie sind beschäftigt, aber ich hatte so eine Idee und, ähm …«


      Bach zog die Tür weiter auf, ließ sie herein und warf Mac einen fragenden Blick zu, den sie mit einem Lächeln beantwortete. Eigentlich hatte sie bloß mit einem Spaziergang gerechnet. Aber wenn Shane das wirklich jetzt machen wollte, dann würde sie ihm beistehen.


      Auch wenn sie dabei eigentlich saß. Als sie neben Shane auf dem Sofa Platz nahm, fragte sie Bach: »Geht es Ihnen gut?«


      Er sah noch müder aus als normalerweise, als er sich in seinen Lieblingssessel setzte. »Die letzten Wochen waren hart«, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln, während er sich Shane zuwandte. »Worum geht’s?«


      »Ich würde gern für Sie arbeiten«, sagte Shane geradeheraus, in typischer Shane-Manier. »Ich habe ein paar Gespräche mit dem Sicherheitsteam geführt, und ich weiß, es gibt dort einen Platz für mich, wenn ich will. Ich schätze Ihre Empfehlung sehr, aber …« Er sah von Mac zu Bach. »Ich wäre wirklich gern in Ihrem Team, Sir. Ich weiß, ich bin kein Groß-Than und werde nie einer sein, aber ich bringe meine eigenen Fähigkeiten aufs Tableau. Ich glaube wirklich, dass Ihre gesamte Crew etwas Waffentraining brauchen könnte – nicht notwendigerweise um Feuerwaffen zu benutzen, sondern um zu wissen, was zu tun ist, wenn sie gegen sie eingesetzt werden. Und damit ist zu rechnen, das wissen Sie selbst, denn die Gesellschaft wird Boston nicht sang- und klanglos verlassen. Sie werden sich neu gruppieren und in noch größerer Zahl zurückkehren. Und Sie können sicher sein, dass jede und jeder vom OI von nun an eine Zielscheibe auf dem Rücken trägt. Wenn ich Sie wäre, würde ich sowohl Ihr Team als auch die Security des OI allgemein vergrößern. Und ich kann Ihnen dabei helfen. Außerdem haben wir, denke ich, die Erfahrung gemacht, dass es für unorthodoxe Szenarien immer gut ist, einen Fraktionierten im Team zu haben.«


      »Nicht-Groß-Than«, korrigierten Mac und Bach ihn gleichzeitig, doch dann sah Bach Mac an. »Sind Sie damit einverstanden?«


      »Absolut«, sagte sie. »Ich meine, ich habe ihm gesagt, dass er bleiben und meinen Lustknaben spielen darf, aber anscheinend will er sich irgendwie nützlich machen.« Sie warf Shane einen Blick zu und lächelte. »Noch nützlicher.«


      »Und was passiert, wenn Sie sich trennen?«, fragte Bach und sah dabei Shane an.


      »Dann gehe ich«, sagte Shane prompt, fügte aber hinzu: »Im äußerst unwahrscheinlichen Fall, dass das passiert.«


      »Oder wir lernen zu koexistieren«, schaltete Mac sich ein. »Es ist Ihre Entscheidung, ob wir es durchziehen.«


      »Im wie erwähnt extrem unwahrscheinlichen Fall einer Trennung«, sagte Shane wieder.


      Bach nickte. »Ich dulde keine Dramen in meinem Team. Und fürs Protokoll: Davon werde ich auch Dr. Diaz und Dr. Zerkowski in Kenntnis setzen.«


      »Keine Dramen«, stimmte Shane zu. »Nachricht empfangen und verstanden.«


      Bach stand auf. »Ich werde einen Vertrag ausarbeiten lassen. Ich nehme an, Sie wollen auf dem Campus leben?«


      Shane sah Mac an und lächelte vor Glück, während sie beide ebenfalls aufstanden. »Ja, Sir.«


      Bach streckte die Hand aus. »Willkommen im Team.«


      Die beiden Männer schüttelten sich die Hände. »Danke, Sir«, sagte Shane. »Sie werden es nicht bereuen.«


      »Danke, Sir«, sagte auch Mac und schüttelte Bach die Hand.


      Sie gingen aus der Tür, schlossen sie hinter sich und gingen den Flur entlang auf die Lounge zu, ohne dass einer von beiden zu sprechen wagte.


      Mac brach das Schweigen. »Du hast nicht mal nach der Bezahlung gefragt«, bemerkte sie.


      »Weil es mir scheißegal ist«, sagte Shane. »Ich habe Unterkunft und Verpflegung, ich habe dich – alles, was darüber hinausgeht, ist Trinkgeld.«


      »Bei dem Gig verdienst du wahrscheinlich nicht so gut wie beim Cage Fighting«, sagte sie.


      Shane lachte und sah sie an. »Du wirst mich das niemals vergessen lassen, oder?«


      Sie lächelte ihm in die Augen. »Verdammt richtig.«


      »Im Ernst, Mac«, sagte er und hielt sie mit einer Hand am Arm fest. »Du hast keine Ahnung, wie gut es sich anfühlt, hier so willkommen geheißen zu werden. Einen Platz zu haben, wo ich hinpasse, wo ich hingehöre. Ich hätte nie gedacht, dass ich das je wieder haben würde.«


      Mac lächelte ihn bloß an.


      Shane lächelte zurück, und es war herrlich, die Liebe in seinen Augen zu sehen – egal, wie diese angefangen hatte. Zumindest sagte sie sich das immer wieder …


      »Glaubst du, Bach meinte mit keine Dramen auch, dass ich es vermeiden sollte, dich mitten im Old Main bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen?«, fragte er.


      »Ich denke, öffentliche Liebesbekundungen zählen wahrscheinlich dazu«, sagte sie. »Vor allem, wenn ich anfange zu schreien: Mach, dass ich mich wie im Himmel fühle, Shane Laughlin! Nimm mich nach Navy-SEAL-Art, als gäb’s kein Morgen!«


      Shane lachte. Er nahm ihre Hand, und sie rannten, was das Zeug hielt, zurück in seine privaten Räume, wo er sie küsste und es eindeutig schaffte, dass sie sich wie im Himmel fühlte.


      Auch wenn sie beide genau wussten, dass es ein Morgen geben würde. Ob sie wollten oder nicht.
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